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Kurzbeschreibung
England, 1158: Die Belagerung hat begonnen! Lord Gervase Fitz Osbern wird nicht eher weichen, bis er und seine Männer Clifford Castle erobert haben. Dabei hat ihm die Herrin der Burg, die ebenso schöne wie unbeugsame Lady Rosamund de Longspey, heißblütig klargemacht, dass sie erbitterten Widerstand leisten wird. Aber mit ihrer Entschlossenheit hat sie zugleich sein Begehren geweckt: Wenn Gervase die Veste eingenommen hat, will er auch Rosamunds stolzes Herz erstürmen, ihr heiße Küsse rauben und sie zu der Seinen machen! Er ahnt nicht, dass sie genau das mit einer raffinierten List herbeiführen will 
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PROLOG

    Januar 1158 – ein nasskalter Winter, vier Jahre nach Beginn der Regentschaft von König Henry II. von England.

    Clifford Castle – eine entlegene Grenzfestung in den walisischen Marken, dem Grenzland zwischen Wales und England.

    „Halt! Was soll denn das, in Gottes Namen?“

    „Seht Ihr doch!“ Der unbekannte Ritter, der die beeindruckende Streitmacht anführte, mochte angesichts der Lady zwar überrascht sein, verzog jedoch kaum eine Miene und übersah die junge Dame ganz bewusst. Im bitterkalten Wind am ganzen Leibe zitternd, stand sie oben auf der Treppe, die vom eng umfriedeten Burghof hinaufführte zum Wohnbereich der Burg, dem steinernen Palas. Offenbar wutentbrannt stemmte sie die Fäuste in die Seiten und starrte den Fremden an, der sie keines Blickes würdigte. Neben ihr befand sich ein weiteres weibliches Wesen, auch dieses gegen die Elemente bis unter die Nasenspitze in viele Schichten Stoff gehüllt. Der Ritter indes erteilte ungerührt knappe Befehle, ließ seine Männer absitzen und trug ihnen auf, die Festung zu sichern.

    Die Lady wollte etwas sagen, presste aber dann die Lippen fest aufeinander. Mit ihren grünen Augen, klar und scharf wie Glas in einem Kirchenfenster, die Brauen dunkel und wundervoll geschwungen, verfolgte sie die planmäßige Besetzung ihrer Burg in stummem Entsetzen. Ihr üppiges rotbraunes Haar war durchsetzt mit goldenen und rostroten Tönen, schimmerte und glänzte wie die herbstliche Frucht des Kastanienbaums. Jetzt allerdings war es vom peitschenden Wind zerzaust zu einer wilden Mähne. Sie achtete nicht darauf. Sprachlos wie nur selten zuvor in ihrem bisherigen Leben rang sie nach Worten, um ihrer Bestürzung, der nackten Wut Ausdruck zu verleihen, fassungslos und wie gelähmt. Allerdings nicht lange.

    „Was habt Ihr hier zu suchen? Wer seid Ihr? Wer hat Euch das Tor geöffnet?“

    „Ich bin Gervase Fitz Osbern.“ Er machte keine Anstalten, weitere Erklärungen abzugeben.

    Mit zusammengekniffenen Augen musterte die Lady das Emblem auf den zahlreichen Bannern und Wimpeln, die knatternd an den Soldatenspießen flatterten. Ein drachenähnliches Fabelwesen, silbern auf schwarzem Grund, den Rachen aufgerissen zu einem grimmigen Knurren. Sie hatte ein solches Wappen noch nie gesehen. Gervase Fitz Osbern? Wer mochte das sein? Ein Räuberhauptmann mit seiner marodierenden Bande? Ein Raubritter gar? Von denen trieben nämlich etliche hier in der Gegend ihr Unwesen – rohe, gesetzlose Gesellen, die sich von niemandem Vorschriften machen ließen, nicht einmal vom König. Jedenfalls kam er ihr wie ein Raubritter vor. Mit bitterbösem Blick musterte sie den Mann, der inzwischen ebenfalls von seinem Pferd abgesessen war und nun in ihrem Burghof stand, flankiert von einem älteren Ritter, der sich stumm zu ihm gesellt hatte. Um beide herum tollte ein Windhund, ebenso schlank und sehnig wie sein Herr, aufgeregt hin und her und zwischen den Beinen der Pferde hindurch.

    Fitz Osbern … Sie hob die Stimme, um den Lärm, der über ihre Heimstatt hereingebrochen war, zu übertönen. „Ich verstehe nicht, was das Ganze hier soll!“

    „Was mich nicht im Geringsten interessiert, Lady.“ Fitz Osbern warf seinem jungen Knappen die Zügel seines dunkelbraunen Hengstes zu. „Bryn!“ Mit einem Fingerschnipsen befahl er seinen Hund bei Fuß und wandte sich dann den Stallungen zu. Dabei gab er seinen Männern weiterhin mit befehlsgewohnter Stimme Anweisungen.

    Das wiederum riss die junge Dame aus ihrer Erstarrung. Wer er war oder nicht war, tat ganz und gar nichts zur Sache. „Ich dulde keine Widerrede in meinem eigenen Haus!“ Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit eilte sie die Treppe hinunter und über den Burghof auf den Ritter zu. Unerschrocken packte sie ihn bei einer Falte seines Mantels, machte aber ein angewidertes Gesicht, als sie die schmierig-feuchte Schlammschicht auf dem Stoff zwischen den Fingern fühlte. „Ihr habt kein Recht, hier Befehle zu erteilen!“

    „Das ist mir neu!“

    Er schüttelte sie ab, als wäre sie – zumindest nach ihrem Eindruck – ein lästiger Hundewelpe, und hatte dann auch noch die Unverfrorenheit, ihr abermals den Rücken zuzukehren.

    „Diese Burg ist mein Zuhause! Mein Eigentum! Mein Erbe!“ Selbst verunsichert durch den bestürzten Unterton, der sich in ihre Stimme geschlichen hatte, zerrte sie abermals an dem Mantel, um den Ritter am Weitergehen zu hindern. „Was fällt Euch ein, hier einfach so hereinzureiten und …“

    Der Ritter blieb dermaßen unvermutet stehen, dass sie einen hastigen Ausfallschritt machen musste, sonst wäre sie ihm in die Hacken getreten. Er wandte sich so plötzlich zu ihr um, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückprallte. Dann musterte er sie von Kopf bis Fuß, von den schlammbespritzten Schuhen bis hinauf zu den üppigen Locken, die vom Wind zerzaust ihr Gesicht umrahmten. „Euer Erbe, sagt Ihr? Wer seid Ihr denn?“

    Sie reckte entschieden das Kinn. „Rosamund de Longspey.“

    „Longspey?“ Der Ritter furchte die Stirn. Sein Blick wurde durchdringender. „Die Longspey-Erbin? Aber die ist doch noch ein Kind!“

    „Von wegen!“ Rosamund entfuhr ein abfälliger Laut, fast schon ein verächtliches Schnauben. „Ich bin jedenfalls kein Kind mehr!“

    „Das ist nicht zu übersehen.“ Der Ritter betrachtete sie, anscheinend bemüht, die neue Lage abzuschätzen. Dann zuckte er gleichgültig die Schultern. „Sei es drum – tut trotzdem nichts zur Sache.“

    Die Lady straffte resolut den Rücken. „Da bin ich anderer Meinung! Diese Burg gehört mir!“

    „Ihr irrt Euch, meine Dame. Tut sie nicht.“ Mittlerweile sichtlich gereizt, hob er den Arm und wies mit einer ausladenden Geste auf seine Männer, die gerade am Torhaus und auf den Wehrgängen ihre Stellungen einnahmen. Die Pferde wurden bereits in den für so viele Tiere ungeeigneten Stall gepfercht. „Wie Euch zweifellos klar geworden sein dürfte, ist Clifford Castle nunmehr in meinen Besitz übergegangen.“

    „Wer sagt das?“ Verwirrung und Empörung, ja, auch ein Anflug von Furcht spiegelten sich auf Rosamunds Zügen. Allmählich spürte sie, wie die Angst in ihr aufstieg. Hoffentlich merkte der Ritter nicht, wie sie bang die Finger in dem dicken Pelzfutter ihres Mantels vergrub!

    Hochmütig sah Fitz Osbern auf die Frau hinunter, die ihm kaum bis zur Schulter reichte. Was Rosamund faszinierte, das war seine Nase – eigentlich ein völlig unbedeutendes Detail angesichts der Tatsache, dass sie sich vom Blick seiner kalten grauen Augen förmlich festgenagelt fühlte. Eine schöne Nase war es gleichwohl, mit hohem Nasenrücken, der das selbstherrliche Gebaren des Ritters noch betonte.

    „Wer das sagt? Ich! Sie gehört mir. Genauso wie das hier!“ Rücksichtslos zückte er das Schwert und zielte mit der Klingenspitze mitten auf Rosamunds Brust, ohne sie allerdings zu berühren. Dabei verzog er das dunkle, unrasierte Gesicht zu einem wölfischen Lächeln, das allerdings den wild-verwegenen Blick nicht einen Deut zu erwärmen vermochte. „Macht ist gleich Recht, Verehrteste. Und die Macht hier habe von Stund an ich. Denn ich halte das Schwert in der Faust. Nicht Ihr!“

    Rosamund erstarrte, als sei ihr das Blut in den Adern gefroren. Die Drohung, die in seinen Worten lag, ließ sich nicht einfach abtun. Dazu klang sie zu eindringlich.

    Plötzlich und ohne Vorwarnung ließ er das Schwert sinken. Gott sei Dank! Rosamunds Erleichterung war allerdings nur von kurzer Dauer, denn ebenso unvermutet machte der Ritter einen Schritt auf sie zu. Ehe sie zurückweichen konnte, umschlang er sie mit dem Arm, packte fest zu und presste sie so grob an sich, dass ihre Füße fast vom Boden abhoben – ganz dicht, Brust an Brust und Hüften an Hüften. War sie zuvor schon sprachlos gewesen, so setzte jetzt zu allem Überfluss auch noch ihr Verstand aus, sodass sie außerstande war, einen klaren Gedanken zu fassen. Alles war nur noch Empfinden: sein kräftiger Körper an ihrem, die Hitze, die er ausstrahlte, als er sie an sich drückte, so eng, dass kein Blatt mehr zwischen sie passen würde. Sie hatte noch nie erlebt, wie es war, einem Mann ausgeliefert zu sein. Nach Atem ringend, spürte sie, wie ihr das Herz in der Brust pochte, und es nutzte auch nichts, dass sie sich aus Leibeskräften wehrte.

    Wenn man in die Hände eines solchen Mannes fiel – welche Hoffnung blieb da noch? Zum ersten Mal seit dem Tag ihrer Geburt fürchtete Rosamund de Longspey um ihr Leben und ihre Ehre.

1. KAPITEL

    Januar 1158, zwei Wochen vorher

    In flottem Tempo trabten die Reiter in nordwestlicher Richtung aus Gloucester hinaus, angetrieben von der verlockenden Aussicht auf einen warmen Empfang auf Fitz Osbern Castle in der Grafschaft Monmouth. Nur endlich heraus aus diesem dreimal vermaledeiten windigen Regenwetter! Ale in Strömen, eine warme Mahlzeit, eine sanfte Frauenhand, ein heißes Bad – all das war wahrlich nicht zu verachten. Schon lange bei Wind und Wetter unterwegs, waren sie eben erst zurückgekehrt von einem strapaziösen Feldzug nach Anjou, jenseits des großen Kanals, wo Gervase Fitz Osbern, Lord of Monmouth, etliche strategische Festungen unterhielt.

    Gervase legte ein rasantes Tempo vor. Die Überfahrt über den Kanal war schlimm gewesen; noch jetzt erinnerte er sich mit Grausen, wie er an Bord des Kahns hin und her geworfen worden war, völlig durchnässt und einen ganzen Tag grässlich seekrank. Die Seefahrt war eben nichts für ihn. Nun aber befand man sich wieder auf festem Boden. Er hob den Kopf und streckte die Nase in den Wind, als prüfe er witternd wie der neben ihm trottende Hund die in der Luft liegenden Gerüche. Die Heimat war in greifbarer Nähe; durch die beständig wirbelnden Dunstschleier hindurch erkannte man in der Ferne bereits die dunklen Umrisse der Black Mountains.

    Kurze Zeit später traf die Kolonne auf eine Reisegruppe, die ebenfalls auf der Landstraße entlangritt. Was die Reisenden zu erzählen wussten, das machte Fitz Osbern einen gründlichen Strich durch die Rechnung. In den Waliser Marken, so hieß es, da gehe das Gerücht, William de Longspey, der Earl of Salisbury, liege im Sterben.

    Bei dieser Nachricht stockte Fitz Osbern der Atem. Ihm war, als habe er einen Schlag in die Magengrube erhalten.

    „Reiten wir weiter, Mylord?“ Watkins, sein Unterführer, musste ihn beinahe anstoßen, so schwer hatte die Kunde Fitz Osbern getroffen. Reglos saß er im strömenden Regen im Sattel, mitten auf der Landstraße, die Miene finster verzogen, den Blick missmutig auf einen fernen, imaginären Punkt gerichtet.

    Er riss sich zusammen, hob den Kopf und nahm wieder die Zügel auf. Sein Entschluss stand fest: Es ging weiter. „Wir übernachten in Hereford.“ Die Führungsstärke ihres Lords, verbunden mit den Verheißungen randvoller Fleischtöpfe, verfehlte ihre Wirkung nicht und ließ Gemurre unter den Männern gar nicht erst aufkommen. „Und in Hereford“, fügte Fitz Osbern leise und mit entschlossener Miene hinzu, „da schaue ich höchstpersönlich erst einmal nach, wie es um den Gesundheitszustand von William de Longspey bestellt ist.“

    Zur selben Zeit, ein paar Meilen entfernt in der wohlhabenden Stadt Salisbury, war Rosmund de Longspey in gereizter Stimmung. Aber wer wollte es ihr verdenken? Inzwischen annähernd vierundzwanzig Jahre alt, ohne Verlobten und ohne die geringste Aussicht auf einen Gemahl, hatte sie eben zum zweiten Mal im Leben den Vater verloren und blickte in eine ungewisse Zukunft. Da spielte es auch keine Rolle, dass sie von edlem Geblüt und – das konnte man wirklich nicht abstreiten – recht adrett anzusehen war.

    Aus diesem Grunde zu Recht missgestimmt, gesellte sie sich nun zu den restlichen Familienmitgliedern, um das Ableben von William de Longspey, Earl of Salisbury, zu betrauern, der einem grassierenden Schüttelfieber erlegen war. Sie war mit dem Earl nicht blutsverwandt, was wohl erklärte, dass sich ihre Trauer anlässlich dieses betrüblichen Ereignisses in Grenzen hielt. Als ihr Stiefvater hatte er für sie nur wenig Interesse und noch weniger Zuneigung gezeigt. Als Tochter aus erster Ehe von Countess Petronilla mit John de Bredwardine hatte Rosamund bei der zweiten Ehe der Mutter den Namen ihres Stiefvaters angenommen und erwartete aus diesem Grund nun auch mit Spannung die Eröffnung seines Testaments. In knapp einer Stunde sollte sich nämlich in eben diesem Gemach ihre gesamte Zukunft entscheiden, ganz gleich, ob es ihr passte oder nicht.

    Überraschungen blieben aus, als Pater Benedict, der Burgkaplan derer zu Longspey, das Testament des Verstorbenen verlas. Für seine Nachkommen aus erster Ehe hatte der Verblichene angemessen vorgesorgt. Adelstitel und Sitz in Salisbury sowie der Großteil der überall im Land verstreuten Ländereien gingen über auf Gilbert, den Erstgeborenen, der diese Nachricht mit einem selbstgefälligen Nicken quittierte. Auch Walter und Elizabeth waren bedacht worden. Die trauernde Witwe, Countess Petronilla, erhielt die Güter und Einkünfte aus ihrer in die Ehe eingebrachten Mitgift. Auf Wunsch stand ihr Wohnrecht auf Lebenszeit als Ehrengast im Schloss zu Salisbury zu. Außerdem gehörte ihr fortan Lower Broadheath, ein schönes, idyllisch gelegenes Landgut. Earl William hatte sich wahrlich als großzügig und redlich erwiesen.

    „Mylord ging davon aus, dass Ihr womöglich wieder heiraten würdet“, sagte Pater Benedict gütig lächelnd zur Witwe.

    Die vergoss ob ihres Verlustes nicht eine Träne und neigte nur unmerklich das Haupt. Rosamund ließ sich dadurch nicht täuschen. Falls sie es richtig deutete, hatte ihre Mutter keineswegs die Absicht, ein drittes Mal die Ehe einzugehen, gleich, wie reich oder wohlgestalt ein möglicher Kandidat auch sein mochte. Nein, sie gedachte vielmehr ihre Freiheit zu genießen. Zwei Ehemänner im Leben, beide weiß Gott keine Mustergatten, so hatte man Lady Petronilla zuweilen im Vertrauen sagen hören – das war für jede Frau mehr als genug.

    Mir würde einer schon reichen! Nur mit Mühe gelang es Rosamund, die krampfhaft verschlungenen Finger zu lockern. Ein Punkt stand nämlich noch aus.

    „Pater Benedict …“ Rosamund fixierte den Burgkaplan. „Welche Vorkehrungen sind denn für mich getroffen? Ich brauche doch zumindest ein paar als Mitgift geeignete Ländereien.“

    „Ach ja, richtig … Lady Rosamund …“ Der Geistliche hüstelte. „Der Earl hielt es für angemessen, Euch drei Kastelle zu hinterlassen.“ Er nickte ihr aufmunternd zu. Sein Lächeln, so schien ihr, wirkte verlogen. „Drei Festungen“, wiederholte er, „dazu die Einkünfte aus den zugehörigen Herrenhäusern und Äckern. Zu Eures und Eures Gemahls Wohlergehen, Lady Rosamund.“

    Die so Beglückte lupfte forschend die Brauen. „Und wo befinden sich diese drei Kastelle, Pater?“ Ihre Stimme war leise, ein wenig belegt, normalerweise recht liebenswürdig, zuweilen allerdings, wie jetzt, mit einem argwöhnischen Unterton.

    „An der Grenze, Mylady.“

    „An welcher Grenze, Pater? Zu Wales etwa? Etwas genauer, wenn ich bitten darf!“

    Der Kaplan räusperte sich noch einmal und blickte Hilfe suchend hinüber zum neuen Earl, der zustimmend nickte. „In Euren Besitz gehen die Burgen von Clifford, Ewyas Harold und Wigmore mitsamt dazugehörigen Anwesen, Mylady. Im walisisch-englischen Grenzgebiet.“

    „Aha. Also doch genau an der Grenze zu Wales.“ Rosamund senkte den Blick auf die Hände, die sie nun flach auf den Schoß gelegt hatte. Äußerlich ließ sie sich nichts anmerken, doch ihre Gedanken rasten. „Sind diese drei Festungen denn verlockend genug, dass sie mir einen Gemahl verschaffen?“

    Earl Gilbert brach in schallendes Gelächter aus, das er hastig verschluckte. Walter grinste ganz unverhohlen.

    „Kein Grund zur Besorgnis, Rose“, wiegelte Gilbert leutselig ab. „Du wirst schon nicht als verarmte Jungfer im Elend enden.“ Auf dem breiten Gesicht ihres Stiefbruders spiegelte sich unverhüllter Spott. Er erhob sich, kam quer durch den Raum auf sie zu und tätschelte ihr tröstend die Hand. „Vater war in dieser Hinsicht ein wenig nachlässig, aber keine Bange. Ich bin dabei, alles zu deinen Gunsten zu regeln. Da du doch jetzt drei solch wertvolle Kastelle besitzt, wirst du auch nicht mehr lange auf einen geeigneten Gatten warten müssen!“ Er gluckste schadenfroh. „Es soll uns schließlich keiner nachsagen, wir hätten eine de Longspey nicht gut behandelt.“

    Rosamund lächelte zwar dankbar, kochte aber innerlich vor Wut. Doch erst als sie endlich mit ihrer Mutter allein in der Kemenate war, machte sie ihrem Zorn Luft.

    „Dann bin ich also jetzt Herrin von drei Burgen, tief in den walisischen Marken, und eine darf ich mir als Wohnsitz aussuchen!“ Ihre grünen Augen blitzten; sie versuchte auch nicht länger, die Fassung zu wahren. „Da kann ich mich ja gleich lebendig begraben lassen! Eins steht jedenfalls fest: Keine zehn Pferde kriegen mich dorthin!“

    Rosamunds Vorsatz überstand den Tag nicht. Kaum war der Mittagstisch abgeräumt, da wurde sie vom neuen Earl in dessen Privatgemächer bestellt. Sie musterte ihren Halbbruder argwöhnisch. In der hochherrschaftlichen Umgebung seines Vaters wirkte Gilbert noch selbstgefälliger, falls dies überhaupt möglich war. Schon als Rosamund in der Tür auftauchte, begrüßte er sie mit herablassendem Wohlwollen.

    „Ach Rose! Es gibt Vortreffliches zu berichten, das kann ich dir jetzt schon sagen. Ich habe den Eindruck, dieser Tag hat es in sich. Habe ich nicht gesagt, ich würde alles Weitere schon regeln? Der Bote ist eingetroffen.“ Er warf ihr ein von der Reise zerknittertes Dokument zu. „Deine Heirat. Mir schwebt da ein Ritter vor, der dich im Gegenzug für deine drei Kastelle nehmen wird. Eine höchst vorteilhafte Verbindung.“ Sich offenbar seiner Sache sicher, stellte er sich endlich ihrem Blick. „Es wird langsam Zeit, dass wir dich unter die Haube bringen.“

    Rosamund holte tief Luft. In ihrer Magengegend breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Das war also der Haken an der Sache! Die drei Befestigungen an der walisischen Grenze, die waren nur eine Falle. Wie sie es schon geargwöhnt hatte! Und sie selbst war der Lockvogel. Jetzt begriff sie auch, was es mit Clifford und Ewyas Harold und Wigmore auf sich hatte. Langsam atmete sie aus.

    „Um wen handelt es sich?“

    „Um Ralph de Morgan of Builth. Großgrundbesitzer dort in der Gegend.“

    „Ralph de Morgan?“ Der war ein recht häufiger Gast auf Salisbury. Bei seinem Namen erschien ihr schlagartig sein Bild vor Augen, und dabei wurde ihr so bang ums Herz, dass ihre Handflächen schweißfeucht wurden. „Aber der ist ja noch älter, als Earl William es war!“ Freilich, das war zwar eine Übertreibung, traf jedoch in etwa zu.

    „Er ist eine wichtige Persönlichkeit, Rose.“ Weiterhin lächelnd, beugte Gilbert sich vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Und frisch verwitwet obendrein. Er wünscht eine Braut, die seine Ländereien innerhalb Englands vermehrt. Und er will für Ruhe in der Grenzmark sorgen, womit er mir sehr entgegenkommt. Einen Besseren kriegst du nicht, also solltest du nicht zögern. Außerdem bietet er ein ansehnliches Brautgeld.“

    „Das kann ich mir denken.“ Wer täte das nicht, wenn dabei ein Bündnis mit den mächtigen de Longspeys heraussprang?

    „Dir bleibt keine Wahl, Schwesterherz“, stellte der Earl fest, als könne er ihre ablehnenden Gedanken lesen. „Die Sache ist abgemacht. Ralph ist einverstanden, und die Bedingungen sind akzeptabel. Er wird uns nächste Woche seinen Besuch abstatten, um eure Bekanntschaft aufzufrischen, und zwar als Brautwerber.“

    Rosamund wahrte mit Würde die Fassung. „Ist recht, Gilbert.“

    Der Earl beäugte sie misstrauisch, als traue er ihr nicht ganz. „Und um eines möchte ich dich bitten, Schwesterchen: Vergraul den Kerl bloß nicht!“

    „Nicht doch, Gilbert! Was für Ideen du immer wieder hast!“ Sie lächelte hoheitsvoll.

    Von wegen! Meine Hand würde ich dafür jedenfalls nicht ins Feuer legen!

    Auf einmal kam es ihr gar nicht so abwegig vor, Clifford zu ihrem neuen Zuhause zu machen, und wenn es bedeutete, dahin flüchten zu müssen.

    Ein einziges Treffen mit Ralph de Morgan reichte, um Rosamunds schlimmste Befürchtungen zu bestätigen, sodass sie zur offenen Meuterei überging. Aufgelöst stürmte sie ins Schlafgemach ihrer verwitweten Mutter. Die beaufsichtigte gerade ihre Zofe Edith beim Packen für die Reise nach Lower Broadheath.

    „So, das hat gereicht! Nicht mit mir!“

    Lady Petronilla ließ das tiefgrüne seidene Überkleid sinken, das sie gerade zusammenfaltete, und betrachtete ihre Tochter mit einer kummervollen Mischung aus Mitleid und Resignation. „So erging es mir damals auch, als mir die Heirat angetragen wurde. Zuweilen jedoch, mein Kind, bleibt uns einfach nichts anderes übrig, als uns zu fügen.“ Mit fahrigen Händen glättete die Witwe ihre schwarzen Röcke und trat an eine Truhe, die Becher sowie einen Krug Ale enthielt. Wenn auch nicht allzu hochgewachsen, hatte Petronilla doch eine ansehnliche Figur. Ihre grünen Augen blickten wach; ein schlichtes Diadem zierte das Haar, das noch keinerlei Grau zeigte. Mit einer resoluten Bewegung schenkte sie Rosmunde einen Becher Ale ein.

    „Nichts anderes übrig? Das gilt es abzuwarten!“ Rosamund nahm kein Blatt vor den Mund. „Dieser Ralph de Morgan, der ist hässlich und hat eine Glatze. Seine Kleidung stinkt erbärmlich. Und hast du nicht gesehen, wie der sich die Fettfinger an der Tunika abwischte? Weiß der Himmel, wann der sich das letzte Mal die Pfoten in heißem Wasser gewaschen hat! Und der Mundgeruch, als er bei der Begrüßung vor mir stand …“ Rosamund wirbelte so entrüstet um die eigene Achse, dass das Haar unter den Bändern nur so flog, und drosch mit den Fäusten gegen die Bettvorhänge. „Nein, niemals werde ich einen derart widerlichen Mann heiraten!“

    „Zugegeben, er bietet nicht gerade verlockende Aussichten … aber deine Brüder haben sich das nun mal in den Kopf gesetzt …“

    „Brüder? Die sind doch gar nicht blutsverwandt mit mir! Ich lasse mir von diesen eingebildeten Jungspunden keine Vorschriften mehr machen! Ich höre mir das nicht mehr an, was gut für mich sei und was unklug. Es ist genug!“

    „Gemach! Gewiss, Ralph ist sicher kein schöner Mann … irgendwie stämmig …“

    „Stämmig? Ein Fettwanst ist das! Lieber heirate ich diesen zerlumpten, verlausten Dreckspatzen, der immer draußen vor der Kathedrale sitzt und um Almosen bettelt!“

    „Ach, mein Kind – das meinst du nicht ernst! Und der Bettler, der würde dich auch nicht nehmen!“ Mutter und Tochter ließen die zweifelhafte Aussicht ein Weilchen wirken. „Gleichwohl, liebste Rosamund: Du brauchst einen Mann!“, meinte Petronilla entschieden. „Eigentlich müsstest du schon seit Jahren verheiratet sein!“

    „Weiß ich doch! Und die Vorteile streite ich ja auch keineswegs ab. Nur möchte ich …“ Vor Rosamunds geistigem Auge erschien ein Mann aus Kinderträumen, ein schwärmerisches Traumbild, dem sie eine ganze Weile nachhing. „Jung muss er sein. Hübsch natürlich auch und schwarzhaarig. Edelmütig und ritterlich; einer, der mich ehrvoll und rücksichtsvoll behandelt. Ein kultivierter, höfischer Rittersmann, des Lesens und Schreibens kundig, einer, der mich nicht schikaniert und mir nichts zumutet, das ich nicht möchte.“ Für einen Moment fühlte sie eine Sehnsucht in sich, die sie nahezu zu überwältigen drohte. „Und auf jeden Fall muss er etwas für mich übrighaben“, fügte sie zuletzt hinzu. „Liebe verlange ich ja gar nicht, aber eine simple Schachfigur in einem Machtspiel, das möchte ich auf keinen Fall sein.“

    „Na, du stellst ja vielleicht Ansprüche!“ Lady Petronilla schaute skeptisch und wandte sich wieder dem Seidenkleid zu, das nun ordentlich zusammengefaltet vor ihr lag. „Aber existiert denn ein solcher Traummann? Einer, der dich nach Gutdünken gewähren lässt? Also, ich weiß nicht … Und wenn er das täte – wäre dir das denn recht?“

    Rosamund dachte über diese Worte nach. Ihrer Mutter hatte die Ehe nicht allzu viel Glück gebracht. Wieso sollte diese Erfahrung bei ihr selbst anders sein? Sicher, einmal, da hatte es einen Mann gegeben … die Erinnerung daran traf sie bis ins Mark. Sie wandte sich ab, damit ihre Mutter nicht merkte, wie plötzliches Begehren ihr gleichsam den Hals zuschnürte.

    Ihr ungezähmter Falke. Ihr ungestümer Ritter …

    Jener Mann damals …Vier Jahre war das inzwischen her, doch Rosamund war, als hätte ihre Begegnung erst am vorherigen Tag stattgefunden, obgleich sie nicht einmal seinen Namen kannte. Der Fremde war in übelster Stimmung auf Salisbury erschienen, um mit dem Earl ein außerordentlich unerfreuliches Gespräch zu führen. Um was es dabei eigentlich ging, hatte Rosemund nie in Erfahrung gebracht. Doch zwischen Earl William und dem Ritter hatte von Anfang an böses Blut geherrscht. Wenn die zwei sich in einem Raum befanden, knisterte die Luft, und man musste jedes Mal befürchten, dass beide jeden Moment blankzogen, sobald sie nur einen Blick wechselten. Der Earl war bemüht gewesen, die Wogen zu glätten und seinen Kontrahenten zu einer Allianz zu bewegen. Daher hatte er ihm Rosamund versprochen – als Anreiz sozusagen, damit er eine Longspey zur Frau nehme.

    Rosamund wusste noch, wie man sie herbestellt hatte, damit der Ritter sie begutachten konnte, als wäre sie ein Stück Vieh auf dem Markt.

    Das hatte er aber gar nicht, sondern sie, als sie das Gemach betrat, gerade mal finster gemustert, danach aber kaum mehr eines Blickes gewürdigt. Er war nicht einmal so höflich gewesen, ihre Vorzüge als Braut überhaupt in Betracht zu ziehen – und das trotz der erheblichen Mühe, die ihre Mutter sich gemacht hatte, um die Tochter so passabel wie möglich zu präsentieren, indem sie ihr smaragdgrüne Schleifen in die Zöpfe geflochten hatte. Was für eine dünkelhafte Situation das gewesen war: eine oberflächliche Musterung von Kopf bis Fuß, wobei er sie mit Blicken nahezu auszog, um ihr danach die kalte Schulter zu zeigen. Selbst jetzt, mit jahrelangem Abstand, erlebte sie aufs Neue jenen demütigenden Moment, der ihr die Schames- und Zornesröte zugleich in die Wangen getrieben hatte. Nicht etwa, dass ihm das aufgefallen wäre! Der Rittersmann war zu sehr damit beschäftigt gewesen, Earl William eine Absage zu erteilen, um auf Rosamunds Erscheinung oder gar ihre Gefühle angesichts dieser erniedrigenden Behandlung überhaupt einen Gedanken zu verschwenden. Sie war schon Luft für ihn gewesen, kaum dass sie den Fuß in die Kammer gesetzt hatte.

    Ihr wollt mich mit einer Longspey kaufen? Daraus wird nichts. An Euren Händen, Mylord, klebt Blut. Und das lässt sich nicht abwaschen, indem Ihr mir eine weinerliche Jungfer offeriert.

    Die mühsam unterdrückte Wut in seiner Stimme, der schroffe, drohende Ton! Die Scham, die Rosamund überkam, als sei sie selbst schuld an seiner Zurückweisung! Der Stachel saß noch immer tief, genauso scharf wie das Bild von Gesicht und Gestalt jenes Mannes in ihrem Gedächtnis. Es mochte ja sein, dass er sie nur ganz nebenbei zur Kenntnis genommen hatte, aber mit ihren zwanzig Jahren war Rosamund damals mit Sicherheit keine „weinerliche Jungfer“ gewesen – als weinerlich galt sie beim besten Willen nicht –, und im Gegensatz zu seiner gleichgültigen Art hatte sie ihn immerhin angelächelt.

    In ihren Träumen erschien er ihr als ihr „Wilder Falke“, ein tollkühner, ungezähmter Raubvogel, der nie die Haube, die Lederfesseln oder die Leine des Falkners kennengelernt hatte. Und was für eine Augenweide! Er war hochgewachsen und von athletischem Wuchs – ein wahrer Kämpfer, wenngleich bei seinem Besuch in feinstem Tuch, mit eingesticktem Zierwerk an Saum und Ärmel der Tunika gekleidet. Womöglich trug er sonst auch ein Schwert, doch der Ledergürtel war goldverziert und mit Juwelen besetzt. Offenbar lag ihm daran, möglichst beeindruckend zu wirken. Wenn sie scharf überlegte, konnte sich Rosamund noch jetzt an sein Haar erinnern, an seine grauen, goldfleckigen Augen. Wie ein Adler!, so hatte sie noch gedacht. Mit einem unbeugsamen Willen. Wie das wohl gewesen wäre, solch einen Mann wie ihn zu heiraten?

    Ohne sich lange mit Artigkeiten abzugeben, war er gleich mit der Tür ins Haus gefallen. Mir liegt nichts an einer Heirat mit Euresgleichen. Das war noch eine seiner mildesten Äußerungen gewesen. Doch der Blick seiner harten grauen Augen war schon eine Beleidigung an sich. Ich fordere nur eins von Euch, Mylord: die Rückgabe von meines Vaters Grund und Boden sowie eine Entschädigung für den verfrühten Tod meiner Gemahlin. Hätte sie, Rosamund, das stand für sie fest, diesen wilden Greif geheiratet – er hätte sie mit Sicherheit nicht gewähren lassen. Er hätte sie vielmehr bei jeder sich bietenden Gelegenheit herumkommandiert und drangsaliert. Bei dieser Vorstellung grauste es sie regelrecht. Das wäre ja fast so schlimm wie eine Heirat mit Ralph de Morgan! Trotz ihrer Abneigung verspürte sie so etwas wie Mitleid mit der armen toten Gemahlin des Wildfalken.

    Ganz zuletzt hatte er sie, vermutlich ungewollt, einmal berührt. Als er zur Tür stapfte, enttäuscht und aufgebracht, da musste er zwangsläufig dicht an Rosamund vorbei. Er war abrupt stehen geblieben und hatte herrisch die Hand ausgestreckt. „Mylady!“

    Sie hatte ihm die ihre geboten, und er hatte sie an die Lippen geführt. Flüchtig. Trotzdem war es ihr so vorgekommen, als hätte sie sich verbrannt. Die Hitze raubte ihr schlagartig die Sinne. Es war ihr im Gedächtnis haften geblieben, als brenne die Stelle nach wie vor, und in Zeiten tiefster Verzweiflung malte sie sich aus, wie es wohl sein würde, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren, seine Hände an ihrem Busen, in dem ihr das Herz pochte, als sehne es sich nach etwas bislang Unerlebtem …

    Sie kniff die Augen zusammen, um das Bild zu verscheuchen. Nun, das Ergebnis des Zusammenpralls zweier solcher Sturköpfe hatte der Möglichkeit, von dem Wilden Falken verführt zu werden, sowieso einen Riegel vorgeschoben. Er hatte seine Forderung nicht durchgesetzt und weder das väterliche Land noch die Entschädigung erhalten. Earl William seinerseits musste auf die Allianz verzichten und Rosamund auf einen Ehegatten. Die schwarze Lockenpracht seidig an ihrem Handgelenk, hatte ihr Traumritter sich steif verneigt, ihre Hand anschließend losgelassen, als habe auch er sich versengt, und Rosamund keines weiteren Blickes mehr gewürdigt. Danach hatte sie nie wieder von ihm gehört.

    Dennoch gelang es ihr nicht, sein markantes Gesicht zu vergessen. Eine Schönheit war er zwar nicht, dafür waren seine Züge zu streng, zu wenig ebenmäßig. Doch faszinierend war er allemal. Er besaß eine geheimnisvolle Ausstrahlung, die auf Rosamund über die Maßen anziehend wirkte. Er war ein Mann, da war sie sich sicher, der sich durch nichts und niemanden aufhalten ließ. Ja, in der Tat: Wie wäre das wohl gewesen, diesen Falken zu heiraten, die Seine zu sein und ihm zu gehören, nur ihm allein? Ihm ihre wohlbehütete Jungfräulichkeit zu schenken, einem Ritter, der auf Beutezug ging und brandschatzte und nicht lange zögerte? Vier Jahre, und noch immer hütete sie ihren kostbaren Schatz, für den sich offenbar niemand interessierte – außer diesem abscheulichen Ralph de Morgan! Vermutlich würde sie ihre Unschuld mit ins Grab nehmen.

    „Rose …?“

    Sie blinzelte nochmals und stellte fest, dass ihre Mutter allmählich unruhig wurde. Rosamund rief sich zur Ordnung – das war doch alles schon so lange her! Inzwischen war ihr Falke vermutlich so fett und unansehnlich wie Ralph de Morgan und hauste gemeinsam mit Weib und Kinderschar in einer zugigen, einsam gelegenen Burg. Höchstwahrscheinlich hätte er Rosamund ebenso schikaniert, wie das gegenwärtig ihre Familie tat, was ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack gewesen wäre.

    „Also, Rose, wenn Gilbert das so entschieden hat …“ Die Stimme ihrer Mutter riss Rosamund aus ihren Grübeleien. „Was sollen wir dagegen tun?“

    In Rosamunds Augen glomm ein Funkeln auf, das ihre Mutter eigentlich hätte warnen müssen. „Das kann ich dir sagen: Ich nehme mein Erbe in Anspruch.“

    „Sprichst du von Clifford?“

    „Genau. Es gehört mir, und wenn ich will, darf ich da wohnen. Du kannst ja mitkommen oder nach Lower Broadheath umsiedeln. Was meinst du?“ Ein Lächeln umspielte Rosamunds Lippen, während Petronilla über das Angebot nachdachte. Sie ahnte schon, wie ihre Mutter sich entscheiden würde: Natürlich würde sie mitkommen, denn ihre Tochter umzustimmen, das war, als wolle man die Windrichtung ändern. Die Mühe brauchte sie sich also nicht zu machen. Allerdings würde auch keine rechte Mutter ihr Kind unbeaufsichtigt in unbekanntes, unzivilisiertes Gebiet tief im Westen ziehen lassen.

    „Ich begleite dich“, bekräftigte Petronilla. „Selbstverständlich. Wieso fragst du noch?“ Dann aber, als sie die Tragweite dieser Entscheidung begriff, seufzte sie: „Nur wird Gilbert dich nicht gehen lassen.“

    „Doch, doch. Ich habe nämlich einen Plan.“

    „Aber es ist so weit weg, Rose!“

    „Eben! Weit genug, um eine Heirat mit Ralph de Morgan unmöglich zu machen. Bin ich erst einmal dort, ist die Gefahr gebannt. Dann kann ich nach meinen Vorstellungen leben.“ Entschlossenheit schimmerte in Rosamunds Augen, helle Begeisterung angesichts dieses Abenteuers, das sie sich vorgenommen hatte. „Wenn ich nach Clifford fliehe und alle Bindungen an Salisbury abbreche, dann werden Gilbert und auch Ralph mich vielleicht als hoffnungslosen Fall abschreiben. Ich denke nicht, dass einer von beiden mir einen Suchtrupp hinterdreinschickt und mich in Ketten zurück nach Salisbury schleppen lässt. Dass er mich ins Verlies wirft, bis ich zur Vernunft komme und gehorche. Wir zwei, wir sind dort den Rechthabereien der eigensüchtigen Männerwelt entzogen. Und das – davon bin ich überzeugt – wird uns beiden gefallen.“

2. KAPITEL

    In unverändert strömendem Regen erreichte Fitz Osbern bei Anbruch des Winterabends die Stadt Hereford. Wie gewohnt quartierte er seine Männer im Wirtshaus „Zum Blauen Eber“ und dessen Nebengebäuden ein. Er selbst blieb bloß auf einen Kanten Brot mit zähem Fleisch von zweifelhafter Herkunft, das er mit einem Humpen Ale herunterspülte. Danach zog er Mantel und Haube wieder über und machte sich auf zu einer Runde durch die Schänken und Tavernen der Stadt.

    Er brauchte nicht lange zu suchen, wusste er doch um die Gewohnheiten gewisser Zeitgenossen. Im „Roten Löwen“ traf er auf den Gesuchten – einen stämmigen Kämpen mit etlichen Dienstjahren auf dem Buckel. Der hob gerade einen Krug an die Lippen, als Fitz Osbern von hinten an ihn herantrat und ihm dermaßen auf die Schultern hieb, dass er sich beinahe verschluckt hätte.

    „Himmel, Arsch und Wolkenbruch!“ Zornentbrannt fuhr der Zecher herum. Der Bierkrug polterte auf den Tisch, auf dem sich gleich eine Bierlache ausbreitete. Mit der ausgeprägten Wachsamkeit des kampferprobten Ritters griff der Stämmige mit der Hand blitzschnell zum im Gürtel steckenden Dolch. Dann aber begann er zu grinsen, stieß einen Grunzlaut aus und wischte sich mit der freien Hand die bierbefleckte Tunika ab. „Ger! Hätte ich mir doch gleich denken können! Aber pass nächstens auf, wenn dir dein Leben lieb ist …“ Hugh de Mortimer ließ die Dolchspitze drohend kreisen, bevor er die Klinge auf die Tischplatte knallte. Mit dem gestiefelten Fuß angelte er nach einem Schemel und zog das Sitzmöbel heran.

    „Als ob du mich mit dem Spielzeug da auch nur ritzen könntest!“ Gervase nahm Platz und entledigte sich seines Mantels. „Bis dahin hätte ich dich doch längst aufs Kreuz gelegt! Na, amüsierst du dich immer noch in Spelunken wie dieser hier?“ Abgestoßen vom Mief aus Qualm, verdorbenen Zwiebeln, saurem Ale, feuchter Kleidung und Körperschweiß, machte er ein angewidertes Gesicht.

    Hughs wettergegerbte Züge entspannten sich; ein kameradschaftliches Lächeln breitete sich aus, das Gervase sogleich erwiderte. Die beiden Kampfgefährten schüttelten sich die Hände. Hugh hielt sich wacker für sein Alter. Obwohl gut zwölf Jahre auseinander, hatten sie Seite an Seite für Frieden in den Marken gekämpft. Grauhaarig und untersetzt, gab sich der Markgraf mit den stahlblauen Augen stets wie eine Mischung aus Zuchtmeister und Kumpel, was ihn beliebt und umgänglich gemacht hatte.

    „Damit du es weißt, Ger: Ich bin hier nur auf wohlfeile Neuigkeiten aus“, schalt der Markgraf, zwar milde im Ton, doch mit der Autorität des Älteren. Von seinem Stammsitz in Hereford aus hatte Hugh de Mortimer es sich zur Aufgabe gemacht, im Namen des englischen Königs stets die Hand am Puls der aufmüpfigen Grenzmarken zu halten. „Ich hatte hier ein Treffen mit einem meiner Kundschafter.“ Er musterte den Stoppelbart und das schwarze, regennasse Haar seines Freundes. „Ich dachte, du wärst in Anjou.“

    „War ich auch. Bin gerade zurück.“ Ächzend streckte Gervase das rechte Bein aus. Bei nasskaltem Wetter tat es ihm immer noch weh – Andenken an einen Sturz aus dem Sattel. Widerwillig fuhr er sich mit der Hand über die unrasierten Wangen. „Strapaziöse Angelegenheit, wenig Annehmlichkeiten. Und die Überfahrt erst …“ Seine Miene sprach Bände. „Eigentlich war Monmouth das Ziel, doch dann erreichte uns kurz hinter Gloucester interessante Kunde.“

    Hugh warf seinem Freund einen aufmerksamen Blick zu. „Salisbury?“

    „Du sagst es. Deswegen bin ich hier. Ich dachte, wenn es irgendwas zu erfahren gäbe – du wüsstest es. Schließlich verfügst du über vortreffliche Kanäle. Also, lass hören: Was gibt es an Neuigkeiten?“

    „Salisbury ist tot.“ Hugh kam ohne Umschweife zur Sache. „Wolltest du das hören?“

    „Dann stimmt es also.“

    „Und dir geht die Zukunft von Clifford durch den Kopf.“

    „Wundert dich das?“

    „Du meinst, die Gelegenheit ist günstig, es zurückzuholen?“

    „Das vermag ich nicht zu sagen. Eher nicht. Der Sohn und Erbe regiert mit ebenso harter Hand wie sein Alter. Die Ländereien, die sind abgesichert, da ändert auch der Wechsel an der Spitze nichts dran. Ich selbst habe zudem mit meinen weit auseinanderliegenden Besitzungen in Anjou schon genug zu tun; da kann ich mir eine solche Fehde nicht leisten. Soviel mir das Kastell auch bedeutet.“

    Hugh packte den Gefährten beim Handgelenk und zog ihn näher heran. „Pass auf, Ger: Es geht das Gerücht, der neue Earl schenke den Grenzmarken keinerlei Beachtung. Er habe Clifford und die beiden anderen Grenzkastelle sowieso nicht geerbt. Sein Bruder Walter ebenfalls nicht.“

    Gervase hielt inne, den Bierkrug schon halbwegs an den Lippen. Das Blut rauschte ihm in den Adern; ihm wurde plötzlich warm. Seine Stimmung hob sich.

    „Wenn Gilbert nicht der Erbe ist – wer dann?“

    „Die Tochter des Verstorbenen aus zweiter Ehe. Vor etwa zwölf Jahren heiratete er eine Petronilla de Bredwardine; muss folglich blutjung sein, das Mädel. Eher noch ein Kind, würde ich meinen.“

    „Ein Kind?“ Angesichts dieser veränderten Lage trommelte Gervase nachdenklich mit den Fingern gegen den Krug.

    „So jedenfalls meine Quellen. Insofern könnte du es durchaus in Betracht ziehen, das Terrain zu sondieren.“ Ein listiges Lächeln stahl sich auf Hughs Züge, was gar nicht zu seinem aufrichtigen Blick passen wollte.

    „Sapperlot, da magst du recht haben. Na, so was! Clifford im Besitz eines Kindes. Eines kleinen Mädchens!“ Sinnend hockte Fitz Osbern da und starrte in seinen Humpen.

    Clifford … Der Name haftete ihm schon von Kindesbeinen an im Gedächtnis, eingebrannt gleichsam von der derben Hand seines Vaters. Rein rechtlich gesehen gehörte die kleine Grenzbefestigung Gervase als Erbteil. Er kannte die Burg gut, hatte er doch dort für kurze Zeit gelebt, damals, während seiner Ehe mit Matilda de Vaughan. Eilig verdrängte er die unwillkommene Erinnerung und richtete seine Gedanken auf das, was er noch über das eigentliche Kastell wusste. Im Großen und Ganzen handelte es sich um eine Fachwerkanlage mit einem simplen Steinbau als Palas und fünf Türmen. Das war indes nicht das Entscheidende. Viel bedeutsamer war die strategisch günstige Lage an einer Furt über den Fluss Wye. Es zählte zu den ursprünglichen Lehen derer zu Fitz Osbern. Seinen Vorfahren war es nach der normannischen Eroberung Englands im Jahre 1066 verliehen worden, und zwar als Dank von Wilhelm dem Eroberer höchstpersönlich. Schon allein deshalb war es unweigerlich Teil seines Erbes.

    Dann allerdings hatte sich der Earl of Salisbury die Burganlage unter den Nagel gerissen. Seinerzeit weilte Gervases Vater, Lord Henry Fitz Osbern, gerade zu einem Feldzug in Anjou, und Gervase selbst hielt zu dem Zeitpunkt als Stellvertreter seines Vaters Gericht in Monmouth. Bei Lord Henrys Heimkehr war der Diebstahl bereits vollzogen; da konnte er auch keine eigene Streitmacht mehr aufbieten und von Monmouth aus gegen Clifford ziehen. Salisbury hockte schon in den Mauern und lachte sich eins ins Fäustchen.

    Seitdem war Clifford ein ständiger Stachel im Fleisch derer zu Fitz Osbern, eine Demütigung, die Gervases Vater ins Grab gebracht hatte. Ohnehin nicht der Gesündeste, hatte er den Verlust als Schmach begriffen, als einen Schandfleck auf seiner Ehre. Ein Jahr später starb er an einer schwärenden Schwertwunde. An eine gewaltsame Rückeroberung des Kastells war nicht zu denken. Hätte Gervase das gewagt, wäre ihm Salisbury mit einem ganzen Kriegsheer, finanziert durch den immensen Reichtum derer de Longspey, zu Leibe gerückt. Dass Salisbury zudem noch König Stephen auf seiner Seite hatte, machte ein solches Unterfangen noch aussichtsloser.

    Nun aber waren beide tot, sowohl der König als auch Salisbury. Und auf Clifford Castle hatte ein Kind das Sagen …

    „Bedeutet es dir denn so viel?“ Hugh war das Wechselspiel der Gefühle auf den Zügen seines Freundes nicht entgangen. „Es ist klein und muss von Grund auf erneuert werden, sonst hält es keiner Belagerung stand. Ich glaube kaum, dass es seit dem Bau des ersten Turms und der Wallanlagen ausgebessert oder erweitert wurde. Liegt es dir so am Herzen, die Burg wiederzukriegen?“

    „Und ob!“ Der flammende Blick in Gervases Augen war unmissverständlich, ebenso wie der überzeugende Unterton in seiner Stimme. „Es bedeutet mir alles.“

    „Wegen deines Vaters.“

    „Seinetwegen. Und vermutlich wegen der Familienehre.“ Er hielt kurz inne. „Und wegen Matilda …“

    „Ach so, ja. Hatte ich ganz vergessen.“

    „Ich nicht.“ Gervase umfasste den Humpen so fest, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. „Das vergesse ich nie. Sie ist dort gestorben, und ich war nicht zugegen, um sie zu retten.“

    Die unterdrückte Trauer im Gesicht des Freundes verriet Hugh, dass es wohl besser war, das Thema nicht zu vertiefen. Er räusperte sich. „Also: Was hast du vor?“

    „Morgen ziehe ich gen Clifford. Eine noch günstigere Gelegenheit wird sich ja wohl kaum ergeben, oder?“

    „Nein. Soll ich dich begleiten?“

    Forschend musterte Gervase das Gesicht des Markgrafen. Für einen Vorstoß in feindliches Gebiet konnte man sich eigentlich kaum eine noch bessere Unterstützung wünschen. Eine kräftige, schnelle Hand, gepaart mit Kampfgeist und Mut. Außerdem wusste Hugh in allen Lebenslagen stets fundierten Rat. In den vergangenen Jahren hatte Gervase sich daran gewöhnt, auf eigene Faust zu handeln. Ein Einzelgänger, wie seine Mutter ihm zuweilen in unverblümten, ehrlichen Worten an den Kopf warf. Da war es vielleicht gar nicht so übel, ein vertrautes Gesicht an der Seite zu wissen …

    „Also?“, hakte Hugh nach. „Soll ich, oder soll ich nicht?“

    Gervase nickte sichtlich gelöst. „Einverstanden. Wenn es dir zusagt, mitzukommen und dir anzuschauen, wie ich hämisch über meinen Triumph frohlocke – dann bitte sehr.“

    „Darauf heben wir einen!“

    Mit vereinten Kräften machten sich die beiden Freunde mit Gervases Männern am folgenden Morgen auf den Weg. In westlicher Richtung ging es von Hereford aus Richtung Clifford. Der Tag begann mit stürmischen Winden und hellen, jagenden Wolken. Immer schärfer wurden die Umrisse der Black Mountains, die sich vor ihnen aus der Ebene erhoben. Das Ziel, die kleine Grenzfeste, stand am Südufer des Wye, nördlich des Höhenzuges.

    In der vertrauten Umgebung ritt es sich locker und entspannt. Hugh dehnte die Glieder im Sattel und rollte die Schultern. Zwar sagte ihm das Stadtleben durchaus zu – das süße Nichtstun, wie Gervase es nannte –, doch es tat ihm gut, mal wieder mit Gleichgesinnten unterwegs zu sein. Anfangs unterhielt man sich über alles Mögliche, bis das Gespräch sich nach und nach persönlichen Dingen zuwandte. Hugh nutzte die Gelegenheit der langen Bekanntschaft beider Familien, um das heikle Thema, das er am Vorabend noch so geschickt umschifft hatte, erneut anzuschneiden. Er wusste zwar, dass Gervase sich zieren würde, sprach die Sache bei Tageslicht jedoch trotzdem an.

    „Du brauchst ein Weib, Ger.“

    „Weiß ich“, lautete die lakonische Antwort. „Gilt für dich genauso.“

    Aha! Daher wehte der Wind: Antäuschen und parieren, um den Gegner abzulenken! De Mortimer beschloss, das Spielchen mitzuspielen. „Nein, keineswegs. Ich war über zwanzig Jahre verheiratet und habe zwei wackere erwachsene Söhne als Erben, beide inzwischen mit eigenen Familien. Die tragen den Namen weiter und werden die Mortimer-Güter schon führen. Ich habe Joanna sehr geliebt. In meinem Alter möchte ich keine andere Frau mehr. Inzwischen bin ich zu sehr Eigenbrötler, als dass ich mich noch nach den Bedürfnissen und Wünschen einer neuen Gemahlin in meinem Hause richten könnte. Dazu gehe ich viel zu gern meiner Wege.“

    „Nicht mal eine, die dir in kalten Nächten das Bett wärmt?“ Gervase schielte hinüber zu dem Älteren, der trotz seiner Jahre immer noch so burschikos und robust wie ein Jüngling wirkte. Die grauen Fäden im Haar, die feinen Fältchen an Augen- und Mundwinkeln täuschten.

    „Wenn mir nach so was ist, gibt es andere Möglichkeiten. Beispielsweise eine sehr anschmiegsame Kaufmannswitwe in Hereford. Der wäre nichts lieber, als meine ständige Bettgenossin zu werden. Da bräuchte ich nur zu lächeln und mit dem Finger zu schnipsen. Nein, nein, das Eheversprechen, das werde ich wohl nicht mehr ablegen. Aber wir kommen vom Thema ab …!“ Sein Blick wurde schärfer und durchbohrte Gervase regelrecht. Der nachfolgende Ratschlag war von brutaler Offenheit. „Denk dir nur, ich wäre dein armer verblichener Vater. Du hast keinen Erben, brauchst aber einen. Du könntest heute oder morgen von einem verirrten Pfeil oder einem gut gezielten Schwerthieb dahingerafft werden. Du kannst doch nicht ewig deiner schönen Matilda nachtrauern und Kerzen für sie anzünden! Wie lange ist sie jetzt tot? Fünf Jahre? Du musst dich endlich damit abfinden, dass sie nicht mehr da ist, und dich wieder dem Leben zuwenden. Wie soll das denn weitergehen mit dir?“

    Gervases Stimme nahm einen gereizten Ton an. „Ich werde mir vermutlich eine andere suchen. Matilda, falls du es wissen willst, ist nicht der eigentliche Grund meiner Zurückhaltung. Und Kerzen würde ich sowieso nicht entzünden.“ Er verzog die Lippen zu einem hintergründigen Lächeln. „Das ist etwas für das schwache Geschlecht. Du hörst dich schon wie diese vermaledeiten Minnesänger an, Hugh!“

    Sein Begleiter lachte auf. „Und wann fängst du mit der Brautsuche an?“

    „Sobald ich Clifford zurückerobert habe.“

    „Irgendwelche Vorstellungen?“ De Mortimer blieb beharrlich. „Du hast doch bestimmt gewisse Erwartungen an deine Zukünftige.“

    „In der Tat!“ Offenkundig wenig erpicht auf einen Streit mit seinem Freund und entschlossen, die Unterhaltung zu beenden, nannte er eine ganze Reihe von Eigenschaften, als zähle er die Ausrüstungsgegenstände für einen Feldzug auf. „Was jeder vernünftige Mann sich wünschen würde: aus gutem Haus und passabel aussehend natürlich. Brav und folgsam, in Haushaltsführung gründlich geschult, eine tüchtige Burgherrin, die die Zügel des Gesindes fest in die Hände nimmt. Du kennst das doch!“

    Hugh verkniff sich ein Grinsen. Und ob er das kannte! Gervase wollte eine Gemahlin, die sich voll und ganz unterordnete und keine Schwierigkeiten machte. Die keine Widerworte gab und auf Bemerkungen oder Fragen verzichtete. Weich und nachgiebig wie ein Daunenkissen. Und ebenso erstickend langweilig.

    „Und?“, hakte er nach, wobei er ganz unschuldig tat. „Schon Angebote gekriegt?“

    „Eigentlich keine. Es sei denn, man rechnet die kleine Longspey dazu.“

    „Wie bitte?“

    „Salisbury hatte mir doch eine von seinen Töchtern angeboten. Wollte mich ganz geschickt an sein Haus fesseln, damit ich nicht mehr so kann, wie ich will.“

    „Na, das ist ja eine Überraschung.“ Hugh dachte angestrengt nach. Wie war das noch mit den Longspey-Damen? „Um welche von den Töchtern handelte es sich denn?“

    „Hab ich vergessen“, brummte Gervase, verlegen ob der Röte, die ihm bei dieser Wendung des Gespräches in die Wangen stieg. „Ich glaube, wir wurden nicht mal richtig vorgestellt. Ich war nicht interessiert und habe das Angebot ausgeschlagen.“

    „Ungehobelt, wie es deine Art ist, was?“

    „Nein, offen und ehrlich! Ich trauerte nämlich um meinen Vater, das weiß ich noch. Ich hatte nicht die Absicht, mich kaufen zu lassen.“ Er unterbrach sich und schnaubte verärgert. „Aber, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Gesittet habe ich mich nicht gerade verhalten. Werfe ich mir seitdem auch dauernd vor.“

    „Dann war die junge Dame also nicht … äh … passabel anzuschauen, fügsam und brav?“

    Gervase lachte gutmütig. „Das kann ich dir nicht beantworten!“

    Mortimer fehlten die Worte. „Es ist zum Verzweifeln mit dir, Ger! Warte lieber nicht allzu lange!“

    „Sobald das mit Clifford erledigt ist, werde ich mich ganz der Brautschau widmen.“

    Sie mussten nun ein mit Pfützen und Schlaglöchern übersätes Straßenstück bewältigen, wobei die Pferdehufe glucksend im lehmigen Morast versanken. Die Sonne verschwand hinter den Wolken, und der Regen setzte aufs Neue ein.

    „Und was machst du, wenn dieses Kind bereits auf Clifford residiert?“, fragte Hugh, dem der Gedanke plötzlich gekommen war.

    „Davon gehe ich nicht aus.“ Gervase legte die Stirn in Falten. Diese Möglichkeit hatte er noch gar nicht in Erwägung gezogen. „Warum sollte es? Eher erwarte ich, dass die Kleine in Salisbury bleibt, bis sie im heiratsfähigen Alter ist. Clifford taugt nicht als Zuhause für ein Kind. Erst recht nicht für ein Mädchen.“

    „Mag sein. Aber möglich wäre es.“

    „Dann packe ich die Kleine zusammen mit Amme, Kleidung, Spielzeug und Miezekatze oder was sie sonst noch mitgeschleppt hat auf ihren Reisewagen und schicke sie zurück nach Salisbury zu ihren Longspey-Brüdern. Was hast du denn sonst erwartet? Dass ich sie ins Verlies werfe?“

    „Unsinn, Gervase!“ Für einen Augenblick nahm der Mund des Markgrafen einen ernsten, beinahe warnenden Zug an. „Ich erwarte vielmehr, dass du sie höflich und mit allen Ehren behandelst.“

    „Genau das habe ich vor, sei unbesorgt.“

    Mit seinem Hinweis hatte Hugh seinen Freund unabsichtlich ins Grübeln gebracht. Gervase stellte fest, dass seine Gedanken immer wieder zu jenem unglückseligen Gespräch mit Salisbury von damals zurückkehrten. Vor allem war ihm noch gegenwärtig, dass er damals große Mühe gehabt hatte, vor Zorn nicht aus der Haut zu fahren, und eben das machte ihm die Erinnerung unangenehm. In der Rückschau war ihm klar, dass er sich besser hätte beherrschen müssen, zumal sein Vater gerade erst gestorben war. In seiner Trauer hatte Gervase den Versuch gewagt, den ihm rechtmäßig zustehenden Grund und Boden dadurch zurückzugewinnen, dass er an Earl Williams Gerechtigkeitssinn appellierte – vergeblich. Der Earl hatte abgelehnt und dann versucht, Gervase eine Braut aus dem Hause Longspey anzudienen und auf diese Weise gefügig zu machen. Nein, Gervase hatte aus seinem Herzen keine Mördergrube gemacht. Als ob er ein Weib aus solch einer Familie ehelichen würde! Eine Familie von Verbrechern! Er wusste noch, wie er aufgebracht aus den feudalen Räumlichkeiten des Stadthauses gestürmt war, ohne das arme Mädchen, das man ihm als Braut unterjubeln wollte, eines Blickes zu würdigen. Es war ihm bewusst, dass sein Verhalten nicht sonderlich klug gewesen war. Und das Allerschlimmste: Clifford war dadurch nur noch fester in den Besitz derer zu Salisbury geraten. Aber ein echter Fitz Osbern, der noch einen Funken Ehrgefühl besaß, hätte sich nie und nimmer in die Abhängigkeit eines Salisbury begeben und sich von ihm aushalten lassen. Dass er dem selbstgefälligen Halunken ohne viel Federlesen das Brautangebot an den Kopf geworfen hatte, das war ihm eine Genugtuung sondergleichen gewesen.

    Was das Mädchen anbetraf … Tja, was wusste er noch von ihm? Es fiel ihm schwer, sich ein vollständiges Bild zu machen. Er hatte die Kleine ja kaum zur Kenntnis genommen – eine offenbar wohlerzogene, blässliche junge Dame, soweit er sich entsann. Ihre Wangen hatten sich unter seinem verächtlichen Blick leicht rot überzogen. Energischer Mund, der Blick offen, eher herausfordernd wie der eines gegnerischen Ritters, keineswegs sanftmütig wie bei einem hochwohlgeborenen Fräulein. Das war aber auch schon alles. Sie hatte ihn angeschaut, als käme er auch nicht annähernd an ihre Vorstellung von einem Gemahl heran. Als sei er ein Wegelagerer aus den walisischen Wäldern. Grüne Augen, der Blick zu unverblümt, wie er sich jetzt genau erinnerte, zu kämpferisch. Hübsch war sie ja gewesen, gar keine Frage. Aber fügsam und brav? Mit Sicherheit nicht, da wäre er jede Wette eingegangen. Kein Vergleich zu Matilda. Keine geeignete Heiratskandidatin, gleichgültig, aus welchem adeligen Haus sie stammen und was für Verbindungen sie haben mochte.

    Als er damals nach dem Scheitern der Unterredung fuchsteufelswild das Anwesen verlassen hatte, da musste er ganz nahe an ihr vorbei. Anscheinend hatte sie sich das Haar mit Lavendel gewaschen, denn der Duft vernebelte ihm fast die Sinne, obwohl sie erschrocken zurückwich. Im allerletzten Augenblick, fast schon zu spät, war ihm dann doch noch seine höfische Erziehung eingefallen. Ungeachtet seiner Wut hatte er doch Stil bewiesen, sich anständig von ihr verabschiedet und ihr die Hand geküsst. Wieso nur konnte er sich an diesen Augenblick so erstaunlich glasklar erinnern? Die Berührung der federleichten, zartgliedrigen Finger hatte, wenn auch nur kurz, seinen Zorn vorübergehend überlagert. Kühle, glatte, herrliche Haut, wie Seide an seinen Lippen. Und das Erstaunlichste war: Am liebsten hätte er gar nicht mehr damit aufgehört, sie zu küssen.

    Er verzog das Gesicht, als er daran dachte, wie sein Körper auf die Berührung reagiert hatte. Er hatte das Mädchen damals verschmäht, und das galt auch weiterhin. Dass sich nun etwas in seinen Lenden regte, lag lediglich daran, dass er monatelang jegliche weibliche Gesellschaft hatte entbehren müssen. Das ließ sich leicht beheben.

    Im Übrigen: Der Vorfall war lange her. Gervase konnte sich nicht einmal an den Namen des Mädchens erinnern. Unbehaglich wand er sich im Sattel. Wenn er nicht einmal wusste, wie sie hieß – wieso war ihm die Kleine dann so nachdrücklich im Gedächtnis haften geblieben?

3. KAPITEL

    Rosamund de Longspey hatte ihren Plan unverzüglich in die Tat umgesetzt. Aus einem angeblichen Besuch des Jahrmarkts in Salisbury, selbstverständlich mit Fuhrwerk für etwaige Einkäufe, dazu mit zwei Zofen, zwei bewaffneten Begleitern sowie Edith, der Zofe ihrer Mutter, wurde eine überstürzte Flucht nach Clifford, von der Earl Gilbert erst erfuhr, als es zu spät war. Die erste Nacht im neuen Zuhause verbrachte man, in die Mäntel gehüllt, in einem der unmöblierten Räume im Westturm. Um die Kemenate der Burgherrin wohnlich zu gestalten, waren erst umfangreiche Arbeiten vonnöten. Die überall in dem Gemäuer herumliegenden schmutzigen Decken oder Umhänge benutzte man vorsichtshalber lieber nicht, und deshalb war die Nacht kalt und ungemütlich. Das Brot, das man am nächsten Morgen essen wollte, war hart und nahezu ungenießbar. Aus diesem Grunde hatte sich Rosamund in übler Stimmung befunden, als sie von draußen den Tumult vernahm und beim Hinaustreten feststellte, dass das Tor offen stand und ein ihr unbekannter Ritter mit einem Trupp Soldaten gerade dabei war, direkt vor ihrer Nase das Kommando über ihr Kastell zu übernehmen.

    Und nun hielt dieser unverschämte Fremde sie in seinen starken Armen gefangen und behauptete, Herr von Clifford zu sein. Mit einem Mal erwachte Rosamund aus ihrer Lähmung und begann wieder, mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen. Doch so wütend sie auch auf ihn eintrommelte – gegen diesen muskelbepackten Recken konnte sie nichts ausrichten. Als sie den Blick hob und ihm ins Gesicht sah, da fuhr ihr der Schreck erneut in die Glieder. Ein Gefühl der Verzweiflung überkam sie angesichts jener kalten grauen Augen, mit denen er sie anblickte, denn in ihnen lag blanker Hass.

    Würde er ihr Gewalt antun? Sie entehren? Sie kannte die Geschichten von solchen abscheulichen Übergriffen, bei denen kein weibliches Wesen sicher war vor einer brutalen Schändung, ganz gleich, ob es sich um eine Edeldame handelte oder um eine einfache Dienstmagd. Hatte er das etwa vor? Hier in der Burg, vor aller Augen? Dass ihr womöglich solch eine Schande bevorstand, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

    „Loslassen!“, fauchte sie und bearbeitete seine mächtige Brust weiter mit den Fäusten.

    „Mit Vergnügen!“, knurrte er. Nur packte er sie umso fester, sodass ihre Füße vom Boden abhoben. Rosamund stieß einen Angstschrei aus und musste sich an seinen Schultern festklammern, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.

    „Nun kreischt mir doch nicht so ins Ohr, Mädchen!“ Er hob sie noch ein wenig höher und drehte sie seitwärts. „Mein Problem wäre natürlich sofort gelöst, wenn Ihr von einem meiner außer Kontrolle geratenen Packwagen überrollt würdet. Das würde mir aber Eurer Herr Bruder womöglich verübeln. Und ich will tunlichst vermeiden, dass er mir in nächster Zeit mit einem ganzen Heer einen Besuch abstattet.“

    Bei dem Gewimmel und Getümmel aus Mensch und Tier hatte sich einer der schwer zu lenkenden Karren unbemerkt selbstständig gemacht und war gefährlich nahe an Rosamund herangerollt. Die Ladung aus Bündeln und Fässern war dabei verrutscht, der Wagen in Schlagseite geraten. Als Rosamund sich umwandte, berührten ihre Röcke die Wagenräder, so dicht hinter der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte, war er zum Halten gekommen. Hätte der Ritter sie nicht an sich gerissen – sie hätte glatt von dem schweren Karren überfahren werden können.

    Der Fremde wartete ab, bis der Fuhrmann das Gespann wieder in der Gewalt hatte und die Gefahr gebannt war. Erst dann setzte er Rosamund abrupt auf dem Boden ab und verfolgte mit spöttischem Schmunzeln, wie sie ihre Kleidung in Ordnung brachte. „So, Lady. Jetzt könnte Ihr von mir aus weiterlamentieren, wenn Euch danach ist. Allerdings warne ich Euch: Es wird Euch nicht helfen.“

    Auch wenn das stimmen mochte: So einfach wollte und konnte Rosamund diese Wendung nicht hinnehmen. „Aber das hier, das ist mein Erbe! Meine Mitgift!“ Nur mit großer Mühe behielt sie einen klaren Kopf. „Clifford gehört zum Besitz des Earl of Salisbury und jetzt eben mir!“

    „Ja, aber durch Rechtsbruch, Verehrteste.“ Der Ritter, der sich ihr schlicht als Fitz Osbern vorgestellt hatte, wandte sich an seinen Knappen und wies ihn an, das Entladen der in Hereford hoch mit Proviant befrachteten Packwagen zu überwachen. „Meinen Vorfahren wurde Clifford als Lehen übertragen, und zwar von Wilhelm dem Eroberer persönlich. Zum Dank für treue Dienste. Der verstorbene Earl hat es meinem Vater gestohlen. Nach den Buchstaben des Gesetzes steht es dem Hause Fitz Osbern zu. So gesehen kehrt es nur zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurück.“ Er rief einem seiner Männer einen Befehl zu. „Jetzt brauche ich mir nur noch Ewyas Harold und Wigmore zurückzuholen. Ich habe zu beiden je einen kleinen Trupp geschickt.“

    „Wie bitte? Die beiden Kastelle gehören doch ebenfalls mir!“ Zum wiederholten Mal bekam Rosamund es mit der Angst zu tun, sodass sie erneut mühsam um Fassung ringen musste.

    „Dann wird es ja ein Kinderspiel für mich, oder? Wie Ihr nicht leugnen könnt, bin ich Herr der Lage. Es ist also entschieden. Jetzt steht mir nicht weiter im Wege herum! Verzieht Euch in Eure Gemächer, bis ich Muße finde, mich mit Euch zu befassen …“ Mit einem metallischen Klirren steckte er sein Schwert wieder in die Scheide zurück und überprüfte dann mit geübtem Blick, in welcher Verfassung seine Soldaten waren.

    Rosamund starrte ihn an wie vom Donner gerührt. Allmählich aber verwandelte sich ihre Beklemmung in rasende Wut. Dieser ungehobelte Fremde schickte sie einfach fort, als zähle sie überhaupt nicht! Steht mir nicht weiter im Wege herum! Aber der Mann schien zu allem entschlossen zu sein! Aufgebracht musterte sie ihn, wie er in ihrem Burghof stand, als sei er bereits der Herr im Hause. Stocksteif, das Kreuz kerzengerade und das Kinn gereckt, begutachtete er die Umgebung. Was Rosamund da sah, gefiel ihr ganz und gar nicht. Ein blutrünstiger Lump!, dachte sie erbost. Eins hatte sie inzwischen auf jeden Fall schon über ihn in Erfahrung gebracht: Widerrede oder Ungehorsam duldete er nicht. Seine Augen waren von einem kalten Grau, dunkel und ungestüm, winterlich wie die Farbe des Flusses jenseits des Tores. Rabenschwarz und verfilzt das dichte Haar, vom kalten Winde zerzaust, durchgeschwitzt unter der phrygischen Mütze, die er abgenommen und sich hinter den Gürtel geklemmt hatte. Der Schatten eines etliche Tage alten Stoppelbartes verdunkelte seine Wangen. Tunika, Beinkleider sowie die knöchelhohen Stiefel waren schlammbespritzt, genauso wie sein Mantel. Bah, so was von ungepflegt!, durchfuhr es sie, als sie ihn angewidert und etwas pikiert betrachtete. Dass dies vermutlich am Zustand der morastigen Straßen lag, ließ sie mit Absicht nicht gelten. Aber was hatte sie denn erwartet? Kultivierte Eleganz etwa? Vollendete höfische Manieren? Von diesem Raubein doch nicht!

    Dann fiel ihr auf, dass der Mann bei seinen Bewegungen leicht hinkte und das rechte Bein nachzog. Vermutlich die Folge einer Spelunkenrauferei, im Suff beim Würfelspiel zugezogen. Ein Söldner war das, ein Räuberhauptmann – und er hatte sie einfach so in die Arme genommen! Hatte sie sich gebührlich benommen? So einen Dahergelaufenen, den durfte man doch auf keinen Fall anziehend finden! Sie legte ihre ganze Abscheu in ihre nächsten Worte, denn offenbar hielt er es für passend, sie kurzerhand wie eine Dienstmagd abzukanzeln und stehen zu lassen, mitten auf ihrem inzwischen total verdreckten Burghof.

    „Was fällt Euch ein, Euch anzueignen, was mir gehört! Ein flegelhafter Banause seid Ihr! Jawohl!“

    Ihr Wutausbruch verfehlte seine Wirkung nicht. Der Ritter fuhr herum, das Gesicht hochrot vor Zorn. Geraume Weile schaute er sie schweigend an, was Rosamund Gelegenheit verschaffte, sich selbst wortlos zu verwünschen. Warum hatte sie nicht nachgedacht, bevor ihr die Worte über die Lippen gekommen waren? Genau in dem Augenblick, als sie den Druck auf ihrer Brust kaum noch aushalten konnte, verzog er das Gesicht zu einem Grinsen und verbeugte sich spöttisch, was überhaupt nicht zu seinem verdreckten Äußeren passte. Freundlich war es mitnichten, sein Lächeln. Sein Gesichtsausdruck und seine Worte waren von einer eisigen Kälte, die ihr das Mark in den Knochen gefrieren ließ.

    „Unter den gegebenen Umständen, Teuerste, müsstet Ihr eigentlich beten, dass Ihr Euch in der Einschätzung meines Äußeren und meines Charakters irrt. Wäre ich ein Rüpel ohne Kinderstube, hätte ich es nicht nur auf Eure Burg abgesehen, sondern auch auf Euch.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. Zu ihrer eigenen Bestürzung wich sie zurück, doch Fitz Osbern blieb nicht etwa stehen – nein, er kam ihr vielmehr beängstigend nahe. Erschrocken stellte Rosamund fest, dass sie ihn mit ausgestrecktem Arm auf Distanz hielt, indem sie sich mit ihrer Hand auf seiner Brust gegen ihn stemmte.

    Sie keuchte erstickt auf. Es war, als würde die Berührung sie gleich einer Flamme versengen. Sie konnte seine Körperwärme durch den Stoff seiner Kleidung spüren – es war beileibe nicht nur eine rein äußerliche Wärme; nein, das Herz ging ihr dermaßen auf in der Brust, dass sie kaum atmen konnte. Sie spürte ein Kribbeln im Bauch, und ihr war, als fühle sie die beklemmende Gegenwart des Ritters mit jedem Zoll ihrer Haut. Obwohl er sie gar nicht anfasste, spürte sie seinen Blick geradezu körperlich. Der Mund wurde ihr trocken, sodass ihr das Schlucken schwerfiel; sie merkte, wie ihr die Röte heiß in die Wangen stieg, und ärgerte sich darüber, dass sie sich nicht besser im Griff hatte. Nach Worten ringend, starrte sie ihr Gegenüber mit großen Augen an. Unter der Handfläche fühlte sie das stetige Klopfen seines Herzens.

    Plötzlich machte der Ritter einen Schritt zurück. Erleichtert atmete sie auf.

    „Keine Bange, ich will Euch nichts“, knurrte er wütend, wobei eine Reihe ebenmäßiger Zähne aufblitzte. „Was Euch persönlich angeht, so sitzt Ihr auf einem ziemlich hohen Ross, bedenkt man, dass Ihr mir auf Gnade und Verderb ausgeliefert seid!“

    Errötend bis in die Haarwurzeln, fand Rosamund endlich die Sprache wieder. „Euch ausgeliefert? Ich? Dass ich nicht lache!“

    „So, meint Ihr? Lasst es lieber nicht darauf ankommen.“ Er musterte sie von oben bis unten, als wolle er noch etwas hinzufügen, doch offenbar überlegte er es sich anders. „Genug davon. Ich habe zu tun, Lady. Wir können diese kleine Meinungsverschiedenheit ja heute beim Mittagsmahl erörtern. Zumindest muss überlegt werden, wie und wann wir Euch anderswo unterbringen. Seid derweilen so freundlich und lasst Euch bei meinem Verwalter den Proviant für warme Verpflegung aushändigen. Für meine Männer. Für Euch übrigens auch …“

    Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, ließ Fitz Osbern sie stehen und wandte sich den Stallungen zu. Bei meinem Verwalter! Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten. Hätte sie nicht mit den Stiefeletten im Morast festgesteckt, so hätte sie auch noch wütend mit dem Fuß aufgestampft. Lasst Euch den Proviant aushändigen! Als wäre ich seine Dienstmagd! Als müsste ich nach seiner Pfeife tanzen! Wortlos und erhobenen Hauptes eilte sie an ihrer Mutter vorbei die Treppe hinauf in den Burgsaal. Ihr wurde klar, dass sie keine Wahl hatte, dass es nur dann einen Ausweg aus diesem Dilemma gab, wenn man sich noch einmal zu einem Gespräch zusammensetzte und versuchte, die Besitzverhältnisse zu klären. Sie hatte nicht die Absicht, hinter ihm herzulaufen und sich ihm aufzudrängen. Deshalb nahm sie sich vor, das Mittagsmahl zu bereiten und ihm dabei die Dokumente vorzulegen, aus denen hervorging, dass sie die rechtmäßige Eigentümerin der Burg war. Dann würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als den Rückzug anzutreten. Allein: Wie sie das alles anstellen sollte, war ihr noch schleierhaft. Nach allem, was sie bei diesem kurzen Zusammentreffen über ihn erfahren hatte, würde es nicht leicht werden, ihn wieder loszuwerden.

    Allerdings hatte sie noch etwas anderes gemerkt, und das war gleichermaßen unannehmbar. Sie ertappte sich dabei, wie sie immer wieder mit den Fingern über ihre Handinnenfläche strich. Noch immer brannte ihr dort die Haut, wo sie ihn berührt hatte.

    Noch unter dem Eindruck des kleinen Wortwechsels blieb Lady Petronilla am Fuße der Treppe stehen. Die heftige Auseinandersetzung, deren Zeuge sie gerade geworden war, ließ sie zwangsläufig mit Bangen in die Zukunft schauen. Gewiss, sie hatte nicht jedes Wort mitbekommen, doch der Grundton war überaus eindeutig gewesen. Dass Rosamund laut geworden war und den Ritter despektierlich als Banausen bezeichnet hatte, war Petronilla nicht entgangen. So etwas gehörte sich nicht, schon gar nicht, wenn man erste Bekanntschaft mit jemandem machte. Zuweilen schlug Rose, wie Lady Petronilla ihre Tochter gelegentlich nannte, auf sehr unangenehme Weise nach ihrem Vater. Und nun? Die Männer von Fitz Osbern hatten unzweifelhaft die Oberhand. Sie hielten das Torhaus und die Türme der Hauptburg besetzt, hatten ihre Ausrüstung verstaut und die Pferde im Stall untergestellt. Verstohlen äugte Petronilla hinüber zu dem älteren der beiden Ritter. Der hatte sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt, stand auf Kopfhöhe seines Pferdes und verfolgte, die Daumen in den Schwertgurt gehakt, das Geschehen mit unverhohlener Aufmerksamkeit. Nun spürte er wohl, dass er beobachtet wurde, und blickte mit einem etwas verlegenen Grinsen quer über den Burghof zu ihr herüber. Aus einem ihr unerfindlichen Grund fand Petronilla seine stille, selbstbewusste Art, sein wohlwollendes Lächeln und den Glanz in seinen Augen so unerhört, dass ihr die Zornesröte in die Wangen stieg. Sie ahnte, dass sie ihm leidtat, dass er genau begriff, in welch peinliche Lage man sie hier gebracht hatte, und das alles empörte sie dermaßen, dass sie regelrecht aus der Haut fahren mochte. Ohne lange zu überlegen, lief Petronilla aufgebracht auf den Älteren zu.

    „Ich kann mir nicht erklären, was an dieser kleinen Einlage da eben so amüsant gewesen sein soll!“, raunzte sie ihn streng an, das Kinn fast genauso herausfordernd gereckt, wie es ihre Tochter immer tat. Nur war es ihr nicht bewusst. „Ihr solltet Euch schämen!“

    „Wie bitte?“ Das Lächeln war wie weggewischt, der Ritter sichtlich verwirrt. „Was hab ich denn getan?“

    „Nichts! Das ist es ja gerade!“ Verstimmt machte sie auf dem Absatz kehrt und ließ den Verdutzten, der nicht wusste, wie ihm geschah, grübelnd stehen. Allerdings hätte sie selbst nicht sagen können, weshalb sie den alten Kämpen so grundlos zusammengestaucht hatte.

    Rosamund wanderte im Burgsaal – in ihrem Saal wohlgemerkt – auf und ab. Inzwischen war sie ziemlich durcheinander. Als wäre ihre Ankunft auf Clifford tags zuvor nicht schon schlimm genug gewesen! Sie hatte ja nicht geahnt, was auf sie zukam. Hatten die Entscheidungen, die ihr abverlangt worden waren, nicht all ihren Mut erfordert? Und nun so ein Debakel, so eine fatale Wendung des Schicksals! Es schien, als sollte so ziemlich alles misslingen, und zwar vom ersten Augenblick an, kaum dass sie den Fuß in diese kleine Ansiedlung mit ihren knapp zwanzig Fachwerkhäuschen gesetzt hatte. Das Anwesen lag am Ufer des Wye, an einer seichten Furt, die recht leicht zu durchqueren war. Vor Enttäuschung beinahe wie gelähmt, hatte Rosamund nur dagehockt und den Palas angestarrt. Der war noch ziemlich neu, erbaut aus heimischem Stein – ihr Erbe und jetzt ihr selbst gewähltes Domizil, ein graues, wenig einladend wirkendes Gemäuer.

    „Nicht eben verlockend, wie?“ Die Lippen aufeinandergepresst, damit ihr bloß nicht ungewollt ein Laut des Entsetzens entschlüpfte, betrachtete Lady Petronilla vom sicheren Pferderücken den Anblick, der sich ihr bot. Was sie da vor sich sah, verursachte ihr großes Unbehagen.

    „Ach, du lieber Gott!“, entfuhr es Rosamund bei diesem ersten Eindruck. Dieser verlassene Außenposten am Rande der Wildnis, der sollte ihr neues Zuhause werden?

    „Lass den lieben Gott da heraus, Rosamund!“, mahnte ihre Mutter, allerdings milde im Ton. „So schlimm ist es nun auch wieder nicht.“ Eine Ratte, größer als manche Katze, huschte vor ihnen über den Hof. „Na, vielleicht doch.“

    Wegen der auffälligen rot-schwarzen Banner an den Lanzenspitzen der Eskorte hatte man ihnen das Burgtor zuvor ohne langes Hin und Her geöffnet. Thomas de Byton, der Hauptmann der Burgwehr, ein bejahrter Kämpe mit mürrischem, faltigem Gesicht, stand mit in die Hüfte gestemmten Armen auf der Treppe zum Palas. Die Miene griesgrämig und abweisend, machte er keinerlei Anstalten, die beiden Damen, die da unangekündigt und ohne Einladung vor seiner Schwelle auftauchten, willkommen zu heißen. Vielmehr musterte er sie mit einem Ausdruck, den Rosamund nur als verbittert deuten konnte, und auch seine Haltung verriet unverhohlenes Missfallen. Als er sich nach einer Weile immer noch nicht rührte, trieb sie ihr Pferd an und ritt so dicht an die Treppe heran, dass sie sich schließlich auf Augenhöhe mit dem Griesgram befand.

    Vom Sattel aus schaute sie ihm direkt ins Gesicht. „Thomas de Byton“, sprach sie ihn mit klarer, weithin hörbarer Stimme an. Zuvor hatte sie sich die Mühe gemacht, sich nach dem Namen des Mannes, der zur Verteidigung der Burg auf Clifford weilte, zu erkundigen. Immerhin war er ja der Hüter ihres Besitzes. „Ich bin Rosamund de Longspey.“

    „Zu Befehl, Mylady. Es ist mir bereits bekannt, dass der Earl die Burg einer Frau überlassen hat.“

    Sie überhörte den Seitenhieb und hielt dem finsteren Blick ungerührt stand. „Seid so gut und besorgt ein Quartier für meine Eskorte sowie für mich und die Witwe des Earl.“

    „Und für wie lange, Mylady?“

    Sie reckte das Kinn und musterte ihn hoheitsvoll. „So lange, wie ich es für richtig halte. Ich gedenke nämlich, mich hier häuslich einzurichten.“

    „Wie Ihr wünscht, Mylady.“ Der Griesgram machte kehrt und stapfte, nicht im Geringsten beeindruckt von diesem Zwiegespräch, die Treppe hinauf.

    „Einen Moment noch, Sir Thomas. Wenn es recht ist.“

    Er blieb stehen und wandte sich halb um, kam aber nicht die Stufen herunter.

    „Kümmert Euch bitte um die Pferde und das Gepäck. Ich möchte zunächst die Privatgemächer begutachten.“

    „Sehr wohl, Mylady.“ Offensichtlich verstimmt marschierte er die Stufen wieder hinunter und ging in Richtung des reetgedeckten Küchengebäudes jenseits des Hofes. Man konnte ihm förmlich anmerken, dass ihm die Entwicklung nicht passte. Rosamund hörte noch sein in den Bart gegrummeltes „Falls Ihr es Euch anders überlegt und doch lieber wieder abreisen wollt, sagt mir Bescheid.“

    Abreisen? Auf gar keinen Fall. Sie würde bleiben. Mochte passieren, was da wollte: Die neue Herrin von Clifford Castle war gewappnet.

    „Na, es hätte uns auch schlimmer treffen können. Einiges ist besser geworden.“ Petronilla begutachtete die steinernen Mauern rund um den Innenhof.

    „Also, ich kann keine Verbesserungen entdecken.“ Rosamund hob einen Fuß; an der weichen Lederstiefelette klebte knöchelhoch der Schlamm. In dem von Steinmauern umfriedeten Innenhof floss das Regenwasser nicht richtig ab. Die hohen Mauern ließen kaum Sonnenlicht herein und schränkten die Bewegungsfreiheit ein. Die Luft war kühl und feucht, vermutlich sogar an heißen Sommertagen. Obwohl sie sich mit Bedacht angekleidet hatte, überlief Rosamund ein Frösteln. „Hier kommt man sich ja vor wie in einem Mausoleum.“

    „Immerhin genießt du die Annehmlichkeiten einer steinernen Halle. Holzbauten sind nämlich so zugig“, fuhr Petronilla fort, bemüht, das Beste aus der Lage zu machen. Beide betrachteten die fünf Türme und den dreigeschossigen Palas, alle untereinander verbunden mittels solider Mauern mit oben angebrachten Wehrgängen. „Unsere Sicherheit ist hier jedenfalls garantiert, selbst wenn der Burghof bei einem Angriff eingenommen werden sollte.“

    „Meinst du?“ Rosamund kratzte losen Mörtel aus den Fugen des Mauerwerks. „Ich finde, wir sollten uns erst einmal hier draußen den Rest anschauen, bevor wir hineingehen.“ Sie folgte der bereits entschwindenden Gestalt des Burgwehrhauptmanns hinunter in die Vorburg.

    Die Besichtigung währte nicht lange. Rosamunds Entsetzen wurde mit jedem Schritt größer. Außer der Torhalle und dem Palas, die beide aus Stein und damit einigermaßen wehrhaft waren, waren die restlichen Befestigungsanlagen aus Holzpalisaden erbaut. Es gab einen Graben und einen dazugehörigen Wall. Die strohgedeckten Gebäude des Zwingers bestanden aus lehmverfülltem Fachwerk – Stallungen, Küche, Zeughaus sowie Unterstände für Kühe und Schafe, die gegenwärtig in der Vorburg herumstreiften und den Boden in einen Morast verwandelten. Vorsichtig bahnte sich Rosamund einen Weg durch das Gewimmel. Hätte man das Vieh denn nicht in eingezäunten Pferchen unterbringen können? Auf einem Dachfirst hockten brütende Hühner. In einer Ecke neben dem Haupthaus, leicht auszumachen am eindeutigen Geruch, türmte sich ein Misthaufen. Naserümpfend entfernte sich Rosamund. Wieso wurde der Stallmist ausgerechnet hier abgeladen? In unmittelbarer Nähe der Wohnquartiere?

    „Es könnte schlimmer sein“, betonte die Witwe des Earl schluckend, als brauche man es nur oft genug zu wiederholen, dann werde es schon wahr werden. „Wenigstens die Wasserversorgung ist gesichert. Durch den Brunnen.“

    „Immerhin etwas.“ Auf einmal lächelte Rosamund ihre Mutter traurig an, schier überwältigt von dem katastrophalen Ausmaß ihrer Lage. Trotzdem kam es nicht infrage abzureisen. „Es ist nicht nötig, so gezwungen fröhlich zu tun. Wir sollten uns nun die Räumlichkeiten ansehen. Ist dir auch aufgefallen, dass unser Hauptmann verschwunden ist? Das lässt bestimmt nichts Gutes erahnen.“

    So war es dann auch. Der Anblick und der Gestank verschlugen den beiden Damen die Sprache.

    „Meiner Treu!“, brachte Lady Petronilla schließlich hervor.

    Der Burgsaal war völlig verwohnt und heruntergekommen, offenbar ständig als Nachtquartier benutzt von Sir Thomas’ Burgwehrmännern, wenngleich dafür viel zu eng bemessen. Dunkel selbst an sonnigsten Tagen, verräuchert, weil der Qualm der Feuerstelle nicht richtig durch die Öffnungen in der dicken Außenwand abzog, entsprach diese Halle einem Kirchenfresko von der Hölle, mit deren Abbild man ehedem die Sünder zum frömmeren Lebenswandel anhielt.

    „Die Binsenmatten sind schon seit dem letzten Winter nicht mehr gewechselt worden.“ Schier fassungslos angesichts solcher Verschmutzung, war Rosamund bemüht, die geflochtenen Bodenbeläge beim Eintreten nicht allzu sehr aufzuwirbeln. Vermutlich waren die Matten verseucht von allerlei Ungeziefer. Jeglicher Wohlgeruch war längst verflogen, überlagert vom widerlichen Gestank verdorbener Essensreste und noch mehr vom Geruch der halb verhungerten Köter, die sich beim Kommen der beiden Damen jaulend verdrückten. Vor allem müffelte der ganze Saal nach Körperschweiß und ungewaschenen Menschen.

    Das kärgliche, ramponierte Mobiliar bestand aus ein paar Bänken und Schemeln um die Feuerstelle herum, und auch die einsam auf dem Ehrenpodest thronende Tafel hatte schon bessere Tage gesehen. Die Mauern waren feucht und völlig verrußt; keinerlei Behang zierte die Wände. Kostbare Wandteppiche wären in diesem Schweinestall auch wahrlich Perlen vor die Säue gewesen.

    „Wie ist es dann wohl um die Wohngemächer bestellt?“, fragte Rosamund, den Fuß schon auf der ins Obergeschoss führenden Treppe. „Wo sollen wir bloß heute Nacht schlafen?“

    „Hier jedenfalls nicht!“ Angewidert raffte Lady Petronilla den Rocksaum in die Höhe.

    Die Kemenate, ursprünglich gedacht als behagliche Unterkunft für die holde Weiblichkeit des Burghaushalts, enthielt nichts außer Beweisen dafür, dass auch hier Burgwehrmänner genächtigt hatten: Herrenlose Stiefel, Kleidungsstücke, leere Bierkrüge, verdorbene Essensreste lagen überall verstreut herum. Ebenso zweckentfremdet zeigten sich die angrenzenden Privatgemächer des Burgherrn und seiner Gemahlin. Auch diese hochherrschaftlichen Räumlichkeiten hatte vermutlich Sir Thomas für seine Truppe in Beschlag genommen. Anscheinend logierte er sogar selbst darin.

    „Heilige Muttergottes!“ Rosamund stakste über einen ganzen Stapel von Utensilien zweifelhafter Herkunft, aufgetürmt direkt neben einem Möbelstück, das eigentlich ein imposantes Himmelbett aus Eiche darstellen sollte. Angewidert prallte sie zurück, denn darauf lagen etliche Schneidbretter mit verschimmelten Speiseresten. Der Gestank, welcher einem schon an der Tür entgegenschlug, war ein Hinweis auf den in die dicke Außenwand eingelassenen Abtritt, durch den man sich einfach in eine darunter liegende Grube entleerte.

    Rosamund hatte genug von dem allgegenwärtigen Dreck. „Wahrscheinlich hat hier seit dem Bau des Palas noch nie einer sauber gemacht. Es ist mir schleierhaft, warum Ralph de Morgan Interesse ausgerechnet an diesem Kastell hegt.“ Sie schlug die Augen nieder, damit ihre Mutter ihr nicht ansehen konnte, was sie in Wirklichkeit dachte, denn die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, behagte ihr nicht. Es fiel ihr schwer, sich gegen die stechende Bitterkeit, die sich in ihrer Brust einnistete, zu wehren. „Nicht gerade eine Empfehlung für einen künftigen Bräutigam, was? Trotzdem – de Morgan würde mich nehmen, um das hier zu kriegen. Aus dem einfachen Grund, weil man von hier die Furt über den Wye kontrollieren kann. Jeder Kuhstall in Salisbury ist gepflegter als diese unwirtlichen Räumlichkeiten. Und so etwas jubelt man mir als angemessene Mitgift unter?“ Sie merkte, wie ihre Stimme lauter wurde, und versuchte ohne Erfolg, das aufkommende Bild von einer freudlosen Zukunft zu verdrängen. „Vielleicht kann ich in meinem fortgeschrittenen Alter ja froh sein, wenn überhaupt einer sich bereit erklärt, mich zur Frau zu nehmen. Aus Sicht des Hauses Longspey habe ich keinen hohen Stellenwert. Außer dass meine Brüder durch mich einen Lord aus dem Grenzgebiet für ihre Belange gewinnen können.“

    „Ach, du Dummerchen! Du und kein Stellenwert? Wie kommst du denn auf so etwas? Glaube mir, Rose, wenn hier mal ordentlich geputzt ist, stellt sich unsere Lage schon anders dar.“ Petronilla rang sich so etwas wie ein gequältes Lächeln ab. Ihre Zofe Edith flehte derweilen den Himmel um Beistand an. Anschließend zogen sich die Damen diskret aus der Kemenate zurück, nicht zuletzt in dem Bewusstsein, dass die Bettstatt vermutlich allerlei Getier Unterschlupf bot. Die Flöhe und Läuse waren zwar unsichtbar, die Ratten und Mäuse hingegen nicht, erst recht nicht die großen Spinnen, die in sämtlichen Ecken ihre Spinnweben hinterlassen hatten.

    „Doch, doch, das stimmt schon. Überleg doch mal! Earl William und Gilbert hofften, sie könnten mir einen Gemahl besorgen, und zwar durch diesen … diesen Trümmerhaufen als Mitgift. Was für einen Stellenwert verleiht mir das denn? Wie stehe ich da?“ Sie straffte die Schultern, nicht gewillt, sich durch diese Kränkung unterkriegen zu lassen. Zumindest konnte sie so tun, als spüre sie die Stiche in der Brust nicht. „Vielleicht geben die Speisekammern ja Grund zur Hoffnung.“

    Die Hoffnung war vergebens. Eine vorläufige Bestandsaufnahme erbrachte für die neue Burgherrin nichts außer einer beträchtlichen Anzahl von Bierfässern – ein beklagenswerter Umstand, der sich im Mittagsmahl niederschlug, welches im verdreckten Burgsaal von einem ungewaschenen Küchenjungen aufgetragen wurde. Außer Ale gab es lediglich eine dicke Hammelfleischbrühe, dazu eine Schale mit gedünsteten Zwiebeln und grobes Fladenbrot mit angebrannten Kanten.

    Stumm vor Fassungslosigkeit und vom Hunger getrieben, würgten die beiden Frauen diesen Fraß, so gut es ging, hinunter. Rosamund verschaffte die Mahlzeit wenigstens eine Atempause, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie tunkte den Löffel in die fettige Suppe, stocherte angewidert in dem breiigen Zeug herum und schob die Schüssel schließlich von sich. Aus ihrer Sicht blieben ihr drei Möglichkeiten. Die erste war Kapitulation vor der Lage und Rückkehr nach Salisbury, also in die Arme eines Widerlings namens Ralph. Der Schauer, der ihr bei dieser Vorstellung über den Rücken rann, rührte nicht von dem eisigen Durchzug her, der ihr die Füße fast zu Eiszapfen gefrieren ließ. Rückkehr stand also außer Frage. Warum, um Himmels willen, hatte der Wilde Falke sie damals bloß abgewiesen? Ein Frösteln überlief sie, und das hatte nichts mit der Kälte zu tun. Es lag vielmehr an dem Gefühl tief in ihrem Bauch, das er damals in ihr ausgelöst hatte, als sie ihm als Frau angeboten worden war. Seinen eindringlichen Blick würde sie nie vergessen können – und erst recht nicht das Empfinden, das ihre Sinne vernebelte, als er sich mit einem Handkuss von ihr verabschiedete … Sonderbar, dass sie nun auf einmal meinte, seine Hände am ganzen Leib zu spüren …

    Aber verschmäht war verschmäht, dachte sie leise seufzend. Und da sie Ralph de Morgan unmöglich heiraten konnte, musste sie sich wohl ein für allemal vom Ehestand verabschieden.

    Die zweite Möglichkeit … Liebevoll betrachtete sie ihre Mutter. Diese schob gerade Sir Thomas die Zwiebeln zu, und zwar mit einem hoheitsvollen, aber ganz und gar unehrlichen Lächeln. Die zweite Möglichkeit war, mit der Countess nach Lower Broadheath zu ziehen und dort in feudalen, jedoch wenig Zerstreuung bietenden Umständen alt zu werden.

    Oder … Langsam holte sie Luft und ließ den Blick über die rußigen Wände des Burgsaals gleiten … Oder sie blieb hier und richtete sich als Herrin von Clifford häuslich ein.

    „Wenn du Ralph de Morgan heiraten würdest, bräuchtest du hier nicht zu hausen, Rose.“ Petronillas Hinweis kam zwar zögerlich, traf aber den Punkt.

    „Würdest du dich denn freiwillig dessen Schweißpfoten aussetzen?“

    „Nein.“ Die Countess lächelte ihre Tochter an.

    Rosamund drückte das Kreuz durch. Auch wenn der Zustand der Burg erbärmlich war – sie würde auf Clifford bleiben. Nur musste sich einiges ändern. Unverzüglich und nicht zu knapp und alles ausgerichtet nach ihrem Gutdünken. Clifford sollte ihr Zuhause werden. Schließlich war sie die unangefochtene Herrin hier, oder? Heiter lächelnd wandte sie sich wieder der Countess und einem argwöhnischen Sir Thomas zu.

    Rosamund legte düster die Stirn in Falten.

    „Einiges ändern? Nach meinem Gutdünken?“, stieß sie laut und zu sich selbst hervor und blieb, eben noch wütend hin und her laufend, abrupt stehen. Eine bittere Wahrheit, gepaart mit kaltem Grausen, überlagerte die Erinnerungen. „Was habe ich mir eigentlich eingebildet? Mir ist doch gerade erst jeglicher Herrschaftsanspruch abgesprochen worden! Mit vorgehaltener Klinge!“

    Kaum dass sie beschlossen hatte, zu bleiben und das Beste aus der Situation zu machen, was war da geschehen? Da rückte dieser Rüpel an und behauptete, die Burg sei sein Eigentum – ihre Mitgift, ihr einziger Schutz vor Ralph de Morgan! Gerade hatte sie sich mit ihrem neuen Zuhause und all seinen Unzulänglichkeiten abgefunden, hatte gelernt, die abfälligen Bemerkungen des Burgwehrhauptmanns zu überhören, und zudem akzeptiert, dass noch viel Arbeit vor ihr lag. Und nun wollte dieser Flegel von einem Ritter ihr weismachen, sie sei gar nicht die rechtmäßige Besitzerin dieses Kastells!

    „Hast du das eben mitbekommen? Was der gesagt hat? So eine Unverschämtheit! Und das mir! Von diesem … diesem Gauner!“ Rosamund fuhr herum und wandte sich an ihre Mutter, die gerade den Burgsaal betrat.

    „Allerdings, das Gespräch war nicht gerade leise.“ Lady Petronilla machte einen Schritt auf Rosamund zu und hob dabei beschwichtigend die Hände.

    „Das Kastell gehöre ihm, sagt er, und ich solle gefälligst seine Truppe verpflegen!“ Rosamund fuhr sich aufgewühlt mit den Fingern durch die rotbraunen Haare. „Dabei habe ich die Besitzurkunde! Verbrieft und besiegelt! Das kann er doch nicht mit mir machen!“

    „Hat er aber, fürchte ich.“

    An der Unterlippe nagend, starrte Rosamund ihre unbeeindruckt wirkende Mutter an. „Du findest es offenbar nicht sonderlich bedrohlich, dass dieser Mann beabsichtigt, unser Hab und Gut zu rauben.“ In letzter Zeit schien die Countess die Unwägbarkeiten des Lebens eher resigniert hinzunehmen – eine besorgniserregende Entwicklung, aber jetzt war nicht die rechte Situation, darüber zu streiten. „Mit so einem setzte ich mich jedenfalls nicht an einen Tisch.“

    „Verhungern können wir aber auch nicht, Rose. Im Übrigen: Hunger ist ein schlechter Ratgeber, und hier ist kühler Kopf gefragt, Rosamund, wenn es darum geht, was zu tun ist.“ Sie schaute der Tochter in das vor Wut gerötete Gesicht. „Was gedenkst du nun zu tun?“

    „Das weiß ich nicht.“ Rosamund erwachte aus ihrer Erstarrung.

    „Dann wollen wir den beiden Rittern lieber etwas anbieten und sie mit angemessener Höflichkeit wie Gäste behandeln. Mal sehen, was daraus wird.“

    Nickend beugte sich Rosamund dem weisen Ratschlag ihrer Mutter. Anderenfalls hätte sie sich tatsächlich so pöbelhaft benommen wie der Kerl, der ihr vorhin die blanke Klinge vor die Brust gehalten hatte. Doch vor ihm kuschen wollte sie keinesfalls, das würde er schon bald erfahren. „Einverstanden, ich werde ihn bewirten. Aber eins merk dir: Meinen Wohnsitz kriegt der nicht, dieser hinterwäldlerische Markgraf – oder wie er sich sonst nennen mag. Jedenfalls nicht kampflos.“

    „Nein, liebe Rose. Selbstverständlich nicht. Nur wäre es möglicherweise unklug, ihn sich zum Feind zu machen.“

    Falls Gervase Fitz Osbern überhaupt einen Gedanken auf sein heikles Zusammentreffen mit der de Longspey-Erbin verschwendete, so ließ er es sich nicht anmerken, auch wenn enge Bekannte wohl gesagt hätten, er verhalte sich etwas schweigsamer als sonst. Gegen Mittag befand er, dass es seinen Männern gut erging. Auch an den vom Earl of Salisbury vorgenommenen Umbauten der Burg hatte er nichts auszusetzen, selbst wenn die Festung mit ihren Holzpalisaden sicherlich nicht zu den wehrhaftesten zählte. Um aber die steinerne, mit Mauern und Türmen bewehrte Hauptburg einzunehmen, gebaut auf einem felsigen, steil zum Fluss abfallenden Hügel, musste ein potenzieller Feind schon mit einer höchst schlagkräftigen und zu allem entschlossenen Streitmacht anrücken. Nachdenklich betrachtete Gervase den in einiger Entfernung stehenden Burgwehrhauptmann. Dieser von Longspey eingesetzte Sir Thomas de Byton gefiel ihm zwar nicht, dennoch war der Mann ein fähiger Soldat, der Befehle unverzüglich ausführte. Zweifellos war er auch einer, der sich lieber einem Mann als einer Frau unterordnete. Gervase runzelte nachdenklich die Stirn. Vielleicht würde der Mann ihn in seinem Vorhaben unterstützen! Als schließlich die spärliche Wintersonne mühsam den mittäglichen Zenit erklomm, betraten Gervase und seine Mannen zum Mittagsmahl den Burgsaal. Die eilig im Dorf rekrutierte Dienstmagd war nicht müßig gewesen. Der Duft von knusprigem Braten und frischem Brot durchzog bereits den Burghof. Tischplatten auf Böcken waren aufgestellt, und Gervases Männer nahmen dicht gedrängt auf den Bänken Platz. Fitz Osbern selbst begab sich in Begleitung von Hugh nach vorn zum Ehrenpodium, wo bereits die beiden Damen warteten.

    Sehr hübsch, das musste Gervase leidenschaftslos zugeben.

    Seine zweite Begegnung mit Rosamund de Longspey bestätigte den im Burghof gewonnenen ersten Eindruck, denn Gervase war für das schwache Geschlecht durchaus anfällig. Bereits im Hof war ihm besonders ihr Teint aufgefallen, leicht gerötet und glänzend vom scharfen Wind, was ihrem Gesicht einen zarten Hauch verlieh. Sie hatte eine gerade Nase, wunderschön geschwungene Brauen und grüne Augen. Im Gegensatz zu den Gerüchten war sie wahrlich kein kleines Mädchen, sondern eine ausgewachsene Frau, und zwar eine, die sich selbst mächtig wichtig nahm. Das lag vermutlich an der Erziehung im gräflichen Haushalt, wo man ihr wohl alle Freiheiten gelassen hatte, falls ihn nicht alles täuschte. Dass sie indes aus zweiter Ehe stammen sollte, ging ihm nicht recht in den Schädel. Sie hatte auch wenig Ähnlichkeit mit der Familie Longspey, weder in ihren Zügen noch was die Hautfarbe anbetraf. Da war doch einmal was … Irgendetwas regte sich in den Tiefen seiner Erinnerung, doch es wollte ihm nicht einfallen. Aber es war ihm auch nicht wichtig. Sie entsprach ohnehin nicht seinen Vorstellungen. Vor allem musste er jetzt herausfinden, was es mit dem Erbe auf sich hatte – Rosamund de Longspey war nun einmal da und erhob Anspruch auf die Burg. Somit stand sie seinen Plänen im Wege. Unvermutet und zu seinem Unbehagen entsann er sich auf einmal, wie es gewesen war, als sie ihm die Hand auf die Brust gelegt und wie er ihre schlanke Gestalt in den Armen gehalten hatte, auch wenn sie daraufhin dazu übergegangen war, sich zu wehren. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie aus Leibeskräften zu strampeln begann, hatte sie sich hautnah an ihn angeschmiegt, sodass er sämtliche Rundungen ihres Körpers spüren konnte. Eilig verdrängte er diese Bilder. Von so einer würde er sich nicht aufhalten lassen. Die beschmutzte Familienehre war vortrefflich wiederhergestellt. Die Burg war sein, und alsbald würde das auch für die beiden verbliebenen Grenzkastelle gelten.

    Er bemerkte den abfälligen, verächtlichen Ausdruck in den Augen der Lady. Von der auf dem Podest stehenden Ehrentafel aus verfolgte sie sein Kommen mit kühnem und hochmütigem Blick. Wie hatte sie ihn noch genannt? Einen flegelhaften Banausen? Fast hätte er laut gelacht, wusste er doch um seine abgetragene und verdreckte Kleidung. Vermutlich sah er tatsächlich aus wie ein Waldschrat, ein Buschräuber ohne Manieren eben. Zweifellos hielt sie ihn für einen verarmten, hinterwäldlerischen, tölpelhaften Abenteurer, der kein anderes Zuhause kannte als eine heruntergekommene Bruchburg aus Holz und Lehm. Als adelige Dame natürlich von einem ganz anderen Schlag, hatte sie sich dem Anlass entsprechend umgekleidet – mit voller Absicht, da wäre er jede Wette eingegangen. Er war überzeugt, dass Lady Rosamund es faustdick hinter den Ohren hatte. Das Seidenkleid mit den bestickten Borten an Saum und Ärmelbündchen, das kunstvoll hochgesteckte Haar, der Schmuck, all das war für den Alltag in einem solchen Kastell am äußersten Rande des Königreiches denkbar ungeeignet. Dennoch unterstrich das satte Grün des Kleides die zarte, schimmernde Haut, die auffällige Augenfarbe, das Rosarot ihrer Lippen … Tief durchatmend hielt Gervase Fitz Osbern inne und brachte seine ausschweifenden Gedanken wieder in geordnete Bahnen.

    Sie war nur ein Hindernis, das er überwinden musste, eine Füchsin, die es aus ihrem Bau zu jagen galt. Vermutlich hatte sie sich extra in Schale geworfen, um ihn bloßzustellen, oder? Oben auf dem Ehrenpodest war sie zudem sowieso im Vorteil. Nun, Letzteres ließ sich leicht ändern, Ersteres hingegen nicht. Er näherte sich dem Podest, stieg hinauf und blieb vor ihr stehen. Und als er in das wunderschöne Gesicht sah, da zuckte ihm unwillkürlich ein Gedanke durch den Kopf. Die zornigen Augen hin, das herausfordernde Gebaren her – falls er nicht aufpasste, bildete er sich am Ende noch ein, er müsse sie … nun ja, beschützen vermutlich.

    Rosamund de Longspey reichte ihm nämlich kaum bis zur Schulter.

    Er blickte zu Boden, um seine Schadenfreude zu verbergen. Er und dieses Weibsbild beschützen? Im Leben nicht, da mochte die Lady noch so hübsch und hilflos tun. Für ihn gab es nur ein erklärtes Ziel: sie aus seiner Burg hinauszuekeln.

    Rosamund hatte für ideale Voraussetzungen gesorgt und sich zum Zeichen ihrer herausgehobenen Stellung den für den Burgherrn bestimmten Sessel gesichert, den einzigen im ganzen Saal, der über eine Lehne verfügte und inzwischen zum Stammplatz von Sir Thomas gemacht worden war. Mit Behagen hatte sie den Burgwehrhauptmann auf einen schlichten Schemel verbannt, und nun gedachte sie mit ebensolcher Genugtuung dasselbe mit Fitz Osbern zu tun. Während er den Saal durchquerte, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Falls ihm auffiel, wie raffiniert sie mit der Situation umging, so war ihm dies nicht anzumerken. Er wandte den Kopf und wechselte ein paar Worte mit seinem Begleiter, der mit ihm gemeinsam die Halle betreten hatte. Das verschaffte Rosamund die Gelegenheit, ihren Rivalen noch genauer in Augenschein zu nehmen. Gekämmt oder gar den Bart rasiert hatte er sich zwar nicht, aber immerhin das Haar mit den Fingern einigermaßen in Form gebracht. Allem Anschein nach hatte er sich auch den schlimmsten Dreck abgebürstet und den Mantel abgelegt, doch Schwert und Dolch trug er nach wie vor. Die Stiefel bedurften dringend einer gründlichen Reinigung. Alles in allem sah er weiterhin aus wie ein Wegelagerer.

    Langsam erhob sie sich.

    Der Ritter blieb vor dem Podest stehen und verneigte sich vor den beiden Damen, als hätte er eine Ahnung von Benehmen. Dann erklomm er das Podium, wobei er mit seinen verdreckten Stiefeln beinahe auf den Saum von Rosamunds Seidenkleid trat. Er kam beängstigend nahe, ein wahrer Hüne von Gestalt. Sie musste an sich halten, um nicht vor ihm zurückzuweichen, und es gelang ihr, sich keinen Zoll von der Stelle zu rühren. Fitz Osbern zog sich daraufhin einfach einen Schemel heran, und ehe Rosamund und ihre Mutter wieder Platz genommen hatten, hockte er sich kurzerhand hin, wortlos und ohne zu fragen.

    „Guten Abend, die Damen“, brummte er, wobei er die zwei mit gleichgültigem und abwesendem Blick musterte. „Gestatten, Gervase Fitz Osbern mein Name – wie Ihr bereits wisst. Das hier ist Hugh de Mortimer.“

    Rosamund setzte sich und neigte gnädig das Haupt, ganz edles Fräulein. Ihre Befürchtungen waren durchaus berechtigt: simple Markgrafen, die zwei, alle beide. Auch nicht besser als das Raubritter-Gesindel, das unschuldige Reisende überfiel. Kein Vergleich mit den gebildeten, feudalen de Longspeys oder König Henrys Höflingen, die zuweilen Salisbury besuchten. In Rosamunds kühler Antwort lag daher ein Hauch von Hochmut, auch wenn sie an ihrem Vorhaben festhielt, ihn mit ausgesuchter Höflichkeit zu behandeln.

    „Ich bin Rosamund de Longspey. Darf ich Euch meine Frau Mutter vorstellen: Lady Petronilla de Longspey, Dowager Countess of Salisbury.“

    „Herzlichen Dank für Eure Gastfreundschaft, Mylady. Nach einem arbeitsreichen Morgen ist ein ausgiebiges Mahl genau das Richtige. Es duftet bereits köstlich.“ Die Bemerkung stammte von Mortimer, der sich gespannt die Hände rieb. Rosamund sprach er zum ersten Mal an; sein eigentliches Augenmerk galt der Witwe. „Ich hörte von Eurem Verlust, Mylady, und wollte Euch sagen, dass ich Euren Gemahl flüchtig kannte. Zuletzt bin ich ihm vor vier Jahren begegnet; bei der Krönung von König Henry. Sein viel zu früher Tod war gewiss ein schwerer Schlag für Euch.“

    „Ja. Habt Dank. Es geschah plötzlich und unerwartet.“ Die Countess nahm die Beileidsbekundung gefasst und beinahe majestätisch entgegen.

    „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr bereits eine Tochter im heiratsfähigen Alter habt. Ihr seht noch so jung aus, Mylady. Da wart Ihr wohl länger mit Salisbury verheiratet, als ich dachte.“ Mortimer schenkte ihr ein Lächeln.

    Zu ihrer Überraschung stellte Rosamund fest, dass ihre Mutter zartrosa anlief und züchtig die Augen niederschlug. Das hatte sie noch nie erlebt, dass Petronilla ihre Verlegenheit auf solch anmutige Weise offenbarte.

    Petronilla fasste sich schnell wieder. „Rosamund ist keine gebürtige Salisbury“, erklärte sie. „Sie stammt vielmehr aus meiner ersten Ehe mit John de Bredwardine. Ich war bereits in jungen Jahren verheiratet, müsst Ihr wissen. Später, nach meiner Heirat mit dem Earl of Salisbury, nahm Rosamund den Namen meines zweiten Gemahls an. Mein Mann wollte es unbedingt.“

    „Verstehe. Nun, herzliches Beileid, Mylady.“ De Mortimers Bekundung war zwar knapp, aber mitfühlend im Ton. „Wenn ich mich recht erinnere, hatte der Earl stets seinen eigenen Kopf.“

    Petronilla lächelte zögerlich. „Das kann man wohl sagen. Ich …“

    Rosamund konnte es nicht länger abwarten. Die Gelegenheit, ihren Anspruch auf die Burg unverzüglich zu bekunden, war günstig. Mit einem strengen Blick brachte sie ihre peinlich berührte Mutter zum Schweigen und gab dann Master Pennard, dem Burgvogt von Clifford Castle, per Handzeichen zu verstehen, er möge das Mittagsmahl beginnen. Krüge mit Ale wurden serviert, große Tabletts mit Speisen aufgetragen. Würdevoll und gewichtig brachte Pennard den Herrenpokal herein, ein mickriges Ding aus Steingut mit angeschlagenem Rand. Rosamund schaute gespannt hin. Wem würde der Verwalter den Pokal reichen? Unsicher ließ er den Blick von einem zum anderen wandern, bis er das Trinkgefäß schließlich taktvoll und mit einer angedeuteten Verneigung vor Rosamund hinstellte. Ohne eine Miene zu verziehen, neigte sie das Haupt angesichts dieses kleinen Sieges und wandte sich dann dem neben ihr sitzenden Ritter zu.

    „Wir haben eine Menge zu bereden, Mylord“, sprach sie Fitz Osbern absichtlich übertrieben höflich an, der sich indes mit großem Appetit über das Essen hermachte. Er brach sich erst einmal einen Kanten Brot ab, ehe er sich Rosamund zuwandte.

    „Besprechen? Aus meiner Sicht überhaupt nichts, Lady. Höchstens Eure sofortige Abreise. Ich habe befohlen, Eure Pferde und den Reisewagen abfahrbereit zu machen, und zwar bis morgen früh bei Tagesanbruch. Für heute ist es ja schon zu spät; in ein paar Stunden wird es dunkel. So Ihr morgen in aller Frühe aufbrecht, könnt Ihr es bei Tage bequem bis Hereford schaffen und von dort aus nach eigenem Belieben bis Salisbury weiterfahren.“

    Rosamund fehlten die Worte. So kurzfristig? Und dann in diesem Befehlston, ohne jede Rücksicht auf ihre Notlage! Eine Unverschämtheit!

    Sie beugte sich vor. „Offenbar liegt hier ein Missverständnis vor, Mylord. Das hier ist mein Erbe, das mir als Mitgift von Earl William hinterlassen wurde. Ich kann Euch die Besitzurkunden zeigen!“

    „Aber ich habe es Euch doch erklärt! Salisbury hat sie meinem Vater gestohlen! Wenn es also schon um das Rechtliche geht, gehört die Burg mir!“

    „Das heißt, Ihr wollt mich tatsächlich meines Eigentums verweisen?“ Rosamund hielt es nicht länger auf ihrem Sitz. Sie erhob sich und zwang den Ritter so, zu ihr aufzuschauen. Beider Blicke begegneten sich; sie maßen einander ohne einen Funken Verständnis. Fitz Osbern zuckte die Schultern und wandte sich gleichmütig dem dampfenden Hammelbraten zu, von dem er sich mit seinem Dolch eine Scheibe abschnitt.

    „Allerdings. Die Unterbringungsmöglichkeiten hier sind begrenzt. Es gibt nur eine Kemenate. Wenn Ihr die bezieht, kommt mir das ungelegen.“

    „Um den Hof herum gibt es fünf Türme! Alle mit Turmzimmern, alle bewohnbar! Ich weiß es, ich habe nämlich in einem die Nacht verbracht.“ Sie merkte, wie sie erbleichte, wie ihr das Herz pochte. Ob vor Zorn angesichts seines Gleichmuts oder vor Angst, er könne seine Drohungen in die Tat umsetzen und sie wegschicken, das vermochte sie nicht zu benennen.

    „Ihr habt kein Recht, Euch hier aufzuhalten, Lady.“

    „Ich gehe hier nicht weg.“

    Jetzt ließ er endlich mit einem tiefen Seufzer von seinem Braten ab und widmete seine Aufmerksamkeit zur Gänze Rosamund, wobei er aus seiner Gereiztheit keinen Hehl machte und den Dolch missmutig auf den Tisch knallte. „Darüber streite ich nicht mit Euch. Ich schicke Euch bis Hereford einen Begleitschutz mit, falls Ihr das wollt und Euch vor der Reise fürchtet. Obwohl Ihr auch, ohne in Schwierigkeiten geraten zu sein, hergefunden habt …Von Hereford aus werdet Ihr es ja wohl allein nach Hause schaffen. In Salisbury wird man Euch sicher gebührend empfangen.“ Er nickte nachdrücklich, als sei die Sache damit für ihn erledigt.

    „Aber ich kann nicht dorthin zurück!“ Ihre Stimme sank fast zu einem Flüstern; die Aussicht auf eine ungewisse Zukunft mit all ihren Schrecken verschlug ihr fast die Sprache.

    „Wieso nicht? Würde Euch Euer Bruder nicht aufnehmen?“

    „Doch, natürlich! Das ist nicht der Grund …“

    Rückkehr unter die Oberhoheit ihres Bruders … Rosamund fühlte Angst in sich aufsteigen, denn vor ihrem geistigen Auge erschien unwillkürlich das Bild von Ralph de Morgan. Schmerzhaft schluckend dachte sie an den alternden, ungepflegten Mann und musste ein Schaudern unterdrücken – so abstoßend fand sie allein die Vorstellung, seine Frau zu werden. Was sie von der Ehe wusste, basierte auf den leidvollen Erfahrungen ihrer Mutter, die ihre Bekümmernisse zwar für sich behalten hatte, jedoch auch nie recht verbergen konnte. Petronillas erster Ehemann, Rosamunds leiblicher Vater, war ein beschämend ungehobelter Klotz gewesen mit so gut wie keinen Manieren und noch weniger Bildung, der seine Gemahlin kaum besser behandelt hatte als eine Dienstmagd. Der zweite dagegen zwar gepflegt und kultiviert, wie es besser nicht ging, dafür aber lieblos und kalt wie ein Fisch. Beide hatten Petronilla das Leben zur Hölle gemacht. Und so etwas sollte sie, Rosamund, sich zumuten? Heimliche Tränen ein Leben lang, sorgsam unterdrückte Gefühle, damit niemand etwas merkte? Einsam und verlassen? Das alles stand ihr bevor. Und das Allerschlimmste: ein ausgesprochener Widerling als Gatte. Das durfte sie nicht mit sich machen lassen. Andererseits konnte sie Fitz Osbern nicht erklären, weshalb es ihr unmöglich war, von Clifford abzureisen. Auf jeden Fall wollte sie verhindern, dass dieser Waldschrat Mitleid mit ihr bekam! Das würde sie niemals mit ihrem Stolz vereinbaren können.

    Rosamund schüttelte den Kopf. „Ich gehe nicht!“ Mehr fiel ihr als Antwort nicht ein. Vermutlich wäre sie glatt mit gerafften Röcken vom Podium heruntergestiegen, hätte Fitz Osbern nicht geistesgegenwärtig und blitzschnell wie ein Jagdfalke die Hand ausgestreckt und Rosamund eisern beim Handgelenk gepackt. Seine Stimme war fest wie sein Griff; es war, als fixiere er seine Beute mit Raubvogelaugen.

    „Glaubt ja nicht, dass ich mich erweichen lasse, Verehrteste. Morgen früh reist Ihr ab, und wenn ich Euch samt Euren Habseligkeiten persönlich in Euren Reisewagen setzen muss. Bei Tagesanbruch seid Ihr abmarschbereit!“

    Rosamund versuchte, sich loszureißen, jedoch vergebens. Ihr Grausen vor dem nicht anwesenden Ralph wich schlagartig unbändigem Hass auf diesen unsäglichen Fitz Osbern. Dieser Hass wiederum lockerte ihr die Zunge, sodass sie, ohne sich um die Folgen zu scheren, losschimpfte, und zwar mit einer Heftigkeit, bei der einem angst und bange wurde. Lady Petronilla hatte ihre Tochter allerdings schon häufiger so erlebt und schickte nun ein Stoßgebet gen Himmel.

    „Wenn Ihr das macht, Mylord“, fauchte Rosamund, indem sie den erstbesten Gedanken aussprach, der ihr in den Sinn kam, „wenn Ihr mich also unter Anwendung körperlicher Gewalt zwingt, meine Burg zu verlassen, dann kampiere ich draußen vor dem Tor. Entweder Ihr gewährt mir wieder Einlass, oder ich gehe an Entkräftung und den Folgen der Witterung zugrunde.“

    „Was seid Ihr nur für eine Närrin! Leere Drohungen eines verhätschelten Kindes, das seinen Willen nicht kriegt!“ Fitz Osbern schüttelte sich vor Lachen, offenbar völlig fassungslos. „Meint Ihr wirklich, Ihr könntet mich mit Euren Worten beeindrucken? Eure Drohgebärden gleichen für mich dem Fiepsen eines kleinen Mäuschens. Ich habe Euch ja vor Widerstand gewarnt, nicht wahr?“

    „Rosamund …“ Lady Petronilla hatte bemerkt, dass der Ritter grimmig die Stirn in Falten legte. Ihr schwante nichts Gutes.

    „Nein, Mutter!“ Rosamund würdigte ihre Mutter nicht mal eines Blickes. All ihr Sinnen und Trachten richtete sich auf diesen Schurken, der sie berauben und lächerlich machen wollte. „Ich lasse mich doch von dem da nicht enterben und mich von meinem eigenen Grund und Boden jagen!“

    „Das werden wir ja sehen“, erwiderte Fitz Osbern. „Sobald Euch klar wird, dass Euer Zuhause in Salisbury seine guten Seiten hat, werdet Ihr Euch schon fügen. Ein Grenzkastell ist nichts für eine alleinstehende Frau. Also, seid vernünftig und reist nach Salisbury zurück. In einem Monat werdet Ihr mir dankbar sein, dass ich Euch vor einem Fehler bewahrt habe, den Ihr beinahe begangen hättet, und zwar aus lauter Stolz!“ Ein herablassendes Lächeln umspielte seine Lippen, was Rosamund nur noch mehr reizte.

    „Niemals!“ Sie wollte sich seinen kräftigen Fingern entwinden, aber er ließ sie nicht los. „Ich setze mich vor das Burgtor, und wenn es noch so lange dauert. Wenn ich dabei erfriere, wird die Schuld an meinem Tod auf Eurer Seele lasten. Wollt Ihr dieses Wagnis auf Euch nehmen, Mylord?“ Herausfordernd blickte sie ihm in die Augen.

    Sein Griff verstärkte sich. „Treibt es nicht auf die Spitze!“

    „Und Ihr, Mylord, zwingt mich besser nicht zum Widerstand!“ Mit einem Ruck riss sie sich los, schwang sich vom Podium und rauschte erhobenen Hauptes die Treppe hinauf zur Kemenate, ohne sich dabei auch nur einmal umzudrehen. Die anderen Anwesenden starrten ihr mit offenem Mund hinterher, bis ihre Mutter nach einem Moment betretenen Schweigens ebenfalls aufstand, um sich mit einem gequälten Lächeln zurückzuziehen.

    „Nehmt das nicht auf die leichte Schulter, Mylord.“ Mit stillem, ernstem Blick musterte sie Fitz Osbern. „Es wäre unklug, meine Tochter zu unterschätzen. Normalerweise lässt sie ihren Worten auch Taten folgen.“

    „Das wird sie sich gewiss gut überlegen!“, meinte Fitz Osbern mit einem siegessicheren Grinsen.

    „Darauf würde ich nicht setzen“, erwiderte Petronilla, schon zum Gehen gewandt. „Sie kann es sich nicht leisten, dass Ihr hier triumphiert.“

    Mit diesen Worten und einem angedeuteten Nicken zum Abschied verließ sie den Saal.

    „Ich finde, Lady Petronilla hat recht, Ger. Das Mädchen wird sich nicht so leicht beruhigen, so aufgebracht, wie die Kleine ist!“ Versonnen lächelnd und mit einem Hauch von Bewunderung sah Hugh der Countess nach, die soeben mit rauschenden Röcken um die Treppenbiegung verschwand. „Willst du – wie hat das Mädchen es ausgedrückt – das Wagnis tatsächlich eingehen?“

    „Wagnis? Unfug!“ Gervase wandte sein Augenmerk wieder dem vergessenen Essen zu und spießte sein Stück Hammelbraten auf. „Jede Wette, dass es morgen regnet, und bei einem ordentlichen Guss spurt die Kleine bestimmt noch fixer als durch meine Drohungen. Gott sei Dank! Vermutlich würde die mir noch mehr Ärger machen als das ganze Ungeziefer hier in dieser Bude!“

    Dem mochte Hugh de Mortimer nicht widersprechen. Nach seiner Erfahrung kamen die Weibsleute auf die tollsten Ideen, und diese Salisbury-Tochter, die hatte es vermutlich faustdick hinter den Ohren. Was die Witwe des Earl betraf … Nach ihrem Anraunzer auf dem Burghof, bei dem sie ihn offenbar noch mieser einstufte als eine von den Ratten, die gerade an der Wand entlang Richtung Tür huschten, wahrte sie unter den jetzigen Umständen bewundernswert die Fassung. Eins hätte er allerdings gern gewusst: Woher kam diese abgrundtiefe Trauer in ihren Augen? Argwöhnisch stocherte er in einem unappetitlichen, unidentifizierbaren Gemüse herum und nahm dann lieber mit dem Braten vorlieb. Na ja, eigentlich ging ihn das alles ja auch nichts an.

    Es wurde eine unbequeme Nacht für alle, aber jeweils aus unterschiedlichen Gründen.

    Hugh de Mortimer überließ seine Grübeleien über die Witwe des Earl einem Wunschtraum, der sich sowieso niemals erfüllen würde, wickelte sich in einer der leer stehenden Turmstuben in seinen Umhang und schlief den Schlaf der Gerechten.

    Fitz Osbern, eigentlich durch und durch der kampferprobte Soldat, der überall und selbst unter den widrigsten Umständen schlafen konnte, wurde trotzdem durch hartnäckiges Grübeln wach gehalten. Normalerweise widersetzte sich niemand seinen Anweisungen. Keiner, und das schon, seit er als junger Mann die Führung der Monmouth-Lehen übernommen hatte. Lady Maude, seine Mutter, die sonst nie um ein Wort verlegen war, hatte das schnell begriffen, als sie meinte, sie könne den Sohn ebenso herumkommandieren wie ihren Herrn Gemahl. Nur das vermaledeite Mädchen, das hatte ihm die Stirn geboten. Stur wie ein Esel, und das, obwohl sie ein so zartes, zerbrechliches Persönchen war. Entgangen war ihm allerdings nicht diese unübersehbare Angst auf ihrem Gesicht und in den herrlich grünen Augen, als er sie anwies, zu Earl Gilbert zurückzukehren. Danach allerdings war sie gewaltig in Rage geraten und hatte ihn regelrecht zusammengestaucht. Lieber nicht drüber nachdenken!

    Verflucht und zugenäht! Ärger als Zahnweh, das Frauenzimmer! Was mochte denn so schlimm sein an ihrem wohlbehüteten Dasein in Salisbury, dass sie dorthin nicht zurückwollte? Es war doch geradezu ein Hort des Friedens und der Behaglichkeit! Verärgert über sich selbst, zog Fitz Osbern die Decke über die Ohren und zwang sich zum Schlafen.

    Petronilla war gleichfalls aufgewühlt, und das trotz der Selbstbeherrschung, die sie sich in langen Ehejahren mit rücksichtslosen, gefühlskalten Männern angeeignet hatte. Warum, in aller Welt, hatte sie sich bemüßigt gefühlt, diesem hergelaufenen Mortimer ihre Lage zu erklären? Nun, er hatte so teilnahmsvoll geschaut, dass sie sogar versucht gewesen war, ihm ein Lächeln zu schenken! Wie töricht, sich so geschmeichelt zu fühlen und zu erröten wie eine Jungfer! Hatte sie denn noch immer nicht genug von den Männern? Als Witwe mit Wohnrecht und eigenem Domizil, da konnte sie doch wohl zufrieden sein! Nun ja, ab morgen, so sagte sie sich, würde sie diesen Hugh de Mortimer sowieso nicht mehr wiedersehen. Das war zwar beruhigend, doch in den Schlaf vermochte sie dennoch nicht zu finden.

    In der Kammer im Westturm – an sich das Gemach des Burgherrn und für diesen Zweck noch immer nicht sauber genug – wälzte sich zur selben Zeit Petronillas Tochter schlaflos auf dem Lager. Schließlich gab sie es auf. Rosamund war klar, dass sie vorsätzlich Öl ins Feuer gegossen hatte. Nun musste sie sich darauf einstellen, die Folgen ihrer unbedachten Ausbrüche zu tragen. Die Stunden vor Tagesanbruch mussten genutzt werden für die sorgfältige Planung jedes einzelnen Schrittes, sollte man sie, was zu befürchten war, vor die Tore ihrer eigenen Burg setzen. Also widmete sie sich dieser Aufgabe, allerdings erst, nachdem sie ihr Handgelenk befühlt hatte, denn dort spürte sie noch immer seinen festen, männlichen Griff, und wieder löste die Erinnerung an seine Berührung nie gekannte Empfindungen in ihr aus.

    Mit geschlossenen Augen versuchte sie sich dagegen zu wehren und die heißen Wellen, die durch ihren Leib jagten, zu ignorieren.

    Nein. Sie riss die Augen wieder auf. Vor diesem Kerl kuschen? Das konnte und durfte nicht sein. Und in ihren Träumen hatte er erst recht nichts zu suchen. Denn sie wusste nun genau, wer Gervase Fitz Osbern war: ihr Wilder Falke natürlich!

    Der Mann, der sie vier Jahre zuvor verschmäht hatte, ohne ihr auch nur einen Blick zu widmen. Unter der verschmutzten Kleidung und den unrasierten Wangen war er derselbe, dessen markantes Gesicht ihr im Gedächtnis haften geblieben war. Allerdings hatte sie nach näherem Hinsehen den Eindruck gewonnen, dass ihre Erinnerung sie ein wenig trog. Fitz Osbern war offensichtlich nicht ganz die augenfällige Persönlichkeit, an die sie sich erinnerte und die Earl William seinerzeit unbedingt zu einer Allianz bewegen wollte. Ein Earl of Salisbury, der hätte sich nie und nimmer mit diesem Wegelagerer eingelassen. Möglich, dass Fitz Osbern harte Zeiten durchgemacht hatte und dadurch gezwungenermaßen zum Raubritter geworden war, der sich auf eigene Faust durchschlug. Sie seufzte. In dem Fall wäre es schade um ihn gewesen. Dann aber fiel ihr der Ärger, den sie gegenwärtig mit ihm hatte, wieder ein.

    Da er schon damals in Salisbury und auch jetzt hier auf Clifford kein Interesse an ihr zu hegen schien, war es wohl kaum überraschend, dass er sie nicht einmal erkannt hatte.

4. KAPITEL

    Rosamund, Petronilla und ihr Gefolge waren beizeiten auf, der Wagen im Nu bepackt. Rosamund war nicht so töricht anzunehmen, Fitz Osbern habe es nicht ernst gemeint. Ihr Plan war waghalsig, ein riskantes Unterfangen. War ihr leiblicher Vater nicht ein leidenschaftlicher Hasardeur gewesen? Bis ihm dieser Zug zum Verhängnis geworden war, als er bei einem Raubüberfall das beste Zuchtvieh eines benachbarten Markgrafen stahl und besagter Markgraf mit einem tödlichen Pfeilhagel konterte. Hier allerdings gab es keine Pfeile, die jemanden töten oder verletzen konnten. Schlimmstenfalls Wolkenbrüche und kalte Winde; mit sonstigen Widrigkeiten war nicht zu rechnen. Falls das Vorhaben glückte, winkte Rosamund ein Preis, der schwerer wog als Gold. Ihre Freiheit war kostbarer als jeder Edelstein.

    Es galt, Fitz Osbern zu beweisen, dass man eine Frau wie sie nicht unterschätzen durfte.

    „Zieht euch so warm wie möglich an“, riet sie sowohl ihrer Mutter als auch deren Zofe Edith. „Möglichst viele Schichten übereinander. Lasst die Decken unverpackt oben auf dem Wagen. Und …“ Sie bedachte die zwei mit Respekt einflößendem Blick. „Dass ich keine Klagen höre!“

    Fitz Osbern und de Mortimer sahen vom Wehrgang über dem Torhaus aus zu, wie die kleine Kavalkade die Burg verließ, begleitet wie versprochen von vier Bewaffneten, die für Geleitschutz bis Hereford sorgen sollten. Gervase hatte sich entschieden, dem Frühstück nicht beizuwohnen, und somit war es zu keinem abschließenden Gespräch mehr zwischen den Damen und Fitz Osbern gekommen. Es gab ja auch nichts mehr zu sagen; er hatte sich schließlich unmissverständlich ausgedrückt. Überflüssig, sich noch einmal den Schimpftiraden des Mädchens auszusetzen. Erleichtert verfolgte er, wie die Reisegruppe langsam die Tore unter ihm passierte.

    „So, das dringendste Problem wäre gelöst.“ Er drehte sich um und wandte sich zur Treppe, die hinunter in den Burghof führte. Über die Schulter warf er de Mortimer einen Blick zu. „Rückst du ebenfalls ab, Hugh? Ich kann dich zwar noch nicht standesgemäß bewirten und unterbringen, aber das Wenige, was ich zu bieten habe, steht dir zur Verfügung.“ Mit einer gequälten Grimasse wies er auf das heruntergekommene Anwesen.

    „Morgen vermutlich.“ Obwohl geneigt, die kleine Reisegruppe auch weiter im Auge zu behalten, wollte Hugh seinem Gefährten noch ein wenig Gesellschaft leisten.

    „Ich werde hier mal mit der Drainage anfangen.“ Ohne auf die Antwort seines Freundes reagieren, betrachtete Fitz Osbern den unter Wasser stehenden Hof. „Und danach nehme ich mir …“

    Die hallende Stimme eines Wachpostens über ihnen unterbrach ihn mitten im Satz. „Mylord! Ich glaube, das solltet Ihr Euch mal ansehen …!“

    Gervase kehrte auf den Wehrgang zurück und schaute zusammen mit de Mortimer stirnrunzelnd in die angewiesene Richtung. Knapp zweihundert Schritte vom Burgtor entfernt, mitten auf der flachen Tal-Aue zwischen Kastell, Fluss und Dorf, hatte der hoch bepackte Reisewagen angehalten. Decken wurden ausgeschüttelt, einige Bündel abgeladen und auf die Wiese gelegt. Die von Fitz Osbern gestellte berittene Eskorte saß ab, und nach einigem Hin und Her mit der auffälligsten weiblichen Gestalt dort drüben, die heftig mit den Armen fuchtelte und die Soldaten offensichtlich fortschickte, wendeten diese ihre Reittiere und trotteten, die Pferde am Zügel, zurück in Richtung Burgtor.

    „Beim Himmel …!“

    „Was habe ich gesagt?“, knurrte Hugh. „Das Mädchen hat Haare auf den Zähnen. Sieht so aus, als richten die sich zum Bleiben ein. Wollen da offenbar kampieren, will mir scheinen …“

    Er bemerkte nicht das vergnügte Funkeln in den Augen seines Freundes, so abgelenkt war Fitz Osbern von der Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Die drei Damen breiteten die Decken aus und ließen sich, in die Umhänge gehüllt, die Kapuzen über die Köpfe gezogen, anschließend darauf nieder, um der Dinge zu harren, die da kommen mochten.

    „Ach, alles Unfug!“, brummte Fitz Osbern. „Das werden die bald leid sein. Bis Mittag sind die weg, da wette ich meine Klinge drauf.“ Fassungslos schüttelte er den Kopf, während er sich an den Abstieg von dem Wehrgang machte.

    „Ich nicht!“, rief ihm Mortimer lachend hinterher.

    Der Regen setzte ein, anfangs ein feines Nieseln, das bald aber in dicke Tropfen überging.

    „Pass auf, das Wetter wird ihnen den Garaus machen, Hugh!“ Die Männer hatten der Versuchung nicht widerstehen können und ihren Tribünenplatz wieder eingenommen. Oben von der Brüstung aus verfolgten sie den Fortgang der Ereignisse. Die Damen saßen noch immer dort, wo sie schon in der Früh gehockt hatten, inzwischen allerdings mit den Decken über den Köpfen und dazu dicht zusammengedrängt, um sich gegenseitig zu wärmen. Durch den Regen hindurch konnte man das Grüppchen gerade noch erkennen.

    „Trotzdem – alle Achtung, oder?“

    „Weswegen?“ Fitz Osbern drosch mit der Faust gegen die Steinbrüstung. Ein Anflug von Besorgnis, ja sogar von Beschämung, regte sich in ihm. „Für Sturheit und Uneinsichtigkeit? Wenn sie meint, sie kann mich auf diese Weise umstimmen, hat sie sich aber getäuscht!“

    Der Regen prasselte immer heftiger.

    „Was soll das werden, Rosamund?“ Frierend kauerte Petronilla unter den Decken, begreiflicherweise missmutig, was sonst nicht ihrer Art entsprach. „Wir holen uns hier noch den Tod! Ich kriege ja schon Schüttelfrost! Die Feuchtigkeit kriecht mir bis in die Knochen. Ich will nicht hier im Schlamm zugrunde gehen!“ Vor lauter Unglück stahl sich ein Kiekser in ihre Stimme. „Wäre ich doch bloß nach Lower Broadheath gefahren!“

    „Das wirst du noch!“ Rosamund legte der Mutter den Arm um die Schultern. „Wir sterben schon nicht! Das würde kein Ritter zulassen, nicht einmal Fitz Osbern. Nur noch ein wenig durchhalten.“ Sie musste auch Edith, die nun in Schluchzen ausbrach, die Hand tätscheln.

    „Bist du sicher, dass er ein Ehrenmann ist?“, schniefte Petronilla. „Ich habe da meine Zweifel. Hugh de Mortimer vielleicht, aber dieser Fitz Osbern?“

    „Möglicherweise ist er keiner, aber de Mortimer wird ihn schon überreden. Der wird es nicht dulden, uns länger hier draußen leiden zu lassen, und sei es auch nur, um dir diese Unannehmlichkeiten zu ersparen. Mir scheint, er ist recht angetan von dir.“

    Lady Petronilla konnte nur in den feuchten Mantelkragen prusten.

    „Ich gebe nicht klein bei“, fuhr ihre Tochter fort. „Noch nicht. Nur Mut! Wir können eine Menge gewinnen. Ich verspreche dir auch, dass dir nichts geschehen wird.“

    Rosamund legte ihrer Mutter noch eine Decke um. Mit einem unguten Gefühl dämmerte ihr, dass sie die Gesundheit ihrer Mutter in der Tat aufs Spiel setzte, hier in dem kalten, nassen Gras, bei strömendem Regen. Welche Gewähr hatte sie schon, dass dieser ungehobelte Banause tatsächlich ein Einsehen hatte? Keine. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie konnte sich einen Rückzieher ebenso wenig leisten wie er. Er hatte sie schon einmal abgewiesen und konnte es ohne Weiteres wieder. Ja, er erinnerte sich nicht einmal an sie! Ihr Stolz hielt sie aufrecht und wärmte sie wie die Wut, die in ihr tobte.

    Unablässig fiel der Regen auf die durchweichten Decken.

    „Sitzt sie etwa immer noch da draußen?“

    „Allerdings. Ich werde noch verrückt.“

    „Ger, du musst handeln! Das Ganze ist weder angemessen noch ehrenhaft.“

    Gervase Fitz Osbern schnaubte zwar verächtlich, doch aus seiner Besorgnis war inzwischen ein ausgeprägt ungutes Gefühl geworden. „Wenn doch die Tochter so umgänglich wäre wie die Mutter! Nun, sei es drum. Ich kann sie nicht da draußen erfrieren lassen. Ich muss noch mal versuchen mit ihr zu reden. Ich schicke Byton hin, der soll sie da herausholen. Mögen sie meinetwegen auf besseres Reisewetter warten. Damit hat es sich aber auch. Hier bleiben können sie nicht.“

    Als sie den näher kommenden Hufschlag vernahm, hob Rosamund die Decke an und lugte unter dem Rand hervor. Tatsächlich! Es war Byton, der da sein Pferd zügelte.

    „Und?“ Sie witterte schon den Sieg, ließ sich allerdings nichts anmerken.

    De Byton wischte sich mit dem Ärmel den Regen aus dem Gesicht. „Der Burgherr lässt Euch sagen, Ihr sollt in die Burg zurückkehren, Lady.“

    „Sieh an – der Burgherr!“ Zwar rann ihr das Wasser in Strömen an der Kapuze herunter, aber ein Lächeln konnte sie sich nicht verkneifen. „Ihr habt wohl vergessen, dass Ihr eigentlich in Diensten derer de Longspey steht, oder? Also: so nicht! Bestellt Eurem neuen Herrn und Meister, dass ich diese Einladung von seinen eigenen Lippen hören will. Und dass ich bleiben darf, solange ich möchte. Dass ich mich nicht gegen meinen Willen zum Abreisen drängen lasse.“ Sie überlegte einen Moment. „Und dass man mir die Kemenate und das Privatgemach des Burgherrn zur Verfügung stellt. Er muss herkommen und es mir selbst versprechen. Verstanden?“

    Zur Antwort erhielt sie ein mürrisches Grunzen. De Byton wendete seinen Gaul und trabte zurück.

    „Wie bitte? Wie war das?“

    De Byton wiederholte den Dialog genüsslich und mit einer tief empfundenen Abneigung gegen die Weibsleute an sich, einer Haltung, die Fitz Osbern ihm in diesem Moment voll und ganz nachfühlen konnte. „Sie lässt nicht mit sich reden, Mylord. Sie will es von Euch persönlich hören.“

    „Dieser Teufelsbraten!“ Die eisige Wut, die ihn durchzuckte, ließ Böses ahnen. Auf die Brüstung gestützt, betrachtete er sinnend de Mortimer, denn ihm kam da ein Gedanke.

    Mit ausdruckslosem Gesicht wandte er sich an seinen Gefährten. „Ich schlage vor, dass du sie holst, Hugh! Du weißt dich gewählter auszudrücken als ich. Du hast ein Händchen dafür, wie man das weiche Herz des schwachen Geschlechts anrührt …“

    „O nein, Ger. Das werde ich bestimmt nicht tun. Du musst schon selbst in den sauren Apfel beißen. Sie will ja dich sehen, deine Zusicherung hören. Du wirst dich schon überwinden müssen.“

    Stimmt!, räumte Gervase insgeheim ein und wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Sie hatte die Schlacht gewonnen. Was aber kam da nun auf ihn zu? Keine angenehme Vorstellung. Er zuckte die Schulter unter dem schweren, nassen Stoff seines Mantels. Wenn dieses Weibsbild tatsächlich das Sagen in der Burg hatte, was mochte das für ihn selbst bedeuten? Eigentlich hätte Matilda die Herrin sein sollen, seine junge Gemahlin, die nicht lange genug gelebt hatte, um dieses Kastell zu ihrem Zuhause zu machen. Unwillig verscheuchte er diese unerwünschten Bilder von dem scheuen, hübschen, blonden Mädchen. Eine gute Frau wäre sie ihm gewesen, Mutter seiner Kinder, Mutter eines Erben der Ländereien. Mit seiner Unterstützung und Unterweisung wäre sie eine fähige Burgherrin geworden und hätte in seinem Namen die Zügel übernommen. Allein, Matilda war tot, und wenn er jetzt nicht mit Bedacht handelte, dann hatte er diese Longspey am Halse. Eine, die kein Blatt vor den Mund nahm; eine, die sein Nachgeben mit Sicherheit als ihren persönlichen Triumph deutete und sich dementsprechend gebärden würde.

    Das musste verhindert werden. Unbedingt.

    Dennoch schweifte sein Blick hinüber zu dem armseligen Häuflein unter den durchgeweichten Decken. Nein, ihm blieb keine Wahl!, gestand er sich seufzend ein. Er musste sie wieder hereinlassen. Auch wenn das hieß, dass Rosamund de Longspey seine arme Matilda mehr und mehr in den Hintergrund drängte.

    „Ich kapituliere höchst ungern“, knurrte Gervase.

    „Kapitulieren? Papperlapapp!“, rief de Mortimer vergnügt. „Betrachte es als geordneten Rückzug angesichts eines überlegenen Gegners.“

    „Also, Lady, da bin ich. Wie verlangt.“

    „Hätte ich nicht gedacht, dass Ihr kommt.“ Trotz des unverminderten Wolkenbruchs krabbelte Rosamund unter der Decke hervor und sah zu dem düster dreinblickenden Ritter auf. Ohne Rücksicht auf den Regen und ihr wild hämmerndes Herz hielt sie seinem Blick stand. Hoffentlich legte er die Tropfen an ihren Wimpern nicht als Zeichen weiblicher Schwäche aus.

    „Was wollt Ihr von mir?“ Grollend blickte er sie an.

    „Die Erlaubnis zur Rückkehr in die Burg. De Byton hat Euch doch sicher über meine Bedingungen unterrichtet, Mylord.“

    Rosamund hatte bereits so gut wie aufgegeben. Das ließ sich nicht leugnen. Sie wusste zwar, dass ihre Mutter bis zum bitteren Ende zu ihr gehalten hätte, aber durfte man die Gesundheit der Countess noch länger aufs Spiel setzen? Sie war schon drauf und dran gewesen, alles wieder aufladen zu lassen und im Dorf nach einer Unterkunft zu fragen. Oder in Hereford selbst, denn von dort aus wollte sie ihre Mutter nach Lower Broadheath bringen. Da hätte Petronilla dann mit den Annehmlichkeiten leben können, die ihr zustanden. Rosamunds schlechtes Gewissen hatte bereits den Punkt erreicht, an dem sie ihren Widerstand beinahe verworfen und sich zum Aufgeben entschieden hätte. Wenn es um die eigenen Angehörigen ging, und mochten es noch so wenige an der Zahl sein, hatte auch Stolz seine Grenzen. Nun aber war er hier, der Störenfried, der all ihre Pläne zunichtezumachen drohte; saß da vor ihr auf seinem hohen Ross, arrogant und hartherzig. Aber das war ihr nicht neu, das machte ihr keine Angst.

    „Und, Mylord?“, fragte sie, das Kinn gereckt, auf eine mögliche Abfuhr eingestellt.

    Der Blick war kalt wie der Regen, der ihr den Rücken herunterrann; die Stimme rau wie der Wind, der ihr die klatschnassen Röcke gegen die Beine peitschte. Die Worte aber, sie waren das goldene Geläut zu ihrem Sieg.

    „Ihr habt gewonnen, Lady. Ich bin hier, Euch mitzuteilen, dass ich Eure Forderungen akzeptiere.“

    Regen tropfte ihr von der Nasenspitze, benetzte ihre Wimpern. Schimmernd wie Perlmutt glomm ihr Gesicht durch die diesige Nässe. Fitz Osbern konnte kaum den Blick von ihr wenden, als er absaß und vor ihr stand. Wahrscheinlich war jeder Zoll ihrer Kleidung durchnässt bis auf die Haut. Er sah, wie sie sich mit ganzer Kraft dagegen wehrte, sich anmerken zu lassen, wie sehr ihr die Kälte zusetzte. Ihr Mut indes war ungebrochen, der Kopf weiter hoch erhoben – ein Musterbeispiel von Entschlossenheit und Durchsetzungswillen. Schade nur, dass er der Leidtragende war. Sein Magen krampfte sich zusammen aus … nun ja, aus lauter Sorge. Das jedenfalls bildete er sich ein, als sie fröstelnd unter einem eisigen Windstoß zusammenzuckte. Allerdings regte sich bei aller Bewunderung auch Wut in ihm. Weil sie ihn übertrumpft hatte.

    „Ihr seid einverstanden?“, fragte sie. „Mit allen Bedingungen?“

    „Ja.“ Tief Luft holend, flehte er den Himmel um Geduld an. „Ich möchte, dass Ihr mit mir zurückkehrt.“

    „Die Dauer bestimme ich selbst?“

    „Ja.“

    „Und Ihr werdet mich nicht wieder der Burg verweisen?“

    „Nein.“ Die Antwort glich schon fast einem Knurren. „Wie vereinbart. Es sei denn, Ihr geht auf eigenen Wunsch.“

    „Und ich bekomme die Kemenate sowie die Privatgemächer? Zur eigenen Nutzung?“

    „Habe ich doch gesagt!“

    „Euren Eid darauf, Mylord!“ Durch den Dunst hindurch bemerkte er ein Funkeln in ihren außergewöhnlichen grünen Augen.

    „Wollt Ihr es etwa auch noch mit Blut besiegelt haben? Meinen Eid darauf, Lady.“ Mit einer übertriebenen Geste legte er sich die Hand auf die Brust, ungefähr in der Herzgegend.

    Rosamund bequemte sich zu einem kurzen Nicken. „Na schön, dann kommen wir mit zurück.“

    „Danke. Also los, folgt mir ins Trockene, und raus aus diesem Dauerregen, sonst holen wir uns noch alle den Tod.“ Er riss sich los vom Anblick ihrer glänzenden Augen, beugte sich herunter und half erst der Zofe und dann Petronilla auf die Beine. Die Countess faltete gerade säuberlich die Decken. „Lasst nur, Mylady, das erledigen wir schon.“

    „Habt Dank“, flüsterte Petronilla. „Ich danke Euch!“ Ihr Ton drückte ihre ganze Empfindung aus und kam aus tiefstem Herzen. Das machte es ihm einfacher, den Stich der Niederlage, die ihm die Tochter zugefügt hatte, zu ertragen.

    „Dankt lieber de Mortimer für Eure Rettung. Wenn es nach mir gegangen wäre – ich hätte Euch die ganze Nacht hier hocken lassen.“ Seine Worte klangen abweisend, doch sein Blick war warm. Einer seiner Bewaffneten kümmerte sich um die Countess.

    In Rosamunds Miene hingegen konnte Fitz Osbern wie erwartet keinerlei Dankbarkeit erkennen, sondern lediglich den Triumph, den sie ihm trotz aller Widrigkeiten abgerungen hatte. Allerdings sah er, dass sie wartete, bis sich ihre Mutter und deren Zofe ordentlich versorgt und zu Pferde auf dem kurzen Wegstück zum Burgtor befanden. Erst dann dachte sie an ihre eigenen Bedürfnisse. Zerzaust und verdreckt, wie sie war, schaute sie Gervase an, nach wie vor wütend, doch ebenso flehentlich, obwohl sie niemals laut eine Bitte geäußert hätte. Zudem wirkte sie tief erschöpft – in erster Linie, so jedenfalls seine Vermutung, weil sie ihren Widerstand unter so widrigen Umständen hatte leisten müssen, aber auch, weil dieser Machtkampf für sie so lebenswichtig war, dass er einem Sieg in einer blutigen Schlacht gleichkam. Bei diesem Gedanken verging Fitz Osbern jeglicher noch schwelende Zorn. Er verspürte bloß noch den Wunsch, sie um diese Last zu erleichtern, gleich, worum es sich dabei handeln mochte.

    Die Handfläche nach oben gekehrt, bot er ihr die Hand. „Bitte, Lady, Waffenstillstand. Ihr könnt Euren Kampf ein andermal fortsetzen. Für heute reicht es wohl.“

    Sie musterte ihn, selbst jetzt starrsinnig wie eh und je. „Ich gehe zu Fuß. Es ist ja nicht weit. Ich brauche keine …“

    Was war sie nur verbohrt! Doch im Grunde wunderte ihn das nicht. „Nein!“ Er hielt sie fest. „Mein Hilfsangebot wird angenommen, keine Widerrede!“ Damit schwang er sich in den Sattel und streckte die Hand nach unten, fordernd oder einladend, je nachdem, wie die Lady es auszulegen beliebte. Ablehnung duldete er nicht. Und Rosamund, die offenbar seinen entschlossenen Gesichtsausdruck richtig deutete, fügte sich ohne weitere Bemerkung. Mit einer einzigen geschickten Drehung zog er sie vor sich in den Sattel und hielt sie dort fest mit den Armen umfangen. Dann schnalzte er kurz mit der Zunge, ergriff die Zügel und trieb sein Pferd an.

    Rosamund saß wie erstarrt vor ihm. Gerade noch das Gleichgewicht haltend, rückte sie von Gervase ab, so weit es ihr möglich war, als könne sie seine Berührung nicht ertragen. Hätte der Hengst gescheut, wäre sie aus dem Sattel gekippt.

    „Ich beiße nicht“, brummte Gervase gereizt, die Lippen dicht an ihrer nassen Kapuze. „Jedenfalls noch nicht. Ich möchte aber nicht unbedingt noch einmal anhalten und Euch aus dem Schlamm aufklauben.“

    Sie gab zwar keine Antwort, musste ihn aber dennoch verstanden haben, denn nach einem Moment des Zögerns lehnte sie sich dann mit einem leisen Seufzer rücklings gegen ihn und überließ sich seinen stützenden Armen.

    Gervase saß da, die von der Feuchtigkeit krausen, aus der Kapuze quellenden Haare seiner Widersacherin direkt unter dem Kinn. Auf was mochte er sich da eingelassen haben, als er ihre Bedingungen akzeptierte? Sonderlich zuversichtlich war er nicht, was das Ergebnis anbetraf. Zum einen würde diese Lösung nicht von Dauer sein. Die junge Longspey konnte unmöglich unbegrenzt auf Clifford bleiben, ganz gleich, ob er ihr das versprochen hatte oder nicht. Zum anderen war diese Frau viel zu eigenwillig, um sich vernünftigen Argumenten zu beugen. Er würde sich schon noch was einfallen lassen – das letzte Wort war noch nicht gesprochen!

    Der Hengst tänzelte seitwärts, weil Bryn, der Hund, ihm mal wieder zwischen den Beinen herumtollte, und deshalb musste Gervase seine Mitreiterin noch fester umfassen. Sie wehrte sich nicht. Im Gegenteil: Er fühlte, wie ihre Finger sich um seinen Arm legten, wie ihr Körper sich dichter an den seinen schmiegte, bei Weitem nicht mehr so steif wie zuvor. Nur entsann er sich auf einmal daran, wie ihr am Tage zuvor aus lauter Angst – zumindest nach seinem Eindruck – jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. Vielleicht, so sagte er sich, musste er sich einmal die Zeit nehmen und ergründen, wieso sie einen solchen Schreck bekommen hatte, als er ihr androhte, er werde sie aus der Burg weisen. Gegenwärtig indes, das musste er sich eingestehen, gefiel es ihm recht gut, sie so nahe bei sich zu haben, den sanften Schwung ihres Busens spürbar an seinem Unterarm.

    Im Burghof angelangt, saß Fitz Osbern ab und half auch Rosamund aus dem Sattel. Wenn schon nicht auch aus Stolz, so hätte Rosamund sich liebend gern aus eigener Kraft auf den Beinen gehalten, doch Kälte und Nässe forderten ihren Tribut: Ihre Glieder waren vor Kälte erstarrt. Kaum dass ihre eisigkalten Beine ihr Gewicht tragen sollten, knickten sie ein, sodass Rosamund sich an Gervases Arm klammerte, heilfroh, dass sie nicht auf der Stelle gestürzt war.

    „War ich das?“

    Seine Frage traf sie wie aus heiterem Himmel. Erst bei näherem Hinsehen entdeckte sie an ihren Handgelenken so etwas wie eine leichte Druckstelle. Da fiel ihr ein, dass er sie am Vorabend ziemlich grob angefasst hatte. „Ja, allerdings“, antwortete sie.

    „Soll nicht wieder vorkommen, dass ich Euch wehtue“, bemerkte er leise und strich sacht mit den Fingerspitzen über die Male. Und als er dann auch noch den Kopf beugte und seine Lippen vorsichtig auf ihr Handgelenk drückte, da wusste sie nicht, wie ihr geschah.

    „Nicht …“

    „Was – nicht?“

    „Ich lege keinen Wert auf Eure Fürsorge!“ Sie entzog ihm mit einem Ruck die Hand. Hoffentlich hatte er er das leichte Zittern nicht gemerkt! Beim nächsten Mal würde er es ganz bestimmt spüren!

    Sein Blick verfinsterte sich, seine Stimmung änderte sich schlagartig. „Wenn Ihr damit meint, ich soll mir meinen Handkuss verkneifen, dann steht mir nicht im Wege herum, Teuerste. Ihr habt Euren Sieg für heute ausreichend ausgekostet. Passt auf, dass er Euch nicht am Ende noch teuer zu stehen kommt!“

    Rosamund war, als habe sie nicht richtig gehört. Bestürzt öffnete sie den Mund.

    Den Fitz Osbern prompt küsste. Rasch, aber sehr leidenschaftlich. „Na, Rose? Was sagst du nun?“

    Rosamund blieb die Luft weg. „Was fällt Euch ein …“, stammelte sie schließlich erbost. „Wie kommt Ihr dazu, mich einfach zu duzen?“

    Ehe er reagieren oder etwas erwidern konnte, riss sie sich los und rettete sich in die Kemenate. Zu ihrem großen Erstaunen fand sie dort eimerweise heißes Wasser vor sowie einen hölzernen Badezuber. Dass seine Aufmerksamkeit so weitreichend sein würde, dies alles vorbereiten zu lassen, das hätte Rose ihrem Retter nicht zugetraut. Doch jegliche Dankbarkeit verging ihr schnell, denn auf einmal erfasste sie ein nie gekanntes Grauen, eine Beklommenheit, die sie nicht näher zu benennen vermochte. Sicher, Furcht war ihr nicht neu, beispielsweise Furcht vor einer Ehe mit Ralph de Morgan. Das Gefühl aber, welches sie jetzt verspürte, das war völlig anders. Ihr Herz begann wild zu pochen, ihre Wangen wurden so rot wie ein Winterapfel – und alles aus Angst vor dem Wilden Falken. Was er in ihr hervorrief, das war in höchstem Maße unschicklich. Als sie die Finger an ihre Lippen hob, da war ihr, als schmecke sie immer noch seinen Kuss. Langsam ließ sie die Zunge über die Lippen gleiten, um seinen Geschmack noch einmal zu kosten.

    Rosamund, die Situation ist unerträglich!, grübelte Fitz Osbern. Das ist ja, als tobe um einen herum ein Gewitter!

    Tief hing es über ihnen wie dunkle, drohende Wolken, als warte die ganze Burg mit angehaltenem Atem auf die sich anbahnende Katastrophe. Dass Fitz Osbern und Lady de Longspey lange friedlich nebeneinander in einer Burg würden wohnen können, damit rechnete niemand. Irgendwann, so Gervase, musste der Streit um die Besitzrechte enden, unabhängig von allen Versprechungen, die man ihm abgepresst hatte.

    Ehe das Gewitter aber losbrechen konnte, erfolgte noch die Abreise von Hugh de Mortimer. Der hatte nämlich eigene Sorgen, die seine Anwesenheit in Hereford erforderten. Allerdings brach er nur ungern auf, wie er sich eingestehen musste. Zu gern hätte er miterlebt, wie die Auseinandersetzung zwischen diesen zwei willensstarken Persönlichkeiten wohl ausging. Er verabschiedete sich von seinem Gastgeber bei einem ausgedehnten Frühstück im Morgengrauen. Die heraufdämmernde Morgenröte verhieß einen schönen Tag.

    „Lebe wohl, Ger. Mir scheint, du hast dich inzwischen gut eingewöhnt.“

    „Ich gebe mir jedenfalls alle Mühe.“ Fitz Osbern ließ sich ungerührt eine Schüssel mit Hammelbraten schmecken.

    De Mortimer wollte schon etwas hinzufügen, leerte dann aber seinen Humpen und erhob sich. „Dieses Hauen und Stechen zwischen dir und dem Longspey-Mädchen – meinst du, eure Zänkerei wird noch länger andauern?“

    Fitz Osbern schaute kaum auf, als sei er mit den Gedanken woanders. „Was mich betrifft, nein. Ich bin mir allerdings im Unklaren darüber, wie sie sich das Ganze weiterhin vorstellt.“

    „Wenn ich mich aber recht erinnere, hast du ihr versprochen …“

    „… dass ich sie nicht hinauswerfe – es sei denn, sie verlässt Clifford auf eigenen Wunsch. Ich weiß, und dabei bleibt es auch.“ Er wischte sich einige Krümel von den Fingern und stand ebenfalls auf. „Allein, es gibt Mittel und Wege, ihr das Leben hier so unangenehm wie möglich zu machen. Und wenn das alles nicht fruchtet, wird ein ordentlicher Wintereinbruch vielleicht dafür sorgen, dass sie es leid wird und auszieht. Hier wochenlang eingeschneit zu sein, und das bei Belagerungsrationen, das wird ihr bestimmt den Garaus machen.“ Nachdenklich kratzte er sich das Kinn. „Ach, ich glaube, ich werde sie auch auf andere Weise los.“

    „Auf sie einwirken also.“ Die beiden Freunde wandten sich zur Tür.

    „Richtig.“ Über Gervases dunkle Züge huschte ein wölfisches Grinsen. „Alles ganz harmlos“, versicherte er seinem Freund, der besorgt die Stirn in Falten zog. „Wenn ich will, kann ich ein rechtes Ekel sein, ein hinterwäldlerischer Banause – wie Lady Rosamund sagen würde. Natürlich alles, ohne die werten Damen ernsthaft zu gefährden. Wenn sie das zu dem Schluss bringt, lieber anderswo zu logieren, etwa in angenehmerer Umgebung, wo gepflegte Konversation an der Tagesordnung ist …“ Sein Grinsen wurde breiter. „… dann bitte sehr, umso besser.“

    Mit gespitzten Lippen ließ de Mortimer sich das Gehörte durch den Kopf gehen. „Könnte klappen. Du bist eben ein ausgemachter Fuchs, mein Junge. Viel Glück.“

    „Brauche ich nicht. Wenn du nächstes Mal wiederkommst, habe ich hier alles im Griff.“

    De Mortimer, der sich das alles nicht so einfach vorstellte, sagte auch noch den Frauen Lebewohl. Sie wünschten ihm alles Gute und hofften auf baldiges Wiedersehen.

    War es nur seine Einbildung, oder hatte Lady Petronilla ihm zum Abschied tatsächlich etwas ausgedehnter als nötig die Hand gewährt, als er diese in seine raue Pranke nahm und an die Lippen führte? Hatte er ihn wohl richtig gedeutet, jenen scheuen, einladenden Ausdruck in ihrem Blick? Obacht!, mahnte er sich. Eine Witwe von Rang und Namen! Mit der fing man nicht ohne Weiteres ein Techtelmechtel an, allerhöchstens ein oberflächliches Geplänkel. Keinesfalls eine Liebelei und erst recht keine tiefere, ernstere Liaison. Einer Frau wie Petronilla de Longspey musste man mit Achtung und Ehrerbietung begegnen. An Heirat war überhaupt nicht zu denken, das hatte er ja selbst gesagt. Gleichwohl: Petronilla war von rascher Auffassungsgabe und scharfem Verstand; nur verbarg sie das unter ihrer sorgsam gepflegten Selbstbeherrschung. Sie hatte es ihm angetan, und nicht nur das: Irgendwie, so sein Gefühl, lag immer ein dunkler, trauriger Ausdruck auf ihrem Gesicht. Und deshalb verspürte er auch den unerwarteten Drang, sie beschützen zu wollen. Wovor, das war ihm selbst ein Rätsel. Sie war ein feingliedriges, zierliches Persönchen; eigentlich brauchte so eine Frau einen starken Mann, der sie vor den Stürmen des Lebens behütete, oder? Ach, dummes Zeug! Trotzdem war er einer Erneuerung und Vertiefung der Bekanntschaft keineswegs abgeneigt.

    Auf der Hälfte der Treppe von der Kemenate nach unten waren die zwei einen kurzen Augenblick unter sich, und das mitnichten rein zufällig.

    „Werdet Ihr denn tatsächlich wiederkommen?“, wollte sie wissen.

    „Ich glaube, es bleibt mir nichts anderes übrig.“ Eine rätselhafte Antwort, bei der die Lady fragend die Augenbrauen hob.

    „Darf man erfahren, warum, Lord Hugh?“

    „Um Euch wiederzusehen, meine Verehrteste.“ Im Gegensatz zu seiner sonstigen Abgeklärtheit und zu beider Erstaunen beugte er sich vor und gab der überaus verdutzten Lady einen sanften Kuss auf die Lippen. Ehe er neuerlich in Versuchung geriet und bevor Petronilla auch nur Luft holen konnte, eilte er schon die Stufen hinunter.

    Als Rosamund ihre Mutter auf die rosa angehauchten Wangen und den Glanz in ihren Augen ansprach, erhielt sie von der Countess die schwer glaubhafte Antwort, sie sei zu schnell die Treppe hinaufgelaufen. Womit sie ihre scharfsinnige Tochter natürlich nicht hinters Licht führen konnte, denn überdies nestelte Petronilla auch noch fahrig und überflüssigerweise an ihren Kleid herum.

    „Ich nehme an, Lord Hugh ist endgültig abgereist.“

    „Ja.“ Für ihre Art ungewöhnlich abrupt nahm Petronilla ihre Stickerei auf, doch weder setzte sie sich hin, noch schien sie sonderlich zur Handarbeit aufgelegt.

    „Bedauerst du das?“

    „Ach was! Wie kommst du denn darauf?“

    Rosamund verzichtete zwar auf weitere Bemerkungen, maß dieser Angelegenheit allerdings wenig Aussicht auf Erfolg bei. Was hatte ihre Mutter noch wenige Wochen zuvor gesagt? Zwei Ehemänner reichen? Rosamund konnte sich schlechterdings vorstellen, dass ihre Mutter sich durch die ungeschickten Annäherungsversuche eines graubärtigen Markgrafen beeindrucken ließ.

    Sie schob den Gedanken beiseite und richtete ihr Augenmerk auf dringendere Probleme: ihre Privatgemächer. Eines der königlichen Schlösser hatte sie zwar noch nie von innen gesehen, aber sie hatte gehört, Königin Eleanor neige zu großer Prachtentfaltung. Selbst Erbin aus vermögendem Hause und vormals verheiratet mit König Louis von Frankreich, verstand sie etwas von einem Leben in Luxus. Und seit ihrer Ehe mit König Henry, den sie sechs Jahre zuvor geheiratet hatte, machte sie diesen Einfluss auch am englischen Königshof geltend.

    „Erzähl mir doch noch einmal von der Kemenate der Königin in Woodstock“, bat sie ihre Mutter.

    Das tat Petronilla denn auch, indem sie ein verlockendes Gemälde entstehen ließ: vertäfelte Wände, geflieste Böden, verglaste Fenster. Seidene Vorhänge und orientalische Teppiche versüßten Eleanor und ihren Hofdamen das Leben. Erhellt von duftenden Öllampen und erfüllt von Weihrauchduft, war die große Halle so eines Palastes meilenweit entfernt von dem zugigen, verräucherten Burgsaal Cliffords, in dem verrußte Pechfackeln qualmten.

    Rosamund stand in der Kemenate, ihrem neuen Heim, und lauschte aufmerksam. Mit geschlossenen Augen malte sie sich aus, wie ihr Gemach einmal aussehen sollte. Ein Fest der Sinne. Natürlich nicht so prunkvoll wie das der Königin. Wehmütig verzog sie das Gesicht bei dem Gedanken daran, dass etwa ein feines Tischtuch wie das im königlichen Schloss hier im Burgsaal sowieso gleich von derben Händen verunstaltet werden würde. Sie seufzte. Clifford war nun ihr Zuhause, und hier in ihrer Kemenate gedachte sie sich ihr Reich zu gestalten – trotz der düsteren Aussicht jenseits der Mauern.

    Als sie die Augen wieder aufschlug, fiel ihr eine Bewegung unmittelbar neben der Feuerstelle auf. Ein Schatten huschte an der Wand entlang. Eine graue Katze, nur wenig größer als ein Kätzchen, vermutlich aus den zahlreichen Würfen, die überall in den Stallungen und in der Küche zu finden waren. Mager und unverschämt dreist, untersuchte das Tier den kalten Kamin mit augenscheinlichem Unmut und machte es sich sodann in der Ecke eines Sessels bequem, ohne sich groß um die neuen Burgbewohner zu scheren. Mit grünen Augen, die denen von Rosamund glichen, starrte die Katze die neue Herrin unverwandt an.

    „Kein schönes Tier“, meinte Petronilla.

    „Nein.“ Rosamund lachte. „Aber immerhin: Auch wenn wir Eleanors Quartier sicher nicht nachahmen können, brauchen wir zumindest keine Angst vor einer Mäuseplage zu haben.“

    Spontan umarmte sie ihre Mutter freudig. Im Ganzen betrachtet hatte sie nichts zu befürchten: Fitz Osbern hielt sich von ihr fern. Jawohl, diese Burg sollte ihr Zuhause werden; da ließ sie sich von nichts und schon gar nicht von diesem ungehobelten Ritter aufhalten.

5. KAPITEL

    Kaum war de Mortimer von dannen geritten, da trafen endlich die zu Fitz Osbern gehörenden Packwagen auf der Burg ein. Sie wurden unverzüglich entladen, Kisten und Bündel in erheblicher Zahl in den Westturm geschleppt, in dem Gervase sich inzwischen eingerichtet hatte. Na, immerhin hat er jetzt sein Gepäck!, dachte Rosamund. Wenn auch nicht offen ausgesprochen, so war es doch ganz natürlich, dass die beiden Longspey-Ladys irgendwann einmal einen ordentlich ausstaffierten Lord auf Clifford zu erleben wünschten, einen, der seiner neuen Position als Hausherr entsprechend gekleidet war und nicht herumlief wie ein schlecht besoldeter Legionär. Da er ja nun nicht mehr wie ein Soldat im Felde kampierte, blieb ihm auch keine Entschuldigung für sein schludriges Erscheinungsbild. Insgeheim war Rosamund schon ganz gespannt auf das Ergebnis. Vielleicht sah sie dann ja nicht mehr den räuberischen Burgendieb in ihm, sondern jenen Mann von damals, der sich Earl William entgegengestellt und das Angebot, in die Familie einzuheiraten, rundheraus abgelehnt hatte.

    Beim Abendbrot indes, das aus einem Napf würzloser Suppe bestand, erhielt sie den ersten Dämpfer. Gerade führte sie den Löffel an die Lippen, da erstarrte sie mitten in der Bewegung, denn Fitz Osbern durchquerte den Rittersaal.

    „Guten Abend, Lady Rosamund!“, grüßte er und betrat gemächlich das Podium. Vorübergehend schien es, als werde er sowohl Rosamund als auch die Witwe des Earl mit einer Verbeugung beglücken, doch da hatten sie sich wohl getäuscht. Brüsk wandte er sich ab, angelte sich einen Schemel, ließ sich darauf nieder und griff, die Beine lang von sich gestreckt, sofort nach dem Bierkrug. Dabei schenkte er sich so unbeholfen ein, dass sich die Flüssigkeit über den Becherrand ergoss. Das Trinkgefäß erhoben, maß er Rosamund mit forderndem Blick, als verlange er eine Antwort.

    „Seid gegrüßt, Mylord.“ Sie quälte sich ein gezwungenes Lächeln ab. Obwohl sein Gepäck ja inzwischen angekommen war, lief er auch weiterhin herum wie ein verlotterter Wegelagerer. Das immer noch ungepflegte und ungestutzte Haar fiel ihm in die Stirn, die Wangen zierte wie eh und je ein Stoppelbart. Zugegeben, umgezogen hatte er sich zwar, doch seine Kleidung machte keinen besseren Eindruck als die seiner Männer, eher sogar noch schlimmer. Das schlichte Wams, abgetragen und stellenweise fadenscheinig, erinnerte nach wie vor an den Soldaten; die groben Beinkleider wiesen immer noch Spuren von getrocknetem Schlamm auf. Betrachtete man die Stiefel genauer, so musste man annehmen, dass er geradewegs aus dem Pferdestall zu Tisch kam. Keinerlei Schmuck, keinerlei Zierrat … Insgesamt, so Rosmund nach dieser raschen Musterung, wirkte er so, als habe er kaum einen Penny in der Tasche. Zu ihrem Entsetzen aber merkte sie, wie es ihr bei dem faszinierenden Blick dieser grauen Augen den Magen zusammenzog, wie es in ihrem Bauch kribbelte, als flatterten Schmetterlinge darin herum. Schlagartig tauchte eine Erinnerung in ihr auf: das Bild jenes strengen Mundes, wie er sich auf die weiche Haut ihres Handgelenks legte, ja sogar auf ihre Lippen.

    „Ist Euch nicht gut?“, fragte er, weil sie ihn immer noch wie gebannt anstarrte.

    Sie konnte ihm ja schlecht gestehen, dass sie ihm merkwürdigerweise am liebsten mit dem Finger über die Wange gefahren wäre, über das Stoppelkinn, die geschwungenen Lippen. Daher überlegte sie sich rasch eine unverfängliche Begründung für ihre Zerstreutheit und sagte das Erstbeste, das ihr in den Sinn kam. „Mir ist aufgefallen, dass Ihr das Bein etwas nachzieht, Mylord.“

    „Eine verheilende Kampfverletzung“, erklärte Fitz Osbern, wobei er schon wieder nach dem Alehumpen griff. „Nichts Bleibendes. Mein damaliger Gegner hat erheblich mehr abgekriegt.“

    „Ach so …“

    „Ich kann manchmal verdammt böse werden.“ Gehässig schaute er über den Becherrand. „Ich habe ihn umgebracht. Sonst noch etwas?“ Als sie ob dieser brutalen Auskunft kopfschüttelnd den Blick senkte, bemerkte sie noch, wie er verächtlich die Lippen verzog. „Hat auch zu spät kapiert, dass es unklug ist, sich mit mir anzulegen. Jetzt ist er tot, der Arme.“

    Rosamund wusste keine Entgegnung darauf.

    Von diesem Moment an widmete Fitz Osbern sich ausschließlich seinem Abendbrot. In Abwesenheit von de Mortimer redete er auch kaum ein Wort, sondern bediente sich mit Genuss, sowohl bei den Speisen als auch beim Bier. Zu einem Gespräch war er nicht zu bewegen. Auf jeglichen Versuch von Lady Petronilla, eine Unterhaltung zu beginnen, wurde bestenfalls einsilbig reagiert, überwiegend mit schmatzenden Grunzlauten bei vollem Mund. Rosamund, deren Abscheu immer stärker wurde, ließ es lieber gleich bleiben. Kaum war er mit dem Essen fertig, nickte er den Damen nur steif zu und stand ohne weitere Umschweife auf.

    „Bleibt lieber nicht hier.“ Seine Anweisung war barsch und unverblümt. „Es sei denn, Ihr wollt meinen Männern beim Zechen und Erzählen von schlüpfrigen Witzen Gesellschaft leisten. Würde ich aber nicht raten.“

    Er leerte den Becher in einem Zug und ging seiner Wege.

    „Und?“, fragte Rosamund ihre Mutter, wobei sie mit dem Elfenbeinkamm auf die leinene Bettdecke klopfte. Es war spät. Um sie herum wurde es still im Kastell; zu hören war nur das Gegröle der Soldaten in der Halle unter ihnen. Bei einem besonders lauten Gejohle hielt sich Rosamund die Ohren zu.

    „Was und, Liebes?“ Lady Petronilla saß bequem und schläfrig beim Kaminfeuer.

    „Na, der selbsternannte Herr von Clifford. Anscheinend sind Benimm und Stil noch nicht bis in die walisischen Marken vorgedrungen. Jedenfalls war ich nicht beeindruckt. Wenn das sein feinstes Tuch war, will ich mir lieber nicht vorstellen, was er sonst noch auf seinen Gepäckwagen hatte.“ Schon geraume Zeit sann Rosamund über den Mann nach, der auf ihrer Burg und auch in ihrem Leben das letzte Wort haben sollte.

    Petronilla musste ihr recht geben. „Galant war er nicht, das stimmt. Vielleicht ist er ja zu beschäftigt, um gute Manieren zu pflegen. Dein Vater konnte genauso ungehobelt sein, wenn ihn irgendwas umtrieb. Was überwiegend der Fall war.“

    „Da kann ich nicht mitreden.“ Nicht sonderlich interessiert an den mangelnden Umgangsformen von John de Bredwardine, ließ Rosamund mit finsterer Miene das Abendbrot Revue passieren. Sie öffnete ihr Haar und begann sich zu kämmen. „Meiner Ansicht nach ist Fitz Osbern nicht besser als ein Wilder. Kein gepflegtes Äußeres, ein Vokabular wie ein Stallbursche und dann sein Betragen bei Tisch! Im Felde mag er ja machen, was er will, aber er hat sich den Mund am Ärmel abgewischt! Und sogar einen Mord zugegeben!“

    Petronilla machte ein nachdenkliches Gesicht und bettete den Kopf in ihr Kissen. „Er war sehr schweigsam, stimmt. Da fehlt ein wenig der Schliff.“

    „Und wie er das Abendessen hinuntergeschlungen hat, als wäre er kurz vorm Verhungern gewesen.“

    „Allerdings.“

    „Und trinkt ein Bier nach dem anderen! Wie der es überhaupt aufrecht aus dem Saal geschafft hat, ist mir schleierhaft.“

    Petronilla seufzte. Das ließ sich alles nicht abstreiten. „Aber ich glaube, er meint es gut. Wir müssen ihm dankbar sein für die Verbesserungen hier im Quartier.“ Sie streckte die Zehen näher ans Feuer.

    „Aber doch nur, weil er die Burg ganz für sich will!“, rief Rosamund. „Da liegen solche Ausbesserungsarbeiten in seinem Interesse. Lass dich von ihm nicht täuschen, Mutter. Mit uns meint der es keineswegs gut.“ Sie zog den Kamm durchs lange Haar, spürte, wie es knisterte unter der Reibung und der warmen Luft. Die seidigen Strähnen in der Hand haltend, grübelte sie über ihre Situation nach, aus der es offenbar keinen Ausweg gab. Irgendetwas ging da nicht mit rechten Dingen zu. Wozu hatte Earl William in Salisbury eine Allianz mit so einem Hinterwäldler wie Fitz Osbern anstreben sollen? Das augenfällige Bildnis des Wilden Falken aus ihrer Erinnerung tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Die Erinnerung an ihn löste schon wieder jenes Kribbeln in ihrem Leib aus. So wie am Tage zuvor auf seinem Pferd, beim Ritt zurück zur Burg, als er sie dazu gezwungen hatte, sich in seine Arme zu schmiegen, an seinen warmen, starken Körper. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, und schon konnte sie fast die festen Konturen seiner Brust fühlen, den Druck seiner Schenkel, den warmen Atem an ihrem Nacken, die Arme, mit denen er sie umfasste und festhielt. Und dann hatte er die Unverschämtheit besessen, sie zu küssen. Noch jetzt überlief sie eine Gänsehaut bei dem Gedanken an seinen heißen Mund auf ihrem Handgelenk, auf ihren Lippen bei diesem überraschenden Kuss. Das dunkle Haar, der verführerische Klang seiner Stimme … Soll nicht wieder vorkommen, dass ich Euch wehtue …

    Sie riss sich aus ihrer Erstarrung. Wie konnte man einem solchen respektlosen Verhalten überhaupt etwas Angenehmes abgewinnen, und sei es auch nur in der Erinnerung? Seine Entschuldigung – die sie ihm zudem noch fast aus der Nase ziehen musste – hatte sich im Handumdrehen in deutliche Drohungen verwandelt. Sie musste sehr aufpassen, sonst vergaß sie am Ende noch ihre Rachepläne! Vielleicht ließ sich sein Sinneswandel ja auch ganz leicht erklären. Solche Söldner wie er, die waren angewiesen auf Geld, das sie für ihre zweifelhaften Dienste erhielten. Fitz Osberns Stern war deutlich im Sinken begriffen. Er hatte keinen Geldgeber mehr, keinen, der ihm feine Kleidung spendierte, unter der er seine derbe Art verbergen konnte.

    Und das Gerede, Clifford sei seinen Ahnen von Wilhelm dem Eroberer höchstselbst zum Lehen gegeben worden! Ammenmärchen! Erstunken und erlogen, die reine Unwahrheit! Kein Zweifel, ihr war durch seine damalige Abweisung ein grausames Schicksal erspart geblieben. Was wäre das für eine Ehe, wäre man an so einen Gatten gefesselt? Vermutlich genauso schlimm – wenn nicht noch schlimmer – wie die Ehe ihrer Mutter mit John de Bredwardine.

    Rosamund begann, sich das Haar für die Nacht zu flechten. Gervase – eigentlich ein schöner Name, nur passte der Namensträger nicht dazu. Eines aber war ganz sicher: Mit diesem Gervase Fitz Osbern war nicht zu spaßen. Es konnte sich als fatal erweisen, wenn man ihn unterschätzte. Falls er sich aber einbildete, er könne sie aus der Burg hinausekeln, irrte er sich gewaltig. Sie jedenfalls würde weder ausziehen noch sich von dem neu ersonnen Plan abbringen lassen. Bei diesem Gedanken verzog sie die Lippen zu einem verschwörerischen Lächeln.

    Sie beendete ihre Grübeleien, schlug die Bettdecke zurück und wandte sich ein letztes Mal an ihre Mutter. „Er hat uns zwar angemessene Behandlung zugesichert, doch erwarten dürfen wir von Fitz Osbern nur eins: herzlose Gleichgültigkeit und Kaltschnäuzigkeit. Denk an meine Worte. Der wird keine Gelegenheit auslassen, mich aus der Burg zu vergraulen. Aber ich weiche nicht, da kann er mir noch so drohen.“

    Ich traue mich nicht! Denn wenn ich es wage – was bleibt mir da noch vom Leben? Ehe sie es verhindern konnte, hatte sich dieser lästige Gedanke bereits in ihrem Kopf festgesetzt.

    Im Westturm begab sich derweil ein mit sich selbst zufriedener Gervase zur Nachtruhe. Genüsslich reckte er sich und legte die Kleidung ab, durchaus angetan von dem Eindruck, den er bei Rosamund de Longspey hinterlassen hatte. Sie sah in ihm tatsächlich den ungehobelten Banausen, als den sie ihn bereits hingestellt hatte. Leise in sich hineinlachend, sodass der beim Feuer ausgestreckte Hund verblüfft den Kopf hob, schälte er sich aus seiner groben Feldzugsmontur.

    „Na, was meinst du, Bryn?“, fragte Gervase. „Ich glaube, sie traut mir alle möglichen Schandtaten zu, hält mich für einen flegelhaften Klotz der übelsten Sorte. Wie ich das hingekriegt habe, mir so oft den Humpen vollzukippen und doch so wenig zu bechern, ist mir selbst ein Rätsel. Ja, ich habe sogar behauptet, dass ich gegenüber Rivalen zu übermäßiger Gewaltanwendung neige.“ Er ließ sich mit einem Becher Ale am Kamin nieder. „Ganz schön anstrengend, so ein Raubritter zu sein. Dauernd muss man daran denken, dass man finster dreinblickt und unmanierlich auftritt.“

    Der Hund ließ den Kopf wieder auf die Pforten sinken, gab ein leises Winseln von sich und schloss die Augen.

    „Na, wenn du derselben Ansicht bist, ist es ja gut. Offenbar bin ich ihr in jeder Hinsicht zuwider, da hält sie es unter meiner Oberhoheit sicher nicht lange aus. Sie ist eben eine Longspey – eingebildet und voller Dünkel.“ Er stupste den dösenden Bryn mit der Zehenspitze an. „Obwohl ich eins zugeben muss: War ganz schön verlockend, ihre hübschen, zarten Finger zu küssen. Und die Lippen, die waren verdammt süß.“

    Gähnend starrte er einen Moment lang in die glimmenden Aschenreste, als könne er von dort ein Bildnis heraufbeschwören. Ein Kunstwerk – Rosamund de Longspey, aufgewachsen im Reichtum und verschwenderischen Luxus des Hochadels. Fast hätte er verächtlich geknurrt, doch dann fiel ihm ein, dass sie ja eigentlich von John de Bredwardine abstammte, einem Markgraf, im Grunde also aus demselben Stall wie er selbst. Wenn der ihr Vater war, dann musste irgendwo in ihr auch eine Prise gesunder Härte stecken. Die war allerdings nicht zu entdecken gewesen, als die Lady bei Tische saß, angetan mit ihrem feinen Gewand aus flämischem Tuch und dem losen, eleganten Überkleid. Blau, wenn er sich recht erinnerte, ein satter, kräftiger Farbton. Er ließ die Schultern etwas sacken. Cecilia, seine quirlige jüngere Schwester mit ihren schwärmerischen Ideen von den Heldentaten eines König Artus und seiner Tafelrunde, von Rittern und modischem Firlefanz, die wäre entzückt gewesen angesichts Rosamunds Garderobe. Die hätte die Farbe vermutlich persblau genannt oder sogar pavonalilis, so lächerliche Fantasiebezeichnungen für Tiefblau und Pfauenblau. Für ihn war es einfach blau, basta. Stand ihr nicht schlecht, auch wenn die Kleidung an sich für den Burgalltag nicht sonderlich taugte.

    Das Bild von Rosamund wurde immer deutlicher. Die Juwelen, die an ihren Fingern funkelten, die hätten am königlichen Hof zu Westminster einiges hergemacht, ebenso die edelsteinbesetzte Brosche am Halsausschnitt ihres Gewandes. Smaragde, so grün wie ihre Augen, glitzerten in dem Gürtel, der ihre schlanke Taille betonte. Ja, zu seinem Unbehagen stellte er fest, dass er sich ohne Weiteres ausmalen konnte, wie vorteilhaft das Kleid ihre Figur umschmeichelte. Und das Haar … leuchtendes Rotbraun, gebunden mit blauen Bändern und an den Enden beschwert mit silbernem Zierrat. So fiel es ihr sanft über den Busen und reichte gut bis zur Hüfte. Wahrscheinlich war es nicht echt, so seine Vermutung. Cecilia war ebenfalls für solche Mogelei zu haben. Die hätte ihre Naturzöpfe glatt mit Seidenflechten verlängert, wäre Lady Maude, die Mutter, nicht energisch eingeschritten.

    Ja, tatsächlich: Zwischen seinem zu jeglichen Schabernack aufgelegten Schwesterherz und Rosamund de Longspey bestanden einige leidige Ähnlichkeiten. Beide, so sein Verdacht, wurden getrieben von dem Drang, sich gegen die Männer zu behaupten. Nur war die blutjunge Cecilia hoffentlich noch formbar, was man nach seinem Eindruck von Lady Rosamund nicht behaupten konnte.

    Bei dem Gedanken konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ja, die Weibsbilder ließen sich einiges einfallen, wenn es um ihr Äußeres ging. Keine Frage, diese Longspey-Erbin war durchaus eine Augenweide, doch genau damit kaschierte sie nur ihre Unbeugsamkeit. Sie war stur genug gewesen, bei strömendem Regen draußen zu kampieren. Vor dieser störrischen Markgrafentochter musste man sich in Acht nehmen.

    Brummend schüttelte Gervase das verheißungsvolle Bild von Rosamund de Longspey ab, tätschelte Bryn die Ohren, womit er das Tier in einen Zustand der Seligkeit versetzte, und nahm einen letzten Schluck von dem Ale. Seit wann, so fragte er sich stumm, verstehst du denn etwas von Frauen? Kein Zweifel, sie brachte sein Blut in Wallung. Das Prickeln in der Magengegend, das zunehmende Pochen in den Lenden – all das war unmissverständlich und unter den gegebenen Umständen eigentlich keine wünschenswerte Reaktion. Am liebsten hätte er der Lady das feine Gewand abgestreift und mit seinen Lippen und Händen jede Rundung ihres Körpers erforscht, um sie schließlich endgültig in Besitz zu nehmen.

    Sapperlot!

    Wieso schaffte er sich das Weib nicht endlich vom Halse? Warum packte er diese Lady nicht auf einen Gaul und eskortierte sie höchstpersönlich zur Burg hinaus, gleich, ob sie sich wehrte oder nicht?

    Weil du ihr dein Wort gegeben hast!, rief er sich in Erinnerung. Kein kluger Schachzug, musste er sich eingestehen, aber er hatte ihr nun einmal versprochen, sie dürfe bleiben, und zwar nach eigenem Gutdünken und solange sie wolle. Als Mann mit Prinzipien, als Ehrenmann zumal, konnte er das schwerlich rückgängig machen. Sich nicht an ein Versprechen zu halten, und sei es auch gegenüber einem selbstgerechten Gegner, das ging ihm wider den Strich. Möglich, dass sie ihm jede Missetat zutraute, aber so ruchlos, um einen aus freien Stücken geleisteten Eid zu brechen, war er nun doch nicht.

    Obwohl der kleinen Longspey sein tadelloses Verhalten in dieser Hinsicht wohl nicht einmal auffallen würde, stellte er wieder lächelnd und mit sich selbst zufrieden fest. Alle Anzeichen von Ehrenhaftigkeit würde er auch weiterhin sorgfältig tarnen. Schließlich hätte er sich ja um ein Haar für die Blessuren an ihrem Handgelenk entschuldigt! Er musste sich zusammennehmen, damit ihm so etwas nicht noch mal passierte. Wie hatte er nur so nachlässig sein können? Keinesfalls durfte sie auch nur eine Spur von Anstand und Benehmen an ihm entdecken.

    Also, eine Woche gab er ihr noch auf Clifford. Allerhöchstens zwei. Spätestens dann, so seine Vermutung, würde sie vor Wind und Regen die Waffen strecken. Alles in allem konnte er zuversichtlich sein. Sie verabscheute ihn, und für seine mangelhaften Manieren hatte sie nur Verachtung übrig. So sollte es sein! Jetzt konnte es losgehen. Sein Schwert war sozusagen gezückt. Allmählich war es an der Zeit, härtere Bandagen anzulegen und diese Longspey endgültig aus der Burg zu vergraulen.

    Am folgenden Morgen ließ das Regenwetter vorübergehend nach. Ohne zu ahnen, dass er beobachtet wurde, setzte Fitz Osbern aus dem Stand eine Gefechtsübung an, bei der seine Männer im Burghof gegeneinander antreten mussten, ausgerüstet mit Schwert und Schild. Seit der Rückkehr von Anjou hatten sie ihre soldatischen Tugenden zwar nicht mehr unter Beweis stellen müssen, doch man durfte nicht zulassen, dass ihnen durch ständiges Nichtstun ebendiese Fähigkeiten verloren gingen und sie bequem und unbeweglich wurden. Angelockt durch den Gefechtslärm, trat Rosamund daher ans Fenster der Kemenate und schaute, auf der Fensterbank kniend, hinunter in den Innenhof. Stirnrunzelnd verfolgte sie das Getümmel, und ihre Verwirrung wurde noch größer, als sie dabei mittendrin den Burgherrn entdeckte. Zwar hätte sie weit von sich gewiesen, dass sie ihn mit höchster Aufmerksamkeit bei diesem mannhaften Tun betrachtete, aber eins musste sie sich doch eingestehen: Wie er mit dem Schwert ausholte und eine heftige Attacke gegen seinen Wachtmeister simulierte, dabei machte er wahrlich eine gute Figur. Mit großen Augen und anerkennendem Blick verfolgte sie, wie er einen Stoß antäuschte, dann um die eigene Achse wirbelte und die schwere Klinge mit solcher Wucht gegen Watkins Schild rammte, dass er den Gegner mit einem Schlag entwaffnete. Und alles mit einzigartiger Eleganz, Muskelkraft und Gewandtheit. Ungläubig bestaunte sie das Spiel der Muskeln an Schultern und Oberschenkeln, als er den Gegenangriff des Unterführers parierte. Der biegsame, schlanke Körper, als er den liegenden Watkins beim Arm packte und ihm grinsend wieder auf die Beine half – all das zog sie regelrecht in seinen Bann. Dann folgte ein Scherz, den sie nicht verstand, und die ganze Truppe bog sich vor Lachen.

    Nachfolgend richtete Fitz Osbern sein Augenmerk auf den Knaben, der ihm als Knappe diente. Der Junge hieß Owen, ein schmächtiges Bürschchen, eher ein Knirps, der vermutlich noch unter Heimweh litt, im Umgang mit Waffen ganz sicher ungeübt. Wie er so dastand mit Schild und Schwert, wirkte er wie ein Zwerg. Gespannt beugte Rosamund sich vor. Geduldig und ermutigend demonstrierte der Ältere, wie man den Schild halten musste, um nicht von einem blutrünstigen Gegner aufgespießt zu werden, wie man mit dem Schwert täuschte und parierte. Dann stellte der Ritter sich breitbeinig vor den Jungen hin und forderte den Burschen auf, ihn anzugreifen. Bei den Versuchen des Knappen konnte sich Rosamund das Lachen nicht verkneifen. Es bot sich ihm nicht die kleinste Gelegenheit, überhaupt bis zum Schild durchzukommen – bis Fitz Osbern seine Waffe absichtlich sinken ließ und Owen somit gestattete, einen einigermaßen genauen Hieb gegen die Deckung zu führen und den Schild knapp oberhalb des Herzens zu treffen. Fitz Osbern taumelte und ging theatralisch stöhnend in die Knie.

    „Erwischt!“, krähte der Knirps jubelnd. „Volltreffer!“

    „Von wegen!“ Fitz Osbern richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. „So schnell geht das nicht. Aber für den Anfang nicht schlecht, Junge. Hast ein ganz gutes Auge!“ Er zauste Owens Mähne. „Auf, noch einen Versuch, und diesmal sicherst du deine linke Flanke ab! Ich hätte dir ein paar Mal die Klinge durch den Bauch rammen können. Was hätte deine Frau Mutter wohl dazu gesagt?“

    Strahlend hob das Bürschchen das schwere Schwert wieder auf.

    Dass Fitz Osbern so gutmütig Rücksicht nahm auf die Unerfahrenheit des Jungen und ihn trotzdem achtete wie einen richtigen Gegner, beeindruckte Rosamund tief, ebenso wie seine körperliche Ausstrahlung. Er bot einen schier mitreißenden Anblick, und ganz flüchtig wünschte sie sich, sie könne sie einmal befühlen, jene geschmeidigen Muskeln.

    Nie im Leben!

    Was machte es schon, dass er ein gutes Verhältnis zu seinen Männern hatte? Wurde er dadurch etwa gesitteter? Für ein weibliches Wesen, das sich eigentlich nicht für den Ritter dort unten im Burghof interessieren wollte, beschäftigte sie sich ziemlich lange mit der Szene. Bis sie sich mahnte, der Radau aus Gebrüll und Gestöhn und Waffengeklirr sei doch zu unerträglich für die Ohren einer blaublütigen jungen Dame. Was sollte an einem Haufen ungehobelter Soldaten schon faszinierend sein? Oder an deren Anführer, der ja dasselbe rohe Gebaren an den Tag legte wie seine Getreuen? Schließlich wandte sie sich mit einem verächtlichen Prusten vom Fenster ab und verfiel in tiefes Grübeln – Gedanken, die ihr offenbar Vergnügen bereiteten, denn trotz der Unmutsfalte auf ihrer Stirn spielte doch ein Lächeln um ihre Lippen.

    Sie dachte an ihren Plan. Für den benötigte sie lediglich den Mut, ihn umzusetzen. Und einen Verbündeten.

    Eine Stunde später führte Rosamund ein eingehendes Gespräch mit Master Pennard. Der Burgvogt war der ideale Verbündete, missfiel ihm doch der hemdsärmelige Führungsstil von Thomas de Byton in hohem Maße. Demzufolge war Pennard gern bereit, sich gegen Fitz Osbern auf die Seite seiner Herrin zu schlagen. Sein Lächeln wurde mit jedem Moment verschmitzter; die Augen unter den wulstigen, runzligen Lidern funkelten vor klammheimlicher Schadenfreude angesichts der Gelegenheit, seinem Widersacher eins auszuwischen.

    „Ich stehe Euch voll und ganz zur Verfügung, Mylady.“ Er verneigte sich tief über ihre Hand.

    „Habt Dank.“ Sie musste an sich halten, um die Hand nicht sofort wieder seinen trockenen, schorfigen Fingern zu entreißen. Master Pennard kam ihr fast vor wie die graue Katze, die sich in ihrer Kemenate häuslich niedergelassen hatte: unscheinbar, unansehnlich, nur mit sich selbst beschäftigt, dafür aber zweifellos nützlich.

    Der Mann versprach, sein Möglichstes zu tun.

    „Der Burgsaal dient als Aufenthaltsort für meine Leute, Lady, zudem als Speisesaal und Nachtquartier. Da lasse ich sie nicht einfach an die Luft setzen, nur weil es Euch in den Kopf kommt, die Bodenmatten zu erneuern oder die Wände zu schrubben oder ähnlicher Unfug. Bei den gegenwärtigen Wetterverhältnissen geht das nicht mal einen Tag!“ Mitten im Saal hatte Gervase sich großspurig und anklagend vor Rosamund aufgebaut. „Wie Watkins mir berichtet, habt Ihr ihnen bis auf Weiteres den Zutritt verboten.“

    Von ihrer Warte auf dem Ehrenpodest blickte Rosamund hoheitsvoll auf ihn herab. „Der Saal gleicht einem Schweinestall.“ Er sah, wie sie angesichts des Miefs die hübsche Nase rümpfte. Ganz unrecht hatte sie nicht, nur war jetzt nicht die Zeit für Verständnisbekundungen. „Das hier ist meine Burg!“, fuhr sie ungehalten fort. „Ich werde es nicht länger dulden, dass Eure Männer in meinen Räumlichkeiten herumlungern und alles verdrecken.“

    Er gab sich angriffslustig und erhob die Stimme. „Dann müsst Ihr eben in Eurer Kemenate bleiben, Teuerste. So einfach ist das.“ Es fiel ihr nicht leicht, sich zu behaupten, zumal es offenbar in ihm vor Zorn brodelte. Doch sie ließ sich den Schneid nicht abkaufen. „Ich wäre heilfroh, müsste ich diesen Saustall hier nicht mehr betreten“, fauchte sie mit energisch gerecktem Kinn. „Aber ich lasse nicht zu, dass man diesen würdigen Ort weiter so besudelt. Das Saubermachen dauert höchstens ein, zwei Tage. Sagt Euren Leuten, sie sollen derweil mit dem Pferdestall vorliebnehmen. Oder im Ostturm unterkriechen.“

    „Da sieht es genauso aus wie hier. Der ist unzumutbar.“

    Ohne seinem Hinweis Beachtung zu schenken, wandte Rosamund sich an den Verwalter, der bereits ihrer Anweisungen harrte. „Master Pennard, binnen einer Stunde ist das Gesinde hier mit Wasser und Bürste zugange. Bis Feierabend ist der Ruß von den Wänden. Und die Binsenmatten sind raus! Alle!“

    Gervase trat einen Schritt vor, die Hand am Schwertknauf. „Seid Ihr taub? Ich verweigere die Erlaubnis!“

    „Ich kann sehr gut hören. Aber dieser Saustall hier, der wird ausgemistet, ob es Euch gefällt oder nicht. Eure Leute sollen es sich anderswo gemütlich machen.“ Rosamund nickte nachdrücklich und rauschte mit gerafften Röcken an ihm vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

    Als wäre er Luft!

    Verdutzt starrte Gervase hinter ihr her. Aha, also schon wieder mit dem Kopf durch die Wand, was? Freilich, was den Zustand des Saales anbetraf, war er durchaus ihrer Meinung. Das hätte wohl jeder anständige Mensch so gesehen. Eins allerdings kam nicht infrage: dass sie mit ihm oder seinen Männern auf diese Weise umsprang. Allmählich wurde es Zeit, ihr beizubringen, dass er sich nicht herumkommandieren ließ. Nachdenklich trommelte er mit den Fingerkuppen auf den Knauf seines Schwertes. Er musste einräumen, dass sein Feldzug durchaus seine Tücken hatte und bisher nicht ganz reibungslos verlief. Betrachtete man diesen erneuten Wortwechsel, aus dem sie ganz ohne Zweifel siegreich hervorgegangen war, stand ihm anscheinend noch eine geharnischte Auseinandersetzung bevor.

    „Tod und Teufel! Warum muss sie bloß dauernd ihren Willen durchsetzen? Konnte doch wenigstens warten, bis es aufhört zu regnen! Setzt uns einfach an die Luft …“

    „Mylord?“

    Überrascht fuhr er herum und erblickte die Countess. Aufs Feinste herausgeputzt, den Kopf wie ein Rotkehlchen schräg gelegt, musterte sie ihn prüfend und auch ein wenig belustigt. Ein völlig anderes, sanfteres weibliches Wesen – bis er in ihre milden graugrünen Augen sah. Die erinnerten ihn an … ja, an dieses Satansweib, das sich ihm eben widersetzt hatte. Fast hatte er den Eindruck, als wolle das Rotkehlchen sich einen schmackhaften Ringelwurm schnappen.

    „Eure Tochter, Mylady …“ Die Miene finster verzogen, hielt Gervase nicht hinter dem Berg. „Ist die immer so schwierig? Man könnte auch sagen ‚eigensinnig‘.“

    „Ja … nein.“ Die Lippen der Countess zuckten. „Na ja, mitunter schon.“

    Gervase lachte schallend. Sein Interesse war geweckt. „Ihr seid offenbar eine Freundin deutlicher Worte.“

    Petronilla straffte die Schultern. „Vielleicht muss ich Rosamund in Schutz nehmen“, gab sie zurück, ebenso unerschrocken wie ihre Tochter. „Sie kann sehr unverblümt sein, wenn ihre Gefühle mit ihr durchgehen.“

    „Dann werde ich fortan tunlichst vermeiden, ihr zu nahe zu treten.“

    „Das wird aber nicht leicht, Mylord.“

    „Kann ich mir denken.“

    Sie zögerte, überraschte ihn jedoch, indem sie ihm begütigend die Hand auf den Arm legte.. „Ihr könntet mildernde Umstände walten lassen. In letzter Zeit hatte sie es nicht leicht.“

    „Ich nicht minder.“

    „Aber Ihr führt hier das Kommando, Ihr habt das letzte Wort. Meine Tochter nicht. Sie wird ein wenig Zeit brauchen, bis sie das begriffen hat. Vielleicht übt Ihr Euch ein wenig in Geduld.“

    Gervase stellte fest, dass sein Zorn unter dem Druck der schmalen Hand verraucht war – eine gefährliche Situation. Anscheinend war die Witwe des Earl unter ihrer sanftmütigen Schale eine geschickte Vermittlerin. Das musste er sich merken.

    Er bedeckte ihre Hand mit der seinen. „Lady Petronilla, Ihr seid die Vernunft in Person. Wieso hat Eure Tochter nicht mehr von Euch?“

    „Sie hat eben ihr eigenes Wesen“, sagte Petronilla gelassen, „und das gefällt mir an ihr.“

    „Euer Rat ist vermutlich von unschätzbarem Wert, Lady Petronilla. Ich nehme ihn dankend an.“ Im allerletzten Moment konnte er sich gerade noch zurückhalten, sonst hätte er ihr womöglich in aller Form die Hand geküsst. Eine solche Ehrerweisung hätte indes wohl nicht zu einem Wegelagerer gepasst, zumal einem, der beabsichtigte, zwei wehrlosen Frauen das Leben schwer zu machen. „Ihr seid schön und klug zugleich“, fügte er noch hinzu. Hugh de Mortimer, so fiel ihm dabei ein, musste auf sich aufpassen.

    „Das gilt in gleicher Weise für meine Tochter“, erwiderte die Witwe, die bei dem unerwarteten Kompliment heftig errötete.

    „Wäre sie klug, hätte sie Clifford schon längst den Rücken gekehrt“, erwiderte er brüsk. „Vielleicht legt Ihr Eurer Tochter nahe, ihren gesunden Menschenverstand einzusetzen und mir fürderhin aus dem Wege zu gehen.“

    Fest entschlossen, seiner Widersacherin eine Falle zu stellen, verfolgte Gervase mit den Augen, wie Rosamund, der Stachel in seinem Fleisch, vorsichtig den Burghof überquerte, die Röcke penibel gerafft, damit der Saum nicht durch den Matsch schleifte. Auf diese Weise erlaubte sie Gervase ungewollt einen Blick auf ihre zierlichen Fesseln. Sein Lächeln wurde breiter. Wäre sie sich seiner Gegenwart bewusst gewesen, so hätte sie mit Sicherheit den Rocksaum sofort sinken lassen, gleich, was dabei herausgekommen wäre. Da sie es aber nicht tat, ergötzte er sich noch ein wenig an ihrer anmutigen Gestalt, bis sie in der baufälligen Hütte verschwand, die als Küche herhalten musste. Flugs heftete er sich an ihre Fersen.

    In der Küche selbst traf er sie zwar nicht mehr an, doch die Köchin, die gerade in einem über dem Feuer hängenden Kessel rührte und beim Eintreten des Burgherrn in ihr kleines Reich erstaunt die Stirn kräuselte, wies mit dem Kinn auf die Käserei. Gervase schnappte sich rasch ein Fladenbrot und folgte erneut seiner Beute. Auch in dem feuchtkalten Raum war sie nicht zu sehen, aber er hörte Stimmen von jenseits der Tür, hinter der sich seit Neuestem ein behelfsmäßiger Pferch für das Milchvieh befand. Offenbar ging es um Käserinde. Gervase beschloss, auf die Lady zu warten. Er biss in das grobe Fladenbrot, wohl wissend, dass die beiden Milchmägde, die gerade mit aufgekrempelten Ärmeln und hochgesteckten Röcken beim Buttern waren, ihn aufmerksam musterten. Sie hielten kurz inne, äugten verstohlen unter gesenkten Wimpern zu ihm herüber und knicksten verschämt. Mit den Gedanken ganz woanders, bedachte er sie mit einem flüchtigen Lächeln, und als kurz darauf das Gespräch wieder begann und er Rosamunds Stimme hörte, da packte er die Gelegenheit beim Schopfe.

    Als Rosamund wieder die Käserei betrat, im Schlepptau einen widerwilligen Master Pennard und zutiefst erbost über dessen mangelndes Interesse an der Güte des Käses, da bot sich ihr ein bestürzendes Bild. Auf der Fensterbank, direkt neben einem angebissenen Fladenbrot, hockte Fitz Osbern, den Arm um die Taille einer hochrot angelaufenen Milchmagd, der er gerade etwas ins Ohr flüsterte.

    „Oh …!“

    Wie angewurzelt blieb Rosamund stehen. Master Pennard fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Die offenbar nicht im Mindesten empörten Mägde kicherten albern. Fitz Osbern machte auch keine Anstalten, das Mädchen loszulassen, im Gegenteil – er küsste es sogar auf die pausbäckige Wange.

    „Fitz Osbern!“ Entsetzt rang Rosamund nach Worten. Wie oft hatte es ihr bei diesem unverschämten Kerl eigentlich schon die Sprache verschlagen? Wieso sie sich von dieser kleinen Szene dermaßen aus der Fassung bringen ließ, konnte sie sich nicht erklären. „Raus mit euch!“, würgte sie mühsam hervor und schaute finster den beiden Mägden nach, die unter Gekicher fluchtartig die Kammer verließen. „Master Pennard, wir reden später weiter.“

    Plötzlich war sie allein mit Fitz Osbern in der kleinen, weiß getünchten Stube. Und der unverschämte Banause grinste sich eins! Betrachtete sie irgendwie anzüglich von Kopf bis Fuß mit seinen Raubtieraugen, vom Scheitel bis zu den verdreckten Schuhen. Rosamund merkte, wie sie ebenso rot anlief wie die beiden geflüchteten Milchmädchen. Nach Atem ringend, reckte sie wütend das Kinn. „Sagt mal, was erdreistet Ihr Euch?“

    „Erdreisten? Ich? Was denn?“ Lässig lehnte er sich gegen das verlassene Butterfass.

    „Mich so unverschämt anzustarren!“ Sie biss sich auf die Unterlippe, in der Hoffnung, die Fassung zurückzugewinnen. „Als wäre ich …“

    „Als wärt Ihr was?“

    Lachte der Halunke sie etwa aus? Machte sich über sie lustig? Jedenfalls weidete er sich regelrecht an ihrer Verlegenheit. „Als wäre ich ein Kirschkuchen!“

    Er brach in schallendes Gelächter aus, was ihr erst recht die Schamröte ins Gesicht trieb. „Kirsche? Dazu bist du zu säuerlich, teuerste Rose. Zwetschgen, das trifft es schon eher.“

    Zähneknirschend ärgerte sie sich darüber, dass sie sich überhaupt auf so eine entwürdigende Unterhaltung eingelassen hatte. Es wäre weit klüger gewesen, die Sache einfach zu übergehen. Allerdings entsprach es nicht ihrer Natur, sich in Zurückhaltung zu üben. „Habt Ihr nichts Besseres zu tun, Mylord“, fauchte sie bissig, „als mit meinen Milchmädchen herumzupoussieren? Behandelt sie gefälligst mit dem Respekt, den Ihr mir gegenüber schuldig bleibt! Im Übrigen soll ein Abschnitt der Palisaden kurz vorm Umkippen stehen, wie mir zugetragen wurde.“ Schon wollte sie hoheitsvoll an ihm vorbeistolzieren, um seinen Anblick nicht länger ertragen zu müssen, aber da stand er schon vor ihr und versperrte ihr den Weg.

    „Die Kleine hatte nichts dagegen, wie mir schien. Doch wenn es Euch lieber ist, Lady, dann küsse ich eben Euch!“ Mit einem Griff fasste er sie bei ihrem Zopf.

    „Lasst mich sofort los!“

    „Also, wenn ich es mir recht überlege, würde ich tatsächlich lieber Euch küssen. Wäre einen Versuch wert.“

    „Untersteht Euch!“ Ohne Rücksicht auf die Folgen holte sie zu einer gepfefferten Ohrfeige aus, damit er ihren Zopf freigab.

    „Na, na, na!“ Einen Hauch schneller als sie, fing er ihren Arm ab, führte ihre Hand an seine Lippen und küsste die empfindliche Haut innen am Handgelenk, wo das Blut pulste und pochte. Gleichzeitig verhinderte er so, dass sie die Faust ballen konnte. „Welch Dornen an einer solch zarten Blume! Schlagen, edle Rose, werdet Ihr mich nur dann, wenn ich es Euch erlaube.“

    Und als sie empört Luft holte, um ihn für diese Dreistigkeit zurechtzuweisen, da zog er sie an sich und hob sie, den Arm um ihre Taille geschlungen, auf die Zehenspitzen. Sein fester, auf einmal lächelnder Mund war nur einen Zoll von ihrem entfernt.

    Rosamund empfand wieder das seltsame Kribbeln in ihrem Bauch.

    Gervase hielt sie fest. Sie spürte seinen Atem warm auf ihrem Gesicht, fühlte das stete Klopfen seines Herzens. Seine gewaltige Körperkraft, seine Ausstrahlung, seine Hitze nahmen sie gefangen und ließen sie erbeben bis in die Fingerspitzen. Ihr war, als versinke sie in den Tiefen seiner funkelnden grauen Augen.

    Plötzlich senkte er seinen Mund auf ihren, fuhr sacht mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, knabberte zart an ihrem weichen Schwung. Unwillkürlich öffnete Rosamund die Lippen wie zu einer stummen Einladung. Welch ungeahnte Wonne! Doch im nächsten Momentan stockte ihr der Atem: Mit der Zunge berührte er auf einmal ihre, und der Kuss, der eben noch spielerisch und zart gewesen war, wurde nun immer fordernder.

    „Oh!“ Endlich lockerte er seinen Griff, sodass sie wie vor den Kopf geschlagen nach Luft schnappen konnte. „Das hätte ich nie gedacht …“

    „Was?“, raunte er, die Hände nach wie vor an ihren Schultern, die Lippen an der weichen Haut unter dem Ohrläppchen.

    Noch immer um Fassung ringend, stieß sie das hervor, was ihr als Erstes in den Sinn kam: „So hat mich noch nie jemand geküsst.“

    Das Funkeln in seinen Augen wurde noch glühender. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, strich er mit dem Daumen über Rosamunds Unterlippe. „Dann bin ich also der Erste, hm? Vielleicht küsse ich Euch noch einmal.“ Bedächtig, als müsse er sich das erst überlegen, ließ er die Fingerspitze über ihr Kinn gleiten, danach an ihrer Kehle entlang, ganz sacht, bis zu der kleinen Vertiefung darunter. Von dort ging es weiter über das sanfte Rund ihres Busens, auf dem er den Finger einen winzigen Augenblick sinnend verharren ließ. Rosamund stand da, gespannt wie eine Bogensehne und in süßer Qual darauf wartend, dass er seinen Mund auf den ihren senkte.

    „Ach, lieber nicht. Nicht süß genug für mich. Bei Weitem nicht.“ Mit einem spöttischen Lächeln auf den markanten Zügen ließ er sie los, trat einen Schritt zurück und wartete ab, was sie wohl tun würde.

    Urplötzlich frei, bis auf die Knochen blamiert und einmal mehr sprachlos, war Rosamund den Tränen nahe. Sie wusste nur eins: nichts wie fort aus dieser Kammer, bloß weg von diesem unsäglichen Kerl! Bemüht, sich einen Rest von Würde zu bewahren, floh sie mit fliegenden Röcken aus der Käserei.

    Rosamund war außer sich vor Wut. Was fiel diesem Kerl ein, sie wie eine Schankmagd zu behandeln? So eine Unverfrorenheit! Da küsste dieser unverschämte Mensch sie in ihrer eigenen Käserei! Hoffentlich hatte er nicht gemerkt, wie ihr das Blut in den Adern pochte, als er mit den Lippen ihr Handgelenk berührte! Oder wie sie in seinen Armen dahinschmolz, so hautnah an ihn geschmiegt, dass nicht mal ein Lufthauch mehr dazwischenpasste! Bei der Erinnerung an seine dreiste Liebkosung röteten sich ihre Wangen vor lauter Scham, weil sie ihm dies alles erlaubt hatte. Und dann, nach dem längsten Augenblick ihres Lebens, als sie ihren Stolz überwand und sogar zugab, bisher habe noch kein Mann sie küssen wollen, da hatte er sie losgelassen, als ekle er sich vor ihr. Als sei sie seiner Zärtlichkeiten gar nicht würdig.

    Aber mit einer Milchmagd anbändeln!

    Was gibt es denn an mir auszusetzen, dass er mich kein zweites Mal küssen wollte?

    Nun, die Antwort lag doch auf der Hand, oder? Durch ihren Versuch, ihm eine Ohrfeige zu geben, hatte sie sich bestimmt nicht sonderlich beliebt bei ihm gemacht. Allmählich regte sich so etwas wie Enttäuschung in ihr. Bedrückt fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und wünschte sich, er wäre so unverschämt gewesen, seine Aufdringlichkeit noch einmal zu wiederholen. Zornig mit dem Fuß aufstampfend, schlug sie sich hilflos mit ihren widerstreitenden Gefühlen herum.

    Sie konnte es zwar nicht ahnen, aber in gleicher Weise wünschte auch Gervase, er hätte seine Drohung wahr gemacht und Rosamund noch einmal geküsst. Stattdessen blickte er ihr nur hinterher, wie sie wutentbrannt mit fliegenden Röcken und wippendem rotgoldenen Zopf über den Burghof stürmte. Gleichzeitig hätte er sich ohrfeigen mögen, dass er sich überhaupt hatte hinreißen lassen. Jene weichen kirschroten, vor Empörung halb geöffneten Lippen, sie hatten ihn zu etwas verleitet, dass sich unweigerlich als Fehler herausstellen würde.

    Es hatte sie also noch keiner so geküsst? Ja, wer auch? Höchstens ein heimlicher, von der Familie abgelehnter Verehrer. Oder ein Heiratskandidat, der letzten Endes mit seinem Werben gescheitert war. Sie war eben keine Schankmagd, die sich von jedem hergelaufenen Kerl anfassen und ins Bett locken ließ. Somit war er der Erste, der sie auf die Lippen geküsst hatte, oder? Außerdem war sie noch Jungfrau. Keiner hatte bisher ihren Busen berührt – nur er allein, und das auch nur durch die Schutzschicht ihrer Gewänder. Kein Mann hatte bisher erfahren, wie sich ihre schlanken Gliedmaßen nackt und hüllenlos anfühlten. Ein brennendes Begehren regte sich in seinen Lenden. Er würde sie bestimmt verführen können! Vorausgesetzt, er kümmerte sich einen Dreck um seine Ehre. Das hieß allerdings, dem edlen Namen derer zu Fitz Osbern Schande zu machen.

    Aber falls er es drauf anlegte, würde sie sich wohl wehren? Dass sie seinen Kuss so innig erwidert, ihn mit ihren weichen Lippen geradezu eingeladen hatte, war für ihn selbst völlig überraschend gewesen.

    Verärgert drosch er mit der Hand gegen den hölzernen Türpfosten der Käserei, in der er immer noch stand und aus der Rosamund eben so aufgewühlt verschwunden war. Nein, ausgeschlossen, das durfte er nicht. Im Übrigen fand er sowieso nichts an ihr.

    Andererseits: Ganz unzufrieden war er nicht. Er hatte sie aus der Reserve gelockt und dabei rein zufällig eine Entdeckung gemacht: Ihr prächtiger Zopf war tatsächlich echt. Keine Haarteile, sondern unter seinen Fingern weich wie die Seide, die er eigentlich vermutet hatte. Man konnte sich unschwer vorstellen, wie das Haar im entflochtenen Zustand aussah, wenn es ihr schimmernd über die nackte Schulter fiel. Ach, Unfug!, schalt er sich, verließ nun ebenfalls die Käserei und stiefelte missmutig über den Burghof, um die als morsch gemeldeten Palisaden zu begutachten. Immerhin: In seiner Hand hatte der Zopf sich angefühlt wie ein lebendiges Wesen. Gefallen hatte ihm beides, sowohl der Kuss als auch das seidige Gefühl.

    Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass er Rosamund de Longspey in seiner Burg dulden musste.

    „So geht das nicht weiter, Lady!“

    „Was meint Ihr denn damit, Mylord?“, rief Rosamund mit bestürzt geweiteten Augen. „Ist etwas vorgefallen? Stört Euch etwas?“

    „Stört, wie Ihr das nennt, ist gar kein Ausdruck.“ Finster blickte Fitz Osbern sie an, die Fäuste in die Hüften gestemmt. „Und Ihr wisst sehr gut, was ich damit meine!“

    Rosamund nahm all ihren Mut zusammen. Dass er sie eines Tages zur Rede stellen würde, das hatte sie immer geahnt, doch nun galt es, sich nicht unterkriegen zu lassen. Grimmig stand Gervase ihr gegenüber – hochgewachsen, bedrohlich, vor sich die Ehrentafel auf dem Podest als willkommene Deckung. Die Luft im leeren Burgsaal knisterte gleichsam vor Spannung. Fitz Osbern wartete, neben sich den lauernden, wachsamen Windhund.

    Rosamund machte sich auf einiges gefasst. „Ich weiß, Mylord, dass es in letzter Zeit die eine oder andere Schwierigkeit gab …“

    „Schwierigkeit? Aus meiner Sicht wird hier mit Absicht versucht, Ärger zu stiften.“

    „Ach, das kann doch gar nicht sein!“ Sie schüttelte den Kopf, die Unschuld in Person. „Dazu hat das Gesinde viel zu viel Respekt vor Euch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Master Pennard oder Sir Thomas jemals Eure Stellung hier untergraben würden.“

    „Ich auch nicht. Höchstens wenn man sie dazu anhält.“

    Beider Blicke begegneten sich – Gervases Augen in der Dunkelheit funkelnd vor Zorn, Rosamunds hingegen so teilnahmslos, wie es ihr nur eben gelingen mochte. Es fiel ihr nicht gerade leicht, ihn nicht dauernd anzustarren.

    „Offenbar glaubt Ihr mir nicht recht, was?“, fuhr er betont freundlich fort. „Soll ich die Vorkommnisse mal einzeln aufzählen?“

    „Na ja“, gestand sie. „Zugegeben, die Suppen und Fleischgerichte sind oft lauwarm, wenn sie aufgetragen werden. War immer schon so. Liegt an der Distanz zwischen Speisesaal und Küche.“

    „Das mit der Distanz ist mir bekannt“, blaffte er. „Das Essen ist nicht lauwarm, sondern eiskalt, dazu noch meistens in so einer dicken, geronnenen Tunke. Und dann gestern der angebrannte Braten! Welche Entschuldigung habt Ihr denn dafür?“

    „Das war Pech“, antwortete sie mitleidsvoll. „Da ist die Küchenmagd wohl am Bratenspieß eingenickt, Mylord.“

    „Aha.“

    „Soll nicht wieder vorkommen.“

    „Da will ich lieber nicht drauf wetten. Und wie erklärt ihr das mit dem Ale?“

    Rosamund legte den Kopf schräg, als müsse sie angestrengt überlegen. „Ist mir ein Rätsel. Vermutlich schlecht gebraut.“

    „Von wegen. Da hat sich jemand an dem Fass zu schaffen gemacht.“

    „Wahrscheinlich ein Versehen. Auch das höchst unangenehm, Mylord.“

    „Sogar sehr, besonders für einige meiner Männer, die jetzt einen gewaltigen Brummschädel und schlimmen Durchfall haben. Außerdem ist da noch die Sache mit der Feuerstelle im Burgsaal.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Davon habe ich keine Kenntnis“, wehrte sie ungerührt ab. „Da hatte ich mich schon zurückgezogen …“

    „Sieh an! Also wisst Ihr ja doch davon! Immerhin. Vermutlich hattet Ihr das große Glück, dass das Feuer in Eurer Kemenate nicht mit grünem Holz entfacht wurde. Bestimmt hat es nicht gequalmt und gespuckt und alles vollgeräuchert!“

    „Nein, Mylord“, räumte sie mit bekümmerter Miene ein, peinlich berührt, weil sie hatte erkennen lassen, dass ihr klar war, wovon die Rede war. Die im Burgsaal sitzenden Soldaten waren stark eingeräuchert worden.

    „Muss ich fortfahren?“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, was Ihr darüber hinaus zu bemängeln haben könntet …“ Sie tat ganz unschuldsvoll. „Den Misthaufen habt Ihr ja beseitigen lassen …“

    „So ist es. Was noch nicht beseitigt ist, das ist der sprunghaft gestiegene Ungezieferbefall in meinen Räumlichkeiten im Westturm. Eine regelrechte Rattenplage.“

    „Da habe ich einen Rat für Euch“, entgegnete Rosamund schlagfertig, „Besorgt Euch eine Katze aus den Stallungen.“

    „Das heißt, Euch hat das Ungeziefer bisher verschont?“

    „Ich habe eine Katze, Mylord.“ Rosamund konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

    „Verstehe.“ Er zögerte. Sie sah, wie er das Kinn hob, wie seine Züge erstarrten. Eine Warnung … Die Hände auf das zernarbte Holz des Tisches gestützt, beugte er sich vor, bis er nur noch eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt war. Er wählte seine Worte mit Bedacht und sprach sie mit bedrohlicher Stimme aus. „Herzlichen Dank für Euren Rat. Meine Empfehlung an Euch, Lady Rosamund, lautet wie folgt: Kommt eine solche Rattenplage noch einmal, werde ich mich gezwungen sehen, vor den Viechern zu flüchten. Ich ziehe dann aus dem Westturm aus und quartiere mich in Euren Gemächern ein. Seid Ihr bereit, mir Unterkunft in Eurem Domizil zu gewähren?“

    Rosamund war wie überwältigt von seiner hünenhaften Gestalt. Die mächtigen Schultern, die ausgeprägten Armmuskeln, der Brustkorb – sie spürte seine Gegenwart so körperlich, als hätte er sie bei den Schultern gepackt und durchgeschüttelt. Sie merkte, wie sie bleich wurde, denn dass er seine Drohung wahr machen würde, das traute sie ihm ohne Weiteres zu. Bei dem Gedanken, er könne Einlass begehren in ihre Kammer, lief ihr ein Schauer den Rücken herunter. „Aber Ihr habt doch versprochen, dass ich die Kemenate bekomme …“

    „Jawohl, das stimmt. Ich habe jedoch nicht die Absicht, mein Bett mit einer Ratte zu teilen, die so groß ist wie mein Bryn! Aus!“, schrie er den Hund an, der beim Nennen seines Namens anschlug, sodass Rosamund erschrocken zusammenzuckte. „Viel lieber teile ich mein Lager mit einem Hexenweib wie Euch, Lady! Ja, das wäre weiß Gott nicht zu verachten – sauberes Bettzeug und ein hübsches Frauenzimmer zwischen den Laken!“ Er machte einen Schritt zurück und betrachtete sie abwartend.

    „Mylord!“ So eine Unverschämtheit! Der Mann war eine Schande für den gesamten Ritterstand. Von wegen höfische Manieren! So gut es ging, wahrte sie äußerlich die Fassung und sprach das aus, was sie schon von Anfang an hatte sagen wollen. „Wenn es Euch hier nicht behagt – es steht Euch jederzeit frei, Clifford zu verlassen.“

    Er zeigte wieder sein Raubtierlächeln. „Ihr werdet Euch noch wundern.“

    „Ich weiß nicht, was Ihr meint.“

    „Lügt mich nicht an, Rosamund.“ Wieder beugte er sich so weit über den Tisch, dass seine festen, männlichen Lippen nur einen Hauch entfernt waren. Reglos stand sie da. Er hatte sie ja schon in der Käserei geküsst; so gesehen gab es keinen Grund, warum er seine schändliche Tat nicht wiederholen sollte. „Denkt an meine Warnung: Die Tür zu Eurer Kammer ist nicht unantastbar.“

    „Und ob sie das ist! Für Euch auf jeden Fall. Verriegelt und verrammelt!“ Allmählich fühlte sie die Angst in sich aufsteigen.

    „Ach, meint Ihr?“

    „Jawohl! Und von Euch küssen lasse ich mich auch nicht!“

    „So? Und wie wollt Ihr das verhindern?“ Zwei wendige Schritte, und er war um den Tisch herum und stand vor Rosamund, ehe sie fortlaufen konnte. Die Hände zu ihren beiden Seiten gegen den Tisch gedrückt, hielt er sie gefangen. „Ich habe Euch gewarnt. Falls Euch meine Avancen nicht passen, geht mir aus dem Weg, und geratet mir nicht dauernd in die Quere.“ Er senkte den Blick auf ihre Lippen, als wolle er sie jeden Moment küssen. Heilige Muttergottes! Wenn er es doch nur täte!

    Gervases Stimme wurde zu einem Raunen. „Also, Ihr wisst Bescheid, Lady. Werft Ihr mir weiter Knüppel zwischen die Beine, dann werde ich derjenige sein, der Eure Tür verriegelt. Aber während Ihr drinnen seid. Ich schließe Euch in Eure Kammer ein, wenn es sein muss. Aus Sicherheitsgründen.“ Das Grinsen wurde eine Spur anzüglicher, jedenfalls nach ihrem Gefühl. „Oder ich komme zu Euch herein und sperre von innen ab. Euer Bett reicht doch gewiss bequem für zwei, oder? Die Nächte sind lang und dunkel. Ich wüsste schon, wie man sich da die Zeit vertreiben könnte …“ Das Raunen verwandelte sich in ein Säuseln, für manche Frau sicher verführerisch, doch Rosamund zuckte zurück, denn der drohende Unterton war nicht zu überhören. „Das fände ich höchst … verlockend. Nehmt Euch in Acht, Lady Rosamund!“

    Damit ließ er sie stehen und stiefelte davon.

    Natürlich war sie für all die Widrigkeiten verantwortlich! Sicher, sie tat zwar immer wie ein Unschuldslämmchen, doch insgeheim war sie das schlechte Gewissen in Person. Das stand ihr regelrecht im hübschen Gesicht geschrieben, als er seine Vorwürfe vorgebracht hatte.

    In der Abgeschiedenheit seiner eigenen vier Wände gestattete Gervase sich ein Grinsen, besonders bei dem Gedanken an seine Drohung, Lady Rosamunds Kammer in Beschlag zu nehmen. Kreidebleich war sie geworden – zu seiner diebischen Freude, wie er sich eingestehen musste. Allerdings hatte sie sich schnell wieder gefangen. Verlockend war es allemal, diese Ansage auch in die Tat umzusetzen, selbstverständlich dann, wenn sie gerade in ihrer Kemenate war.

    Andererseits: So ganz ehrenhaft fand er sein Verhalten auch wieder nicht. Dass sie mit solcher Ausdauer versuchte, seine Stellung als Burgherr zu untergraben, das nötigte ihm durchaus Anerkennung ab. Dennoch durfte er sich keine Schwachheiten erlauben, mochte es noch so verlockend sein, sich vorzustellen, wie es wäre, sich mit Lady Rosamund in den Laken zu rekeln …

    Jedenfalls hatte er ihr nun deutlich gemacht, dass sich etwas ändern musste. Sie würde schon bald merken, dass er weit wirkungsvoller austeilen konnte als sie. In diesem Zusammenhang musste er sich vor allem mal Master Pennard vorknöpfen und ihn ordentlich zusammenstauchen. Höchste Zeit, dass der Verwalter der Burg verstand, wer hier der Herr im Hause war.

    Der Wind hatte gedreht. Von Norden brausten Stürme heran, die Schneegestöber und beißende Kälte mitbrachten. Warm angezogen saß Lady Petronilla beim Feuer in ihrem Gemach, wo sie über der Handarbeit ungestört ihren Gedanken nachhängen konnte. Die strebten nämlich beständig in eine Richtung. Mochte sie noch so angestrengt dagegen ankämpfen, so tauchte doch ständig das Bild einer untersetzten Männergestalt vor ihrem geistigen Auge auf. Nicht mehr der Jüngste, doch körperlich gut beisammen; wettergegerbte Haut, blaue Augen, denen kaum etwas entging, lustige Krähenfüße in den Augenwinkeln. Gelassen und humorvoll; das braune Haar schon etwas angegraut, was von Erfahrung und Weisheit zeugte …

    „Diese Dreistigkeit! Wie kann er es nur wagen!“

    Vorbei war es mit der Ruhe, denn schon kam ihre Tochter wie ein Windstoß hereingefegt. „Ich wollte die Rechnungslage der Burg einsehen!“, schnaubte sie aufgebracht. „Mein Anwesen, mein Burgverwalter – und dann muss ich mir sagen lassen, ich könne die Unterlagen nicht in Augenschein nehmen! In meiner eigenen Burg! Da müsse ich erst die Genehmigung von Fitz Osbern einholen, behauptete Master Pennard und konnte mir dabei nicht mal in die Augen blicken! Wenn ich die Dokumente einsehen wolle, müsse ich bei Seiner Lordschaft höchstpersönlich einen Antrag stellen.“

    „Und? Hast du das getan?“, fragte die Countess, obgleich sie die Antwort schon vorausahnte.

    „Wie bitte? Ich? Niemals! Aber ich habe unseren feinen Lord direkt aufgesucht. Und dieser unverschämte Flegel fragt mich auch noch, ob ich denn überhaupt lesen und rechnen könne! Dabei kann er es vermutlich selbst nicht! Höchstens seine Unterschrift hinkritzeln!“

    „Und was hast du ihm entgegnet?“

    „Dass ich eine vorbildliche Ausbildung genossen hätte! Daraufhin gestattete er mir Einblick in die Rechnungen.“

    „Und? Hast du alles überprüft?“

    „Ach was! Ich habe Fitz Osbern mitgeteilt, ich hätte es mir anders überlegt. Ich hab es nicht nötig, mich von seinem Wohlwollen abhängig zu machen. Von so einem diebischen Gauner brauche ich meine Rechte nicht einzufordern. Auf sein Entgegenkommen bin ich nicht angewiesen.“

    „Mir scheint, meine liebe Rose“, bemerkte die Countess, derweil sie eine neue Stickreihe ansetzte, „da hast du wohl deinen Meister gefunden.“

    „Keinesfalls! Stell dir mal vor: Brüllt mich an, der Halunke, und weist mich aus dem Burgsaal! Vor seinen Männern, diesen Saufbolden! Die Bande genoss auch schon wieder das Ale in Strömen. Entsprechend rau ging es zu. Da hat eine Frau nichts verloren, meinte er.“

    „Da hat er recht.“

    „Aber deswegen braucht er doch nicht gleich zu brüllen! Außerdem hat er selbst kräftig mitgemacht. Und wie die reden …“ Sie hielt sich die Ohren zu. „Beschämend! Wahrscheinlich flucht der genauso unflätig wie die ganze Meute!“

    „Na ja …“ Petronilla beugte sich über ihren Stickrahmen, damit ihre Tochter ihr Gesicht nicht sah. „Am besten stellt man sich taub, wenn die Männer unter sich sind.“

    „Ein Grund mehr, unverheiratet zu bleiben.“

    „Rosamund …“ Petronilla ließ ihre Nadelarbeit in den Schoß sinken. Ob es wohl klug war, ihrer Tochter in dieser Situation gute Ratschläge zu erteilen? Ach, einen Versuch war es wert. „Sei auf der Hut, mehr sage ich nicht. Du spielst hier nicht mit einem Kätzchen, sondern mit einer ausgewachsenen Wildkatze. Einer mit Klauen und Zähnen.“

    „Das weiß ich“, räumte Rosamund ein, schon etwas milder gestimmt. Petronilla war gar, als höre sie ein ersticktes Schluchzen. „Aber ich kann doch nicht einfach kampflos aufgeben! Was soll dann aus mir werden? Dann heißt es ‚Marsch, zurück nach Salisbury‘. Dann würde ich als Ehefrau von Ralph de Morgan enden. Ich kann mir eine Niederlage schlichtweg nicht leisten.“

    Petronilla seufzte kummervoll. „Nein, Rose, allerdings nicht.“ Sie hatte es immer geahnt, dass ihre Tochter womöglich einen aussichtslosen Kampf focht. Wenn das alles nur nicht ein schlimmes Ende nahm!

6. KAPITEL

    Irgendwann in seiner zweiten Woche auf Clifford, als selbst um die Mittagszeit trotz Sonnenschein noch immer Temperaturen hart an der Frostgrenze herrschten, da hielt es Fitz Osbern endlich für geboten, das Fehlen eines Feuers im Rittersaal anzusprechen. Dies war im Grunde keine wirkliche Herausforderung, aber sehr wohl eine Frage der Machtverhältnisse in der Burg. Einmal mehr war, wenn man das Häuflein kalter Asche betrachtete, die Handschrift der Rosamund de Longspey zu erkennen.

    „Von jetzt an wird das Feuer durchgehend am Brennen gehalten!“, donnerte er den Burgvogt an. „Und ich möchte mich nicht wiederholen müssen! Jeden Morgen ist ordentlich Brennholz gestapelt! Ich will nicht, dass meine Männer frieren! Wenn Ihr nicht genug Knechte oder Mägde dafür habt, dann verlange ich, dies früh genug zu erfahren. Aber Ihr seid dafür verantwortlich …“

    Gerade hatte er sich so richtig in Rage geredet, da hörte er, wie er vom Eingang her gerufen wurde. Gereizt fuhr er herum, doch dann breitete sich Erleichterung über seine Züge. „Na, Gott sei Dank! Endlich Gesellschaft!“

    Hugh de Mortimer war zurück.

    „Du machst auch den Eindruck, als könntest du welche gebrauchen.“ Während das Gesinde emsig umherwuselte, um unter dem wachsamen Auge des Burgherrn neue Scheite aufzulegen und ein Feuer zu entfachen, kam Hugh auf seinen Kampfgefährten zu.

    „Du weißt ja gar nicht, wie recht du hast.“ Gervase nahm den Freund beim Arm und zog ihn zur Seite. „Was führt dich her?“

    „Ich habe in Ludlow zu tun und dachte mir, ich mache zuvor einen kleinen Abstecher. Es geht um den König. Der wird im Zuge seiner Reisen durchs Land in einer Woche dort erwartet. Ich bin zu Gesprächen über die Sicherheitslage in den Marken hinbestellt.“ Hugh schaute sich um und begutachtete eingehend, was sich bisher im Burgsaal getan hatte. „Wie ich sehe, bist du nicht untätig gewesen.“

    „Das war auch dringend nötig.“ Gervase bedachte den Verwalter mit einem finsteren Blick, auch wenn er im Allgemeinen zufrieden war. Inzwischen staute sich das Regenwasser nicht mehr im Burghof, die Binsenmatten im Burgsaal waren trotz des Winterwetters nagelneu, Duftkräuter sorgten für einen einigermaßen angenehmen Geruch, und die Rußschicht war von den Wänden abgeschrubbt.

    De Mortimer nahm ächzend auf einer der Bänke Platz. „Allmählich werde ich zu alt dafür, bei diesem Hundewetter in den Marken herumzureiten. Aber ein Humpen Ale, der wirkt da wahre Wunder.“ Er musterte seinen Freund prüfend und sah dann hinüber zu der ins Obergeschoss führenden Treppe. „Residiert wohl noch immer hier, die Kleine, hm?“, vermutete er leise lachend. „Und es scheint nicht so, als würde es in nächster Zeit schneien.“

    „Umso schlimmer.“ Gervase setzte sich zu ihm, beobachtete dabei aber weiterhin den Burgvogt, von dem er nicht recht wusste, auf wessen Seite er stand. Gervase hätte ihn längst hinausgeworfen, aber ihm war ja klar, wem er den ganzen Schlamassel eigentlich zu verdanken hatte. „Ich kann dir nicht sagen, wieso sie nicht klein beigibt und abrückt. Man darf sie keinen Moment aus den Augen lassen. Sie widersetzt sich meinen Anweisungen und schreit Zeter und Mordio, wenn man ihren Willen nicht erfüllt. Falls du bleibst, Hugh, sei auf der Hut.“ Er verzog die Lippen. „Sie sind unerträglich, diese hinterhältigen Longspeys! Tagtäglich gibt es Meinungsverschiedenheiten wegen irgendwelcher Belanglosigkeiten. Eigentlich würde der Haushalt hier in geordneten Bahnen laufen, wenn sie nicht alles mit Absicht hintertreiben würde.“

    „Und das lässt du dir bieten?“

    „Na ja …“ Er wurde ein wenig rot. „Also, der eigentliche Kleinkrieg, der geht von ihr aus. Ich … na, sagen wir so: Ich mache es ihr auch nicht ganz leicht.“

    „Wenn du mich fragst: Du siehst aus, als hättest du den ganzen Morgen geschuftet.“ Hugh zupfte ihm am dreckverschmierten Wamsärmel. „Was – Kampfmontur?“

    Gervase grinste. „Ich bin der Wegelagerer ihrer Albträume.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Zottelhaar, bis es in alle vier Winde stand, und kratzte sich das unrasierte Kinn.

    „Aber es will dir nicht gelingen, sie rauszuekeln?“

    Das Grinsen wandelte sich zu einem Lächeln, wenn auch zu einem wölfischen. „Noch nicht. Hat Mumm in den Knochen, die Lady. Aber ich gebe nicht auf.“

    In Wirklichkeit war de Mortimer auf liebreizendere Gesellschaft aus. Wahrscheinlich hatte er aus diesem Grunde den Umweg über Clifford eingeschlagen. Fündig wurde er schließlich – nach vielem unschuldigen Getue und einigen Überraschungen – in der Käserei.

    „Ihr seid ja noch da, Teuerste“, rief er erfreut und verneigte sich tief.

    „Lord Hugh!“ Petronilla schenkte ihm ein warmes Lächeln. „Wie Ihr seht. Wir versuchen gerade, einen halbwegs essbaren Käse herzustellen. Wir hatten einige Schwierigkeiten.“

    „So? Erzählt doch mal.“ Zwar war ihm ein Rätsel, wieso eine Countess sich mit solch niederen Tätigkeiten abgab, aber sie bot ein entzückendes Bild, vor allem mit ihrem zu einem Krönchen gewundenen Haar, das ihre ebenmäßigen Züge betonte. Ob ihre geröteten Wangen von der Anstrengung herrührten oder von seinem plötzlichen Auftauchen in ihrem Reich, vermochte er nicht einzuschätzen. Hoffentlich Letzteres! Jedenfalls hob es seine Stimmung, als sie die Mägde ihren Aufgaben überließ, sich die Hände abwischte und Mortimer tatsächlich am Ärmel fasste.

    „Ich glaube kaum, dass Ihr davon hören wollt“, bemerkte sie kopfschüttelnd angesichts seines arglosen Lächelns. „Kommt mit.“ Sie ging ihm voraus nach draußen in einen windgeschützten, sonnigen Winkel, wo man sich ein Weilchen aufhalten konnte, ohne allzu sehr zu frieren. Eng in den Mantel gehüllt, lud sie Hugh ein, neben ihr Platz zu nehmen. Die Hände in den Schoß gelegt, wandte sie ihm gespannt das Gesicht zu.

    „Habt Ihr mich vermisst, Mylady? Seid Ihr zufrieden hier?“

    „Ach, da wüsste ich schon, wo ich lieber wäre. Huch, das hätte ich wohl besser nicht gesagt.“

    Gutmütig sah er ihr nach, dass sie seiner ursprünglichen Frage auswich. Als er ihre Hände behutsam mit seinen riesigen Pranken umfasste, stellte er erfreut fest, dass sie sich ihm nicht entzog. „Ich werde es auch niemand verraten. Wo wärt Ihr denn lieber?“

    „In Salisbury“, gestand sie. „Das Stadtleben hat mir gefallen. Ich glaube sogar, ich würde lieber auf Lower Broadheath wohnen als hier. Hier ist alles so unbequem und rau. Schon während meiner ersten Ehe konnte ich diesem Landstrich nichts abgewinnen.“

    „Ihr solltet mir mal in Hereford einen Besuch abstatten“, erwiderte er prompt, da sich die Gelegenheit bot. „Da Ihr das Stadtleben doch so mögt.“

    Sie lächelte kläglich, blieb ihm aber eine Antwort schuldig.

    „Könnt Ihr Eure Tochter nicht zu einem ehrenhaften Rückzug bewegen? Wo steckt sie eigentlich?“

    Petronilla seufzte. „Sie redet, glaube ich, gerade mit der Köchin über etwas Abwechslung in unserem Speiseplan. Diese Woche gab es jeden Tag gesottenes Hammelfleisch. Doch was Eure Frage angeht: nein. Rose wird nicht nach Salisbury zurückkehren. Sie wird sämtliche Möglichkeiten ausschöpfen, um sich dem Einflussbereich ihres Bruders zu entziehen. Womöglich ist sie nicht mal hier sicher …“ Stirnrunzelnd blickte Petronilla den Gast an, als wolle sie ihn wortlos bitten, ihre unvorsichtigen Äußerungen ja für sich zu behalten.

    „Nicht sicher? Wovor?“

    „Ich glaube, Rose sähe es nicht gerne, wenn ich mich Euch in dieser Sache anvertrauen würde.“

    „Aber Earl Gilbert ist doch kein übler Bursche.“

    „Nein, das nicht gerade. Ach, was kann es schon schaden!“ Unruhig knetete sie die Hände in seinen Pranken. „Da ich mir sowieso schon die Zunge verbrannt habe, kann ich Euch auch den Rest erzählen. Gilbert will Rose zur Ehe zwingen. Er und sein Vater planten die Verbindung schon vor dem Tod meines Gatten. Ein strategisches Bündnis sei das, so meinten sie.“

    „Aber wäre das denn so schlimm?“, hakte Hugh nach. „Wie alt ist sie?“

    „Bald vierundzwanzig. Es hat zwar auch schon Kandidaten gegeben, aber es wurde nie etwas daraus.“ Augenscheinlich bekümmert, presste die Countess die Lippen aufeinander.

    Geschickt brachte Hugh die Rede wieder auf den Punkt. „Wen haben sie denn als Bräutigam auserkoren? Ist der denn gar so schlimm, dass das Mädchen Hals über Kopf die Flucht ergreifen muss? Dass es sich einen Trümmerhaufen wie Clifford als Bleibe aussucht?“

    „Und ob!“ Lady Petronilla räusperte sich. „Ralph de Morgan.“

    „Ach so!“ Hugh verzog für einen Moment das Gesicht. „Der ist mir bekannt.“

    „Dann könnt Ihr Euch sicher vorstellen, dass sie nicht gerade angetan ist.“

    „Der wäre auch nicht meine erste Wahl für eine aufgeweckte junge Frau“, räumte Hugh ein. „Und ein Leben auf Builth – au weia! Da sieht es ja noch trüber aus als hier!“ Kaum waren die Worte heraus, da bereute er sie auch schon, denn ein Schatten legte sich über das Gesicht der Countess. Daher verschob er die Fortsetzung des Gesprächs auf später und versuchte, die liebreizende Witwe wieder aufzuheitern. „Der Tag ist zu schön, als über jemanden wie de Morgan zu lamentieren“, meinte er, löste seine Hände von ihren und half Petronilla auf. „Also, zum Teufel mit ihm. Dass Ihr noch hier seid, Mylady, das betrachte ich als Gewinn.“ Er bedachte sie mit einem verschwörerischen Blick, der so gar nicht zu seinem wettergegerbten Äußeren passen wollte. „Die Sonne scheint, es ist kalt, aber herrlich. Wie wäre es mit einem Ausritt? Wir reiten den Fluss entlang bis zur Anhöhe, eine landschaftlich reizvolle Gegend. Wird Euch gewiss gefallen. Begleitet Ihr mich, Petronilla?“ Sie nahm es hin, dass er sie einfach beim Vornamen ansprach. Die Schatten wichen von ihren Zügen, verdrängt von einem warmen Lächeln, das Hugh zu einem jähen „Nein!“ veranlasste.

    Erschrocken zuckte sie zusammen; das Lächeln verschwand wie die Sonne hinter den Wolken. „Was – nein?“

    „Petronilla. Als Name viel zu umständlich für ein solch hübsches weibliches Wesen. Ich werde Euch Nell nennen.“

    Sie schien verlegen. „Nell? So hat mich noch keiner genannt.“

    Er setzte sofort nach, wenngleich nicht sicher, ob sie erfreut oder gekränkt war. Eher wohl Ersteres, jede Wette. „Nun, ich aber. Also, Nell: Kommt Ihr mit?“

    Die Countess ließ sich nicht lange bitten. „Ja, Hugh. Herzlich gern.“

    Während Hugh also dafür sorgte, dass Petronilla ihre Zurückhaltung ganz allmählich aufgab, richtete Fitz Osbern sein Augenmerk vom Burgsaal auf den Pferdestall. Der sah nämlich so aus, als würde er den nächsten ordentlichen Sturm nicht heil überstehen. An einem Ende war das Gebäude bereits eingefallen, das Strohdach gänzlich durchgefault. Gervase überlegte schon, ob es nicht besser wäre, das Gebäude einfach abzureißen und von Grund auf neu zu bauen, statt es auszubessern. Da kam Hugh auf ihn zu, gestiefelt und gespornt und im Begriff, sich die Handschuhe überzustreifen.

    „Wohin des Wegs? Du bist doch gerade erst eingetroffen.“

    Hugh holte sein Pferd und trug dem Stallburschen auf, ein Tier für die Countess zu satteln. „Nicht weit. Kleiner Ausritt mit Nell … äh, Lady Petronilla, wollte ich sagen. Ein wenig am Fluss entlang.“

    „Aha.“ Gervase schmunzelte. „Nell heißt sie also, hm?“

    Hugh grinste zurück. „Ich habe die Lösung für dein Problem“, verkündete er.

    „Ach, hast du die Tochter etwa ins Burgverlies gesperrt?“

    „Unsinn. Genauer gesagt: Ich wüsste vielleicht des Rätsels Lösung. Ich weiß jetzt, warum Lady Rosamund sich so sperrt und nicht die Absicht hat, die Burg zu verlassen. Warum sie unbedingt hierbleiben will, und zwar bis ans Ende ihrer Tage.“

    „Weil sie über alle Maßen verwöhnt ist. Stur und eigensinnig. Und weil sie immer ihren Willen haben muss, sonst taugt es nicht.“

    „Nee, der Grund ist ganz einfach: Ralph de Morgan.“

    Verächtlich bleckte Gervase die Zähne. „Was soll mit dem sein?“

    „Wenn es nach Earl Gilbert geht, soll das Mädchen mit ihm verheiratet werden.“

    „Ja, und?“

    Hugh brummte. „Na, denk mal darüber nach, Ger!“

    „Hm.“ Prüfend fuhr Ger sich mit der Schneide eines Reetmessers über den Daumen. Völlig stumpf, das Werkzeug; in diesem Zustand zu nichts mehr zu gebrauchen. „Keine schönen Aussichten für eine junge Frau, ehrlich gesagt.“

    „Sie wird alles Mögliche tun, nur nicht nach Salisbury zurückkehren, wo ihr die Zwangsheirat droht“, fuhr Hugh fort. „Es wird dir nicht gelingen, sie von Clifford zu vergraulen.“

    „Sapperlot!“, knurrte Gervase düster. „Danke für die Warnung, Hugh. Viel Vergnügen beim Ausritt.“

    „Werde ich haben. Übrigens, wenn ich dir einen weisen Rat erteilen dürfte …“ Hughs Miene blieb zwar ausdruckslos, doch das Funkeln im unverwandten Blick seiner blauen Augen war nicht zu übersehen. „Du könntest sie selbst heiraten. Damit wäre das Problem gelöst. Sie wird bald vierundzwanzig und wäre zweifellos froh, wenn sie endlich unter die Haube käme.“

    „Besser als Ralph de Morgan wäre ich allemal.“

    „Möglich. Damit wäre auch die Eigentumsfrage bezüglich Clifford erledigt. Sie hat die Besitzurkunden, du hast die Macht. Wirf beides zusammen, und sie wird dir ewig dankbar sein dafür, dass du sie vor de Morgans Pfoten bewahrt hast.“ Hugh konnte sich kaum ein Grinsen verkneifen. „Als Eheleute könntet ihr hier wunderbar und in Freuden leben.“

    „Vielen Dank, dass dir mein Glück so am Herzen liegt.“ Das klang zwar förmlich, passte indes in keiner Weise zu dem erzürnten Glimmen in Gervases Augen. „Ich jedenfalls kann mir nichts Schlimmeres vorstellen. Die junge Lady entspricht nicht meinen Vorstellungen.“

    „Ich wollte es nur mal erwähnen.“

    „Gib du lieber acht, deine Countess nicht warten zu lassen.“

    Inzwischen überzeugt, dass das faulige Stalldach den Winter nicht überstehen würde, wandte Gervase sich wieder seinen Männern zu, die gerade das durchgeweichte Stroh vom Dachstuhl entfernten. Nach außen hin machte Gervase den Eindruck, als sei er ganz bei der Sache. Insgesamt aber war er mit den Gedanken woanders, wie er sich zu seiner Schande eingestehen musste. Andauernd spukten ihm die Worte seines Freundes im Kopf herum.

    Lachhaft, der Vorschlag. Eine Verbindung mit dem Hause de Longspey eingehen? Als ein Fitz Osbern? Ausgeschlossen. Außerdem würde Rosamund de Longspey niemals seine hohen Erwartungen erfüllen und schon gar nicht seine Matilda ersetzen können. Was hatte er letztens noch zu Hugh gesagt, als sich ihr Gespräch um eine neue Ehefrau drehte? Wie sollte die sein? Formbar? Gefügig? Eine würdige Burgherrin …?

    Andererseits … Er schwang das inzwischen geschliffene Messer, um die frisch am Fluss geschnittenen Schilfrohre auf Länge zu kappen. Dabei versuchte er angestrengt, sich diese Frau einmal genau vorzustellen, scheiterte allerdings kläglich. Und er musste zugeben, dass es ihm zunehmend schwerfiel, sich an Matilda zu erinnern. Vor sich sah er höchstens noch das blutjunge Mädchen mit der zierlichen Gestalt und dem ovalen, sanften Gesicht mit den hellblauen Augen. Stattdessen, verflucht noch eins, schob sich vor das Bild seiner Erinnerung immer wieder das der hitzköpfigen Longspey-Erbin mit ihrer scharfen Zunge, den feurigen grünen Augen, dem leuchtend rotbraunen Haar und dem unbeugsamen Willen. Kein Wunder, dass so eine noch ledig war. Mit der wollte sich niemand herumschlagen – höchstens Ralph de Morgan, und das auch nur, weil ihn die drei Grenzfestungen lockten.

    Du könntest sie selbst heiraten …

    Hol es der Henker, aber Hughs Idee ging ihm nicht aus dem Schädel. Missmutig verzog er das Gesicht. Je eher das Mädchen die Burg verließ, desto besser!

    Die Frage war nur: Wo sollte sie hin? Ach, das war doch nicht seine Sorge! Wieso sollte ausgerechnet er sie aus dem selbst verursachten Schlamassel retten? Ein Verbleib auf Clifford war ausgeschlossen; alles andere kümmerte ihn nicht. Sollte sie doch diesen Ralph de Morgan heiraten, dann hätte er endlich seine Ruhe!

    Oder? Heiliger Strohsack, wieso konnte er nicht aufhören an sie zu denken?

    Bestürzt über seine Anwandlungen, erteilte Gervase seinen Männern letzte Anweisungen und beschloss, stattdessen lieber nachzusehen, wie weit der Abbau des Misthaufens gediehen war. Der übel riechende Haufen sollte entfernt und so weit wie möglich von den Wohnquartieren neu aufgeschichtet werden. Eine undankbare Arbeit, weiß Gott, doch kam man bei dem abscheulichen Gestank wenigstens auf andere Gedanken und schlug sich nicht dauernd mit dem Schicksal eines Mädchens mit rotbraunem Haar und smaragdgrünen Augen herum. Gewiss, er war ihr in keiner Weise verpflichtet. Umso merkwürdiger, dass sich ihretwegen stets sein Gewissen regte – und nicht nur das …

    Bei Tagesanbruch wurde Rosamund von seltsamen Lauten geweckt. Sie stammten von ihrer Mutter, die hastig aus dem Bett stieg und hinter der Tür des in die dicke Außenmauer eingelassenen Abtritts verschwand. Kurz darauf war ein jämmerliches Würgen zu hören. Sofort schlug Rosamund die Decken beiseite und eilte Petronilla nach, in der Hand einen feuchten Lappen, um der Ärmsten, die sich weiter aufs Erbärmlichste erbrach, die Stirn abzutupfen. Als die Übelkeit endlich nachließ, half Rosamund ihrer Mutter ins Bett zurück, besorgt über dieses plötzliche Unwohlsein.

    „Was ist mit dir?“ Ohne sich ihre Befürchtungen anmerken zu lassen, überprüfte sie Petronillas Handgelenke und Arme auf Zeichen möglichen Ausschlags und wischte ihr das schweißfeuchte Haar aus dem kreidebleichen Gesicht. „Hast du Schmerzen?“

    Stöhnend sank die Kranke in die Kissen, schloss die Augen und wehrte Rosamunds Hand ab. „Nein, bloß …“ Sie schluckte heftig. „Hol mir doch bitte eine Schüssel. Es war mir schon gestern Abend nicht gut. Nach dem gesottenen Hammel.“

    „Den habe ich nicht angerührt.“

    „Sehr gescheit …“ Petronilla benutzte geschickt die dargereichte Schüssel und lehnte sich dann wieder erschöpft und außer Atem gegen die Kissen. Ihre Haut war grau und klamm von Schweiß.

    Obwohl von würgender Angst gepackt, blieb Rosamund äußerlich die Ruhe selbst. Es brachte ja nichts, wie ein frisch geköpftes Suppenhuhn im Kreise herumzuflattern. Sie brauchten Hilfe. Ihre eigenen Kenntnisse auf dem Gebiet von Salben und Heilkräutern waren begrenzt und würden ihnen nicht von Nutzen sein. Nach kurzer Befragung von Petronillas Zofe schickte sie einen Knecht ins Dorf. Der sollte eine gewisse Mistress Kempe holen, eine stämmige Witwe, ihres Zeichens Wirtin der Dorfschänke und weithin als kundige, tüchtige Heilerin bekannt.

    Mistress Kempe traf kurz darauf ein und übernahm mit ihrer imposanten Gestalt sogleich das Regiment in der Kammer, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. Mit geübtem Griff langte sie in den mitgebrachten Beutel, kramte allerlei aromatisch duftende Päckchen heraus und nahm die Kranke erst einmal in Augenschein. Danach verabreichte sie ihr eine Prise in Ale gerührtes Eisenkraut, verbunden mit einem Zaubersprüchlein, das sie der Patientin ins Ohr flüsterte. Zu guter Letzt nahm sie dann noch eine Walnuss, die sie hörbar auf der Feuerstelle in Stücke knackte. „Schützt vorzüglich gegen Durchfall, Mylady“, dozierte sie dabei, woraufhin Petronilla in einen unruhigen Schlaf fiel.

    „Wird sie … wird sie denn bald wieder gesund?“, fragte Rosamund bang.

    „Morgen wird Eure Frau Mutter schon auf dem Wege der Besserung sein. Achtet darauf, dass sie regelmäßig ihre Arznei einnimmt. Ist bloß ein Bauchgrimmen“, versicherte die Heilerin. „Schaut nur. Sie kriegt bereits wieder etwas Farbe in die Wangen.“

    Nunmehr fühlbar erleichtert, konnte Rosamund die Wache am Krankenbett der Zofe Edith überlassen, die sich, bewaffnet mit einer Schüssel, auf einen Stuhl neben dem Bett der Schlafenden setzte. Rosamund bedankte sich derweil bei der heilkundigen Schankfrau, steckte ihr eine Münze zu und schickte sie, versehen mit einer kleinen Stärkung, ins Dorf zurück. Bis Rosamund endlich das Schlafgemach verlassen und ihr Tagewerk beginnen konnte, war es somit bereits erheblich später als sonst. Doch kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, da wurde sie auch schon durch einen sichtlich schadenfrohen Sir Thomas zu Fitz Osbern bestellt. Ohne sich zu weigern oder nach dem Grund zu fragen, begab sie sich unverzüglich zum Westturm, in Gedanken noch immer bei ihrer kranken Mutter.

    Dort angekommen, stellte sie fest, dass Fitz Osbern sich in einer der Turmstuben häuslich eingerichtet hatte: Stehtisch, ein Lehnstuhl, etliche Schemel. An einer Wand neben der Feuerstelle hing ein kunstvoll gewebter Teppich. Gegenüber, direkt vor der Mauer, stand eine Reisetruhe, vermutlich für Schriftrollen und andere Unterlagen. Auf dem Truhendeckel verstreut, lag ein ganzes Waffenarsenal. Eine persönliche Note war nicht zu erkennen.

    Rosamund schürzte die Lippen. Erstaunlich komfortabel für einen Raubritter! Allem Anschein nach hatte er vor, länger auf Clifford zu verweilen.

    Das gilt es abzuwarten!, dachte sie. Natürlich würde sie sich erst weiter um ihn kümmern, wenn ihre Mutter genesen sein würde und sie selbst den Kopf wieder frei hatte. Ähnlich wie die robuste, leutselige Mistress Kempe schickte sie ein kurzes Stoßgebet hinterdrein.

    Fitz Osbern saß in einem Lehnstuhl und blickte sie finster an. „Da seid Ihr ja“, meinte er, offenbar wenig erfreut, und knallte mit der flachen Hand auf den Tisch. „Seid Ihr verantwortlich für diese unappetitliche Angelegenheit?“

    „Was denn für eine Angelegenheit?“, fragte sie vorsichtig.

    „Ach, tut doch nicht so unschuldig! Wer sollte denn sonst ein Interesse daran haben, hier Unruhe und Ärger zu stiften!“

    „Ich weiß beim besten Willen nicht …“

    „Fast alle meine Männer leiden unter einer bösen Magenverstimmung“, fuhr er fort, ohne auf ihren Einwand einzugehen. „Wollt Ihr etwa alle vergiften? Aus lauter Rache, weil ich Clifford besetzt habe?“

    „Wie bitte? Vergiften?“

    „Na, Euch hat es ja offenbar nicht erwischt. Ihr seht bemerkenswert gesund aus.“ Seine Stimme nahm einen gehässigen Ton an. „Möchte mal gerne wissen, wieso der Kelch bis jetzt an mir vorübergegangen ist. Vielleicht habt Ihr mir ja noch Schlimmeres zugedacht als Durchfall und Erbrechen.“

    „Gift …“, wiederholte Rosamund, verzweifelt bemüht, all diesen Anschuldigungen einen Sinn abzugewinnen. „Solch eine Niedertracht traut Ihr mir zu?“ Zorn und Bestürzung fochten einen Kampf in ihr aus. Wie konnte er ihr etwas so Gemeines vorwerfen?

    Aber habe ich mir das nicht selbst zuzuschreiben?

    Nein! Gewiss, sie hatte ihm und seiner Soldatenbande das Leben so ungemütlich wie möglich machen wollen. Aber Gift? Das lag weit jenseits dessen, was sie als angemessene Mittel betrachtete.

    „Eine bessere Erklärung fällt mir nicht ein. Habt Ihr den Verstand verloren, Weib? Bei solch gefährlichem Kinderkram hört der Spaß auf!“ Mit einem Satz sprang er auf, kam um den Tisch herum und baute sich vor Rosamund auf. Noch nie im Leben hatte ihr jemand solch einen Schrecken eingejagt. „Den Hintern müsste man Euch versohlen! So eine Gedankenlosigkeit! Verbohrtes Frauenzimmer!“

    „Aber das war ich nicht!“ Schlagartig wurde ihr angst und bange. Ihre Mutter! War es Gift? War Petronilla ernsthafter erkrankt, als sie befürchtet hatte? Und wenn es sich um eine Vergiftung handelte – wer hatte den Giftstoff verabreicht? Aus lauter Furcht, sie könne in Tränen ausbrechen, holte sie tief Luft. „Ist es Gift? Wenn, dann habe ich nichts verbrochen, was Euren ungeheuerlichen Vorwurf rechtfertigen würde.“

    „Warum sollte ich Euch das abnehmen? Ich kann Euch doch kaum aus den Augen lassen!“ Verächtlich wischte er ihren Einwand beiseite. Offenbar glaubte er ihr kein Wort und war auch anscheinend nicht zu besänftigen. Wie konnte er ihr nur so etwas Niederträchtiges unterstellen? Dass sie absichtlich das Leben seiner Männer und auch anderer Personen aufs Spiel setzte? Hielt er sie etwa für so hinterhältig? „Ihr habt doch auch veranlasst, dass meine Männer gepanschtes Ale zu trinken bekommen haben. Gebt es doch endlich zu!“

    „Aber doch kein Gift! Das ist die Wahrheit! Ich räume ja ein, dass ich Eure Stellung hintertreibe, aber ich lüge nicht. Im Übrigen ist meine eigene Mutter erkrankt.“ Sie riss sich zusammen und schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter. „Mag ja sein, dass ich Euch das Leben schwer mache, aber ich würde doch meiner eigenen Mutter keinen Schaden zufügen! Was Ihr von mir denkt, ist mir gleichgültig, aber das müsst Ihr mir glauben!“

    Seine Antwort bestand in einem unverständlichen Brummen. Er musterte sie nur weiter wutentbrannt.

    „Wenn Eure Männer tatsächlich vergiftet wurden, dann ist es meine Mutter auch …“ Bei dem jähen, erschreckenden Gedanken, ihre Mutter könne tatsächlich in ernsthafter Gefahr schweben, schlug sie eine Hand vor den Mund, um nicht in Schluchzen auszubrechen.

    „Und wie steht es um sie?“, fragte Fitz Osbern. Sein Blick wurde eindringlich, forschend, seine Stimme mitfühlender.

    „Ihr ist nicht gut. Mistress Kempe, eine Heilerin aus dem Dorf, hat sie untersucht und ihr Eisenkraut verabreicht …“

    „Und? Wirkt es?“

    „Ich glaube, es geht ihr besser. Der Brechreiz hat nachgelassen …“

    Sie merkte, dass er nicht mehr zuhörte. Offenbar mit den Gedanken woanders, wandte er sich brüsk von ihr ab und starrte die Jagdszene auf dem Wandteppich an, stirnrunzelnd, als gehe ihm etwas Unangenehmes durch den Sinn.

    „Was ist?“, fragte sie.

    Er wehrte kopfschüttelnd ab. „Wenn Ihr es nicht wart“, knurrte er grollend, „dann bleibt nur eine Möglichkeit. Sollte sich aber herausstellen, dass Ihr doch dahintersteckt …“

    Rosamund verzichtete auf eine Entgegnung, nickte nur kurz zum Abschied und verließ dann hastig seine Räumlichkeiten.

    Wenn also für diese Krankheitswelle, die manche betroffen, andere wiederum verschont hatte, nicht Gift verantwortlich war – was dann? Petronillas Hinweis auf den gesottenen Hammel noch im Hinterkopf, stellte Rosamund auf eigene Faust Nachforschungen an. Sie trug dem widerwilligen Master Pennard auf, sämtliche Bewohner der Burg zu befragen, was sie zuletzt gegessen hatten. Das Ergebnis schien den Anfangsverdacht zu bestätigen. Rosamund passte Fitz Osbern ab, als der gerade aus der Küche gestiefelt kam, anscheinend höchst vergrätzt, weil er nichts erreicht hatte. Wahrscheinlich wäre er wortlos an Rosamund vorbeimarschiert, hätte sie sich ihm nicht in den Weg gestellt.

    „Habt Ihr gestern Abend von dem Hammel gegessen, Mylord?“

    „Nein.“ Ungeduldig wollte er sie schon beiseiteschieben, aber sie hielt ihn am Ärmel fest.

    „So wartet doch!“, beharrte sie, bemüht, ihre Ungeduld zu zügeln, denn offenbar hätte er sie am liebsten einfach abgeschüttelt. „Ich nämlich auch nicht. Aber meine Mutter, die schon. Genauso wie Eure erkrankten Männer.“

    Er hielt inne und sah sie an. „Na warte!“, stieß er mit erzürnter Stimme hervor, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand schnurstracks wieder in der Küche.

    Von diesem Augenblick an übernahm Fitz Osbern das Kommando. Er hatte eine Handvoll Männer um sich herum versammelt, mit denen er nun draußen im Burghof am Brunnen sprach. Nach einem beruhigenden Besuch bei ihrer schlafenden Mutter, die schon deutlich weniger angegriffen wirkte, beobachtete Rosamund das Treiben aus sicherer Entfernung von der Außentreppe vor dem Burgsaaleingang. Die Beteiligten waren Fitz Osbern, der von der Krankheit verschont gebliebene Hugh de Mortimer sowie vier Soldaten, die es ebenfalls nicht erwischt hatte, dazu der Knappe Owen mit einem Stück Tau.

    Ein Holzeimer wurde in den Brunnenschacht abgelassen und wieder hochgezogen, der Eimerinhalt begutachtet und dann ausgeschüttet. Der Sinn dahinter war für Rosamund nicht zu erkennen.

    „Wir werden schon herausfinden, was geschehen ist. Owen, du bist dran. Bei deiner Körpergröße bist du der Einzige, der nicht stecken bleibt.“ Fitz Osberns Stimme hallte bis zu Rosamund herüber. Anschließend band man den Jungen an einen weiteren Strick, ließ ihn in den Schacht hinab und warf noch einen Eimer hinterher. Rosamund hatte genug gesehen. In gewisser Hinsicht war sie froh, dass Fitz Osbern die Ermittlungen übernommen hatte. Da hielt sie sich lieber zurück und verfolgte das Geschehen aus der Ferne. Hier weiter herumzustehen und zu warten, das führte zu nichts. Ein banges Gefühl sagte ihr, dass Fitz Osbern sie sowieso aufsuchen werde, unabhängig von dem Ergebnis dieser Unternehmung.

    „Daran lag es also!“ Mit der Stiefelspitze stupste Hugh de Mortimer das vor ihm liegende Beweisstück an – ein nasses, halb verwestes Häuflein aus schwarzem Fell und Krallen.

    „Würde ich auch meinen“, knurrte Gervase und wandte sich an den Knappen, der schlotternd neben ihm stand. „Gut gemacht, Junge. Ab in die Küche mit dir. Die Köchin soll dich mit trockener Kleidung und einem Becher Ale versorgen. Und einer Stärkung, aber kein Hammelfleisch!“

    Das ließ der Knappe sich nicht zweimal sagen. Gervase musste derweil die Tatsache zur Kenntnis nehmen, dass der Grund für das Unwohlsein seiner Männer verseuchtes Wasser war. So einfach war das. Abgesehen von der Entgiftung des Brunnens galt es nun, eine weitere dringende Pflicht zu erfüllen: Er musste zugeben, dass er einem Irrtum unterlegen war, als er diesem Satansweib Rosamund de Longspey unterstellt hatte, die Burgbesatzung vergiftet zu haben. Dabei hatte er gar keine Beweise gehabt! Nun musste er sie wohl oder übel um Verzeihung bitten. Genau genommen hätte ein ungehobelter Waldschrat sich dazu gar nicht verpflichtet zu fühlen brauchen, aber so weit wollte er es denn doch nicht treiben. Eine solche Vorstellung war ihm körperlich widerwärtig. Gewiss, mit ihren törichten Streichen hatte sie sich einiges selbst zuzuschreiben, doch sie dermaßen zusammenzustauchen, wie er es gemacht hatte, das gehörte sich nicht. Das hatte sie nicht verdient. Er musste also Abbitte leisten. Leicht fiel es ihm nicht; da hätte er lieber einen halb vermoderten Tierkadaver aus der Wasserquelle gefischt. Allein, jetzt musste er wohl über seinen Schatten springen.

    Er übergab Hugh die Aufsicht über die Brunnensäuberung und machte sich auf den Weg hinüber zum Burgsaal. Da er Rosamund dort nicht antraf, versuchte er es in ihrer Unterkunft. Sie ließ ihn wortlos herein. Ihr Auftreten nötigte ihm Respekt ab: aufrechte Haltung, der Blick geradeaus, beherrscht von Kopf bis Fuß. Allerdings entging ihm dabei nicht, dass sie sich, während er seinen Bericht vortrug, fahrig die Handflächen am Rock abwischte. Ihre Wangen zeigten rote Flecke der Aufregung. So gefasst, wie es den Anschein hatte, war sie offenbar doch nicht. Das verriet gleich ihr erster Satz.

    „Nun, Mylord? Handelt es sich um Gift? Wenn, dann habe ich nichts damit zu tun, das schwöre ich.“

    Da konnte er sie beruhigen. Weitere Vorwürfe waren unbegründet; sie kämpfte ohnehin schon mit den Tränen. Das hatte er nicht gewollt. Ja, was tun mit einer weinenden Frau? Selbst wenn es die Widersacherin ist?

    „Nein, Gift war nicht im Spiel. Der Brunnen ist verunreinigt. Eine tote Katze lag drin. Habe ich schon öfter erlebt, dass Kadaver das Trinkwasser verseuchen.“ Dass es sich dabei meistens um bei Kämpfen ums Leben gekommene Menschen gehandelt hatte, ließ er vorsorglich unerwähnt. „Tja, dann ist es natürlich ungenießbar.“

    „Aber das trinkt doch sowieso niemand.“

    „Das Hammelfleisch war noch vom vorigen Herbst stark gepökelt. Deshalb hatte es die Köchin vorm Kochen in vermeintlich frisches Wasser eingelegt. Dadurch ist das Fleisch verdorben.“

    „Ach so …“ Eine Pause trat ein, sehr zu Gervases Unbehagen. Was sollte er nun auch sagen? „Na ja, wer es verzehrt hat, der wird ja wohl nicht ewig an den Auswirkungen leiden.“

    „Nein.“

    „Und de Mortimer hat die Reinigung übernommen?“

    „Ja, sicher.“ Sie machte es ihm nicht leicht. Unter ihrem unverwandten und bangen Blick rührte sich mehr und mehr sein schlechtes Gewissen. „Liegt alles nur an der allgemeinen Unordnung, die hier herrscht. Auf den Brunnen gehört ein Deckel. Ich habe Master Pennard entsprechend angewiesen. So, nun muss ich aber gehen, nach meinen Leuten sehen.“

    „Mistress Kempe befindet sich noch in der Burg. Ich schicke sie zu Euch.“

    Er holte tief Luft. „Ich muss Euch um Verzeihung bitten, Lady. Ich habe mich geirrt.“

    „Ja.“

    „Ich hoffe, Ihr nehmt meine Entschuldigung an.“ Die Hand bot er ihr vorsichtshalber nicht; er kannte seine Grenzen. Womöglich hätte er gleich die ganze Frau an sich gerissen und sie geküsst, bis ihr Kummer verflogen war.

    „Hoffentlich wird Lady Petronilla bald gesund.“

    Wieder allein, ließ Rosamund bekümmert die Ereignisse des Tages und der vergangenen Wochen Revue passieren. Im kalten Tageslicht betrachtet, lasteten ihr unziemliches Verhalten sowie die Erkrankung ihrer Mutter schwer auf ihr – eine unangenehme Erfahrung, gespickt mit Selbstvorwürfen, die ihr keine Ruhe ließen.

    Petronilla, zwar noch geschwächt, doch am folgenden Abend immerhin in der Lage, aufrecht zu sitzen und zu sprechen, war da keine große Hilfe.

    „Du siehst so verdrießlich aus“, teilte sie ihrer Tochter mit. „Ich bin morgen bestimmt wieder gesund. Mir ist nur noch ein wenig flau. Wundert mich unter den gegebenen Umständen auch nicht. Wie man hört, soll ja eine Katze schuld sein. Nun ja, ich habe ja nie etwas für diese Katzenviecher übrig gehabt.“ Sie warf einen abfälligen Blick auf das Kätzchen, das es sich am Fußende ihres Bettes bequem machte, und beäugte misstrauisch den Napf Hühnerbrühe, den Rosamund ihr auf den Schoß gestellt hatte. „Am liebsten möchte ich das gar nicht anrühren, aber du bleibst ja doch hier sitzen und schaust mich böse an, bis ich wenigstens mal probiert habe.“

    Rosamund bemerkte schmunzelnd, dass ihre Mutter ihren Sinn für Humor offenbar nicht verloren hatte. Das war ein gutes Zeichen. „Er hat mir unterstellt, ich hätte seine Leute vergiftet“, berichtete sie knapp.

    „Das überrascht mich nicht. Was hast du denn erwartet? Ich habe dich gewarnt, den Bogen nicht zu überspannen. Du tischst ihm angebranntes oder kaltes Essen auf, du vergraulst ihn aus dem ungeheizten Burgsaal …“

    Das kam einer symbolischen Ohrfeige schon ziemlich nahe, und es wirkte auch so. Rosamund wand sich unbehaglich und spürte, wie ihr eine feine Röte ins Gesicht stieg.

    Seufzend legte Petronilla den Löffel nieder, ohne die Suppe einmal angerührt zu haben. „Hat Lord Hugh von dem Hammelfleisch gegessen?“

    „Nein.“ Rosamund warf ihr einen amüsierten Seitenblick zu. „Sei unbesorgt. Den schmeißt so schnell nichts um. Übrigens erkundigt er sich erstaunlich häufig nach dir. Ich musste ihn unter Aufbietung aller Kräfte daran hindern, dich zu besuchen. Sonst säße er vermutlich ständig an deinem Krankenbett. Das wäre dir vermutlich nicht recht, oder?“

    „Nein, aber ich bin trotzdem froh, dass er von so einer robusten Gesundheit ist.“ Obwohl geschwächt, rang sie sich doch ein Lächeln ab. „So, und nun möchte ich bitte ein wenig schlafen.“

    Damit war es Rosamund selbst überlassen, ihr Gewissen zu erforschen. Fitz Osbern hatte sich in aller Form entschuldigt. Allem Anschein nach musste sie ihm jetzt ihrerseits entgegenkommen, falls sie vermeiden wollte, dass er sie weiter mit seinem kalten Blick quälte. Allerdings war ihr ein Rätsel, wieso sie dies überhaupt beschäftigte und ihr den Schlaf raubte.

    Zwar war die Sonne schon untergegangen, und die Nacht zog bereits herauf, aber Rosamund begab sich doch noch einmal zu der Kammer im Westturm. Die Sache duldete keinen Aufschub, sollte ihr Gewissen ein sanftes Ruhekissen sein. So aufgewühlt wie jetzt war sie noch nie gewesen.

    „Auf ein Wort, Mylord. Es ist wichtig.“ Sie nahm sich vor, peinlich genau auf Höflichkeit zu achten, auf würdevolle Haltung, mochte er sie noch so reizen. Das Verhältnis zwischen ihr und Fitz Osbern musste unbedingt ein für alle Mal geklärt werden, anderenfalls war ein gleichberechtigtes Nebeneinander unmöglich, bis … ja, bis sich ihre Unabhängigkeit auf andere Weise sichern ließ.

    Dass Hugh de Mortimer bei Fitz Osbern war und bei einem Krug Wein Dokumente mit ihm sichtete, empfand sie als unglücklich. Hugh stand auf, Gervase desgleichen, wenn auch langsam, und sprach als Erster. „Wie geht es Eurer Mutter?“

    Dass er die Frage überhaupt stellte! Dass er an Petronilla dachte, da es doch so viele Meinungsverschiedenheiten zwischen ihnen gab! Wie kam es bloß, dass er sie dermaßen schnell aus dem Gleichgewicht brachte? „Viel besser, Mylord. Sie schwört, sie isst nie wieder Hammel.“

    Es war Hugh de Mortimer, der die nachfolgende Pause überbrückte. Er machte sachte einen Schritt auf Rosamund zu und ergriff ihre Hand. Seine sonst immer so lustigen Augen blickten ernst. „Grüßt Eure Frau Mutter von mir. Ich hoffe, ich sehe sie morgen.“ Er wandte sich zur Tür.„Jetzt darf ich mich verabschieden; Ihr habt sicherlich Wichtiges zu besprechen. Gute Nacht, Lady Rosamund … Ger …“

    Kaum fiel die Tür hinter ihm zu, da begann Rosamund auch schon mit der kleinen Rede, die sie auf dem Weg zum Westturm in aller Eile vorbereitet hatte. Einfach, freimütig, nüchtern – so, wie sie es sich vorgenommen hatte. „Ich bin gekommen, um Euch um Verzeihung zu bitten, Mylord. Ich gestehe, ich habe Euer Misstrauen verdient. Ich war … unüberlegt. Besser gesagt: leichtsinnig.“

    In aller Ruhe, als müsse er erst überlegen, wie ihre Worte zu bewerten seien, trat Gervase an die Truhe. Schweigend, was Rosamund schon beinahe als kränkend empfand, schenkte er einen Becher Wein ein und reichte ihn ihr. „Heißt das, wir können zu einer Einigung finden?“, fragte er schließlich.

    Sie nahm den Becher entgegen, dabei bemüht, die richtigen Worte zu wählen. Versprechen mussten eingehalten werden, dazu stand eine Rosamund de Longspey unter allen Umständen. „Ja. Zu einem Kompromiss. Ich werde Euch das Leben auf Clifford nicht weiter erschweren und mich nicht mehr in Eure Burgführung einmischen.“

    Lange sah er ihr in die Augen. Sie spürte die Kraft seines Blickes, wich diesem jedoch nicht aus. Endlich nickte er. Der Zauber verflog. „Darauf wollen wir trinken.“

    Nun, besonders herzlich war seine Reaktion auf ihre Abbitte zwar nicht gewesen, aber immerhin: Hinausgeworfen hatte er Rosamund auch nicht. Insgeheim verwundert über seinen Großmut, führte sie den Becher an die Lippen und trank einen Schluck. Er tat das Gleiche und bedeutete ihr, sie möge sich setzen. Sie lehnte ab. Es war vollbracht, zu bleiben gedachte sie nicht. „Eigentlich möchte ich mich lieber zurückziehen …“

    „Ich halte unser Problem für noch nicht abschließend gelöst“, meinte er, indem er sich zwischen seinen Gast und die Tür schob. Angesichts seiner jetzt wieder unduldsamen Miene bekam sie es erneut mit der Angst zu tun, diesmal sogar verstärkt. „Lady, Ihr müsst doch begreifen, dass meine Argumente vernünftig sind“, begann er entschlossen. „Ihr seid hier fehl am Platze. Kann ich Euch denn gar nicht zum Einlenken bewegen? Zumindest Eure Mutter wäre anderswo besser aufgehoben, nur möchte sie Euch nicht im Stich lassen. Ich glaube Euch nicht, dass es Euch hier besser gefallen soll als in Salisbury. So ein Grenzkastell, das ist nichts für Euch. Ihr könnt nicht im Ernst daran hängen. Also, warum reist Ihr nicht ab? Lady Petronilla wird es Euch danken.“

    „Ich kann nicht. Es geht einfach nicht.“

    „Ich weiß wohl, wieso Ihr denkt, Ihr könntet nicht zurück zu Eurem Halbbruder“, erklärte er ungerührt. „Trotzdem …“

    Rosamund war wie vom Donner gerührt. „Wie bitte? Woher …“

    „Ich weiß es eben“, wiederholte er gleichmütig. Wie sehr sie sich bloßgestellt fühlte, merkte er offensichtlich nicht. „Er will Euch mit Ralph de Morgan verheiraten. Hugh hat es mir verraten. Er hat es von Eurer Frau Mutter erfahren.“

    Sie musste an sich halten. „Als wenn ich es geahnt hätte!“

    „Na, jedenfalls, mein Beileid.“

    „Macht Euch keine Mühe“, fauchte sie. Das fehlte noch! „Wen ich heirate oder nicht, braucht Eure Sorge nicht zu sein.“

    Unvermittelt fasste er sie bei den Händen. „Stimmt“, gestand er mit einer Gelassenheit, die so gar nicht zu der plötzlichen Geste passen wollte, mit der er gerade ihre Hände ergriffen hatte. „Nur: Wieso seid Ihr nicht längst vermählt? Jemand wie ihr – eine Frau von Stand, vorzeigbar, mit guten Beziehungen? Weshalb kommt da einer wie de Morgan überhaupt in die engere Wahl? Da gibt es doch sicher bessere Partien.“

    „Leicht zu erklären, Mylord.“ Auf wundersame Weise bewahrte sie die Fassung, wenngleich sie spürte, dass es bereits wieder in ihrem Bauch zu kribbeln begann. Auch gewährte sie ihm noch einen Moment, ihre Hände zu halten. Sie hatte sein Mitgefühl zurückgewiesen, da wollte sie erst recht nicht weinerlich wirken. „Angebote gab es durchaus. Allerdings akzeptiere ich nicht jeden. Wenn Ihr mich nun loslassen würdet, Mylord …“ Sie versuchte nun ihre Hände aus seinen zu lösen, obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte. Als alles nichts half, schaute sie ihn an – und bereute es auf der Stelle. Auf seinem Gesicht lag ein unergründlicher Ausdruck, bei dem ihr war, als verwandele sich ihr Blut schlagartig in flüssige Glut.

    „Ich dachte immer“, murmelte er, während er sie an sich zog, „Ihr wärt noch ledig, weil keiner Eure Launen aushält. Wenn Ihr mich so böse anseht wie jetzt, kann ich das nachfühlen.“

    Rosamunds Selbstbeherrschung verflog, als lösche man eine Kerze aus. „Dass ich noch ledig bin, soll Euch nicht beschäftigen.“

    „Na ja, Ihr macht es einem Mann nun mal nicht leicht. Das habt Ihr hier nachhaltig unter Beweis gestellt.“

    Allmählich reichte es ihr. „Ich habe mich für mein unüberlegtes Handeln entschuldigt. Ist das etwa nicht genug?“

    „Doch, doch. Aber ob ich Euch trauen kann, das weiß ich noch immer nicht.“

    „Ganz meinerseits“, entgegnete sie aufgebracht, wütend darüber, dass sie jetzt doch drohte, die Selbstbeherrschung zu verlieren, obwohl sie sich nicht hatte provozieren lassen wollen. „Eure verständnisvollen Worte und Eure Schmeicheleien haben nichts zu bedeuten! Ich soll meiner Mutter zuliebe ausziehen … Unser Schicksal ist Euch doch gleichgültig, denn Ihr wollt nur der Burg als alleiniger Herrscher habhaft werden! Im Grunde seid Ihr doch nur der Raubritter, für den ich Euch von Anfang an gehalten habe.“

    „Verständnisvolle Worte?“, knurrte er leise, nur mühsam beherrscht. An sich hätte Rosamund angst und bange werden müssen, doch sie war so aufgebracht, dass sie nur heißen Zorn verspürte. „Schmeicheleien? Jetzt passt mal gut auf!“

    Falls sie erwartet hatte, er würde sie jetzt loslassen und ihrer Wege schicken, so hatte sie sich gründlich getäuscht. Es sollte ihr Verderben sein, denn als sie einen Moment nicht aufpasste, nutzte er das erbarmungslos aus und packte sie so plötzlich, dass sie aus dem Gleichgewicht geriet. Sie stellte fest, dass sie nur die Balance halten konnte, indem sie sich seiner Umarmung überließ. Eng an ihn gepresst, blickte sie ihn erschrocken an. Mit halb geschlossenen Lidern betrachtete er ihr Gesicht, die grauen, kalten Augen im Kerzenlicht schimmernd. Dann sah sie gar nichts mehr, denn er neigte den Kopf und küsste sie.

    Es ging so schnell, dass sie kaum Luft holen konnte. Auf einmal pochte ihr Herz in einem wilden Rhythmus, und ihre Knie wurden weich. Sie spürte nur noch seinen Mund auf ihrem, seine Zunge, mit der er sanft und fordernd zugleich ihre Lippen öffnete, den warmen, kraftvollen Körper, die schwellende Männlichkeit an ihrem Leib.

    So plötzlich und unvermutet, wie er sie geküsst hatte, hob er den Kopf. „Na, hat es dir die Sprache verschlagen?“, raunte er und zog sie noch dichter an sich. Er legte eine Hand an ihre Wange und zwang sie, ihm in die funkelnden Augen zu blicken, deren Ausdruck auf einmal nicht mehr kalt, sondern vielmehr glühend vor Begierde war. „Du bist wirklich sehr schön, meine entzückende Rose. Besonders dann, wenn du wütend wirst.“

    Wie betäubt starrte sie ihn an, fassungslos über sein Verhalten. Eigentlich hatte sie angenommen, er könne sie absolut nicht leiden.

    „Vielleicht sind meine Küsse ja erträglicher als meine Schmeicheleien.“

    „Abscheulich sind die! Sich so schamlos an einer wehrlosen Frau zu vergreifen!“

    „Mir scheint, du kannst dich recht gut deiner Haut erwehren, teure Rosamund. Schauen wir mal!“

    Prompt küsste er sie ein weiteres Mal. Zu ihrer Schande musste sie gestehen, dass es ihr gar nicht so unangenehm war. War der erste Kuss noch ein wenig hastig gewesen, so war sie von diesem zweiten völlig überwältigt. Er raubte ihr schier den Atem. Ein heftiger, leidenschaftlicher Kuss, so kam es ihr in ihrer Unerfahrenheit vor; ein Kuss, der ihr glatt die Lippen versengte – eine Berührung, die Empfindungen in ihr auslöste, die sie nie zuvor gespürt hatte.

    Seine Nähe machte jeden klaren Gedanken unmöglich. Dicht an ihn gepresst, sodass sie sich kaum rühren konnte, fühlte sie bloß noch die starken Arme, die sie umfingen, und die straffen, kraftvollen Muskeln seiner Brust. Und dann sein Mund … heiß, forschend, besitzergreifend – seine Nähe, seine Umarmung verursachten ihr eine wohlige Gänsehaut. Er hörte auf, ihren Mund zu küssen, und ließ die Lippen langsam über ihre Wange bis zu der empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohrs gleiten, dann weiter die Kehle hinab bis zum Ansatz ihres Dekolletés. Dort verharrte er, die Lippen weich auf ihrer Haut.

    Sie konnte ihm nicht Einhalt gebieten, wollte es auch gar nicht. Sie hörte das Rauschen des Blutes in ihren Adern, das Herz raste in ihrer Brust, doch gleichzeitig spürte sie eine unsagbare Wonne. Sie glaubte, ein Glitzern wie von Regentropfen auf hohem Gras müsse ihre Haut überziehen. Am ganzen Leibe erschauernd, umklammerte sie Gervase, atemlos und aufgewühlt. Da sie ja nie auf diese Weise geküsst worden war, hatte sie keinen Vergleich. Fühlte es sich so an, wenn man einen Mann begehrte? Sie wusste es nicht, doch das, was sie empfand, übertraf ihre kühnsten Träume. Eine unglaubliche, unwiderstehliche, kaum zu beherrschende Lust durchflutete sie, raubte ihr schier die Sinne, ließ sie nach nur einem verlangen: dass seine Liebkosungen niemals enden würden.

    „Rose …“

    Als er ihren Namen raunte, da gab sie allen Widerstand auf. Ganz zart küsste er ihre Schläfe. Niemals hätte sie gedacht, welch ein Sehnen die Berührung eines Mannes in ihr auslösen würde. Als er mit den Fingerspitzen sanft über ihren Nacken fuhr, da wandte sie ihm das Gesicht zu und wisperte vollkommen ergriffen seinen Namen.

    „Gervase …“

    Das Knacken eines Scheits in der Feuerstelle und der anschließende Funkenregen rissen sie jäh in die Wirklichkeit zurück. Schlagartig fiel ihr wieder ein, wo sie sich befand und wer der unerbittliche, heimtückische Kerl eigentlich war, der sie da so zärtlich in den Armen hielt.

    Schon meldete sich eine warnende Stimme in ihr zu Wort. Natürlich, das hatte er alles so geplant! Er wusste genau, was er tat, folgte seinen eigenen Vorgaben. Sie durfte nicht zulassen, dass sich so etwas noch einmal wiederholte, auch wenn es ihr noch so schwerfiel, seinen Verführungskünsten zu widerstehen.

    Sie machte einen Schritt zurück, und nach einigem Hin und Her gab er sie frei. Als sie ihm forschend ins Gesicht sah, war das feurige Funkeln aus seinen Augen verschwunden. Sie waren ausdruckslos und grau wie frisch gehauener Schiefer, bar jeder zarten Regung.

    Jene so wundervolle Wonne, sie verflog im Nu. Rosamund spürte, wie ihr die Röte heiß in die Wangen stieg, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Nur fort, solange ihr Stolz noch einigermaßen unangetastet war! Ehe dieser Gauner weiteren Schaden anrichten konnte!

    „Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt …“

    Fast hatte es den Anschein, als wolle er sie nicht fortlassen. Dann ging er zur Tür und hielt sie ihr mit einer kurzen Verbeugung auf. „Mylady …“

    Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, schritt Rosamund erhobenen Hauptes wortlos an ihm vorbei. Hoheitsvoll stieg sie gemessenen Schrittes die Treppe hinunter, wohl wissend, dass er ihr aufmerksam nachschaute.

    In Wirklichkeit lief sie vor ihm davon.

7. KAPITEL

    Petronilla konnte das Krankenbett verlassen, zwar noch etwas schwach auf den Beinen, aber doch leidlich erholt, solange sie nicht an Essen dachte. Ihre Stimmung indes war gedrückt. Aus irgendeinem Grund lastete ihr die Vergangenheit schwer auf der Seele. Vermutlich eine Folge ihrer fortgeschrittenen Jahre, so ihre Ansicht. Wie sollte man auch als Dame zuversichtlich in die Zukunft schauen, wenn man merkte, dass das Alter nahte? Frische Luft, die würde ihr sicher guttun, beschloss sie. Außerdem musste sie ihre Sorgen – wenigstens einige davon – einmal mit jemandem besprechen, der ihr einen guten Rat geben konnte.

    Während Edith ihr das Haar unter tröstendem Gesäusel zu dem üblichen Krönchen flocht, betrachtete Petronilla sich in der polierten Silberscheibe, die sie anlässlich ihrer Vermählung von Earl William geschenkt bekommen hatte. Sie bereute es sofort, denn ihre Stimmung sank auf einen Tiefstand. Schließlich nahm sie sich zusammen. Die Fältchen neben den Augen ließen sich nicht leugnen. Waren es gar noch mehr als am Tage zuvor? Auch hatte ihre Haut unter den winterlichen Winden gelitten. Zum Glück war ihr Haar so blond, dass die grauen Fäden darin nicht weiter auffielen – vorläufig jedenfalls. Nur war sie so blass, als habe dieses widerliche Hammelfleisch ihr den Lebenssaft entzogen.

    Nein, so gefiel sie sich überhaupt nicht. Also musste die Zofe den kostbaren Tiegel mit Schönheitssalbe holen, die, auf Lippen und Wangen aufgetragen, schon für erhebliche Verbesserung sorgte. So, nun siehst du wenigstens nicht mehr aus wie ein Geist, dachte Petronilla und schürzte die frisch geröteten Lippen. Gewiss, ihr verblichener Gemahl wäre wenig begeistert gewesen, doch das tat jetzt nichts mehr zur Sache. Inzwischen brauchte sie niemandem mehr zu gefallen außer sich selbst.

    Gesagt, getan. Sie traf Hugh de Mortimer im Burgsaal, wo er sich gerade das Frühstück schmecken ließ. Über die Essensreste auf dem Tisch hinwegsehend, setzte sie sich neben ihn auf einen Schemel, konnte aber einen Schauder nicht ganz unterdrücken.

    „Nell!“ Sofort legte er sein Messer nieder und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. „Mir scheint, Ihr seid auf dem Wege der Besserung!“

    „Wenn Ihr den Rehbraten da vor meiner Nase wegräumt, wird es mir sicherlich bald noch besser gehen.“ Zerknirscht schob er den Stein des Anstoßes beiseite. „Ich brauche eine Auskunft, Mylord. Ich glaube, Ihr könnt sie mir erteilen. Was ist da vorgefallen zwischen Fitz Osbern und meiner Tochter?“

    „Ach, lasst doch Fitz Osbern …“

    Sie war verblüfft. „Aber …“

    Er nahm ihre Hände und schmiegte sie fest in die seinen, Handfläche an Handfläche. Erstaunt starrte sie auf ihre ineinander verschlungenen Hände. So geborgen, so behütet hatte sie sich noch nie gefühlt. Als sie den Blick hob und die Zuneigung in seinen Augen sah, die Ruhe und Gelassenheit, da wünschte sie sich – übrigens nicht zum ersten Mal –, man könne ihr nicht dauernd jede Regung am Gesicht ablesen.

    „Was habt Ihr?“, fragte er sanft, wobei er eigentlich keine Antwort erwartete. Sie war eine sehr zurückhaltende Person; eine Frau, die ihre Meinung gern für sich behielt. Dennoch verspürte er das Bedürfnis, ihr Trost anzubieten. „Euch bekümmert nicht nur die Auseinandersetzung zwischen Rosamund und Fitz Osbern, nicht wahr?“

    „Nein. Aber es ist nicht von Belang.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Verzeiht mir. Ich bin nicht sehr unterhaltsam.“ Vorsichtig löste sie die Hände aus seinen großen, beschützenden Pranken.

    „Nicht doch, ich bitte Euch!“ Er versuchte, sie ein wenig aufzuheitern, indem er ihr wunderschöne und aufrichtige Komplimente machte.

    Allein, sie sah ihn nur verlegen an. „Ich denke, Ihr bemüht Euch vergeblich.“

    Bei diesem traurigen Geständnis und dem kummervollen Ausdruck in ihren Augen zog sich alles in ihm zusammen. Aber er gab nicht auf. „Und ich denke, dass Ihr jemanden braucht, der Euch unterhält. Vielleicht überlegt Ihr es Euch noch und heiratet doch noch einmal. Möglicherweise zieht Ihr ja an den Königshof nach London.“

    „Nein.“

    Nun, das klang ziemlich eindeutig. Warum wohl? „Wenn Ihr mir diese persönliche Bemerkung gestattet, Nell … Ihr seid so …“ Er zögerte, denn in ihrem Blick stand eine unausgesprochene Warnung. „Bezaubernd“, vollendete er den Satz. „Ich bin überzeugt, Ihr wärt als Gemahlin sehr begehrt. Falls ihr irgendwann nach Lower Broadheath zurückkehrt, werden die Herren in der Grafschaft sicher …“

    „Ich nehme keine Anträge an.“

    „Warum denn nicht? Ihr habt wohl keine hohe Meinung von uns Männern?“

    „Es scheint so, was?“ Bekümmert und unschlüssig saß sie da, als wolle sie jeden Moment aufstehen, als habe sie den Grund für ihr Hiersein schon ganz vergessen.

    „Vor Eurer Krankheit habt Ihr mich beim Vornamen genannt. Das könnt Ihr ruhig weiterhin tun.“ Als sie ihn daraufhin nur anschaute, zuckte er die Schultern. „Ihr wolltet doch von dem kleinen Burgzwist hören, oder? Nun, beide haben sich entschuldigt, und ich meine, die Sache ist damit erledigt. Meines Wissens hat Euer Fräulein Tochter Besserung gelobt.“

    „Da wäre ich mir nicht so sicher …“

    „Ihr glaubt ihr nicht?“ Er rieb sich mit dem Finger über den Nasenrücken. „Mir ist nichts aufgefallen. Fitz Osbern wirkt ein wenig grüblerisch auf mich, aber er ist ja ohnehin nicht der Gesprächigste.“ Hugh lachte verhalten. „Nun, genug davon.“ Er erhob sich und bot Petronilla die Hand. „Aber es führt zu nichts, sich Gedanken um etwas zu machen, das noch nicht geschehen ist. Da Ihr Euch ja wieder auf dem Weg der Besserung befindet – würde ein Spaziergang an den Palisaden entlang Eure Genesung wohl fördern?“

    Petronilla lächelte. „Ich habe zufällig meinen Mantel dabei. Wenn Ihr mich begleiten mögt, Mylord …“ Ohne lange zu fragen, legte sie ihre Hände wieder in seine.

    „Ach, bitte verzichtet doch auf das ‚Mylord‘!“ Er führte ihre Finger an die Lippen, überaus zufrieden mit dem Ausgang seiner Aufheiterungsbemühungen.

    „Gern, Hugh.“

    „Ihr gestattet, Nell?“ Sie ließ es zu, dass er ihr den Umhang um die Schultern legte und den pelzbesetzten Kragen mit einer Fibel schloss. So ein kräftiger Mann und solch geschickte, wendige Finger! Sie musste sich daran gewöhnen, ihn beim Vornamen anzureden. Dass ihr plötzlich ein wenig warm wurde, lag nicht etwa an der Wintersonne. Wie angenehm, einmal mit einem Mann zu sprechen, der ebenso dachte und fühlte wie sie. Der einem die Hand küsste, weil er es wünschte, nicht weil es die Form und die Achtung geboten. Der spürte, was sie beschäftigte, und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.

    Allmählich verlief das Leben auf Clifford Castle in zunehmend geordneten Bahnen. Um die Ereignisse der letzten Zeit aus dem Kopf zu verdrängen, nahm Rosamund sich den bisher vernachlässigten Ostturm vor. Master Pennard musste wohl oder übel mitmachen. Das Mauerwerk war insgesamt intakt, und somit brauchte man die vollkommen unmöblierten Räumlichkeiten im Grunde nur ordentlich zu reinigen. Gründlich gefegt und gescheuert, war der Turm durchaus wohnlich zu machen. Im Gehen Anweisungen erteilend, war Rosamund gerade auf dem Weg zum Burgsaal, da ertönte von der anderen Hofseite her plötzlicher Lärm. Zwar hatte sie gehört, wie das Tor geöffnete wurde, doch das Getöse traf sie unerwartet.

    „Was ist denn das?“

    „Bruchstein, Mylady“, erklärte ihr Verwalter. „Als Ersatz für die Palisaden. Lord Fitz Osbern hat nach ihnen verlangt.“ Die Liste in der Hand, machte der Burgvogt sich davon, ehe Rosamund noch etwas hinzufügen konnte.

    Eine Schriftrolle unter dem Arm, stellte sie sich auf die Außentreppe und schaute sich das Spektakel an. Eine Lieferung war eingetroffen, eine ganze Fuhrwerkskolonne mit Bruchsteinen, welche die Außenbefestigung verstärken sollten. Die Burgbesatzung entlud soeben die letzte Fuhre – gewaltige Blöcke, die mit Hilfe von Tauen, Seilwinden und Holzpflöcken bewegt wurden. Vermutlich hätte sich Rosamund zurückgezogen und die Steinschlepper ihrem Gebrüll überlassen, dem Gelächter, den Flüchen und anzüglichen Scherzen, wenn dem einen oder anderen mal ein Stein entglitt, der Finger oder Zehen quetschte. Dass es unter Männern meist ziemlich derb zuging, war ihr nicht neu.

    Aber sie blieb, wie hingerissen von dem emsigen Treiben und angelockt vom Sonnenschein, ungeachtet des kalten Nordwinds mit seinen ständigen Schneegestöbern. Die Karren waren entladen, die Fuhrwerke rückten ab, begünstigt durch die hart gefrorenen Straßen. Während Krüge mit Ale aus der Speisekammer herbeigebracht wurden, streiften die Männer ihre Kleidung ab und gossen sich unter lautem Gejohle und Gekreisch gegenseitig eiskaltes Brunnenwasser über die bloßen Oberkörper, um sich den Staub und Dreck von der Haut zu spülen.

    Rosamund trat einen Schritt vor und spähte mit Adleraugen hinüber. Es waren nämlich nicht nur die Burgwehrmänner, die sich da vergnügten. Als ob sie es geahnt hätte! Wohin sie auch blickte – immer war er dabei, als reiche es ihm nicht, als Burgherr die Befehle zu erteilen. Auch diesmal hatte er Hand mit angelegt beim Abladen der Steine, und gerade zog er sich mit einer einzigen fließenden Bewegung die Tunika über den Kopf. Da stand er nun mitten in seinem Burghof, Gervase Fitz Osbern, nackt bis auf die Beinkleider und die Stiefel!

    Welch ein Bild von einem Mann! Das war das Erste, das Rosamund in den Sinn kam. Nun, sie hatte es ohnehin geahnt, trotz der dicken Winterbekleidung, die er sonst zum Schutz gegen die allgegenwärtige Kälte trug. Anders als beim nicht ernst gemeinten Zweikampf mit dem jungen Owen brauchte sie ihre Fantasie nicht zu bemühen. Das Spiel der straffen Rücken- und Schultermuskeln, die vom Leben im Freien sonnengebräunte Haut, an der die Wassertropfen glitzernd herunterrannen bis in den Hosenbund – all das konnte sie in seiner ganzen Pracht von der Außentreppe aus betrachten. Rosamund konnte sich gar nicht sattsehen an seiner schönen Gestalt. Die schlanke, in schmale Hüften übergehende Taille, die langen, kräftigen Beine … Der Mund wurde ihr trocken, ihre Handflächen dagegen wurden feucht, denn welche Frau hätte nicht gern die muskulösen Arme befühlt, hätte nicht gern die Finger durch das dunkle Haar, das sich dreiecksförmig über der Brust und in einer feinen Linie über den Bauch zu den Lenden erstreckte, gleiten lassen? Ach, wie gern hätte sie ihm das Wasser vom Brustkorb und dem flachen Bauch gewischt, die Hand dorthin gelegt, wo sein Herz klopfte, um zu spüren, wie es in völliger Harmonie mit dem ihren schlug! Wie gern hätte sie … Mit aller Macht musste sie an sich halten, sonst wäre sie sich mit der Zunge über die Lippen gefahren. Ja, alles Mögliche hätte sie gemacht – hätte sie nur gewusst, wie! Hätte sie nur den Mut aufgebracht!

    Gerade hob er den Kopf, strich sich mit der Hand durch seinen dunkelhaarigen Schopf. Ein Schauer aus Wassertropfen glitzerte in der Sonne. Plötzlich sah er zu ihr herüber, als spüre er, dass sie ihn beobachtete, als ahne er ihre Hirngespinste. Trotz der Entfernung wurde sie rot bei der Vorstellung, er könne ihre Gedanken lesen. Und genau in dem Moment, als sie den sofortigen Rückzug für das einzig Richtige hielt, da führte er ganz gemächlich einen Becher Ale an die Lippen und schaute ihr, ehe sie sich hastig in die Schatten zurückziehen konnte, direkt in die Augen. Dreist musterte er sie, dann ließ er den Becher sinken und neigte den Kopf – eine feierliche, förmliche kleine Geste, ganz und gar unpassend zu seinem legeren Äußeren.

    Rosamund zuckte zusammen, peinlich berührt, dass er sie ertappt hatte. Doch ihre Verlegenheit währte nicht lange. Sollte er sich getrost über sie lustig machen! Sie überwand ihre Befangenheit, raffte ihre mit Staub und Spinnweben bedeckten Röcke und beantwortete seine Verbeugung mit einem formvollendeten Knicks. Und dabei wich sie der unausgesprochenen Aufforderung in seinem Blick nicht ein einziges Mal aus.

    Ja, schau nur! Ich bin der Herr im Hause hier! Ich habe dich in den Armen gehalten, dich geküsst! Ich könnte es jederzeit wieder tun!

    Ich weiß … ich kann sie nicht vergessen, deine Küsse. Ich träume davon …

    „Was gibt es denn so Spannendes zu sehen, Rose? Besuch?“ Es war die Countess, die, begleitet von ihrer Zofe, aus dem Burgsaal getreten war. Offenbar hatte sie mitbekommen, dass ihre Tochter wie gebannt über den Burghof spähte. „Aha, Besuch nicht.“ Rosamunds Blickrichtung folgend, lachte sie leise. „Ja, da würde ich auch nicht wegschauen, wäre ich um einiges jünger.“ In ihrer gutmütigen Neckerei lag ein wehmütiger Unterton.

    Dass die Bemerkung genau ins Schwarze traf, passte Rosamund gar nicht. Mit einem abfälligen Schnauben, die Wangen gerötet, flüchtete sie ins Gebäude hinein. Es ließ sich nicht leugnen: Der Mann ließ sie nicht unbeeindruckt.

    Was machte sie denn wohl jetzt schon wieder? Gervase stand oben auf den Zinnen und betrachtete eine Zeichnung des neuen Vorwerks, mit dem er die Burg zu einer der wehrhaftesten Festungen in der ganzen Grenzmark ausbauen wollte, Bastion gegen die ständigen Raubzüge der Waliser über den Wye hinweg. Nun hörte er lauten Streit von den in Fachwerkbauweise errichteten Stallungen. Eine der Stimmen, klangvoll kehlig, doch anscheinend ziemlich gereizt, erkannte er auf Anhieb. Die andere war zwar höflich, doch unwirsch und brummig. Gervase schlenderte hin, gespannt, weswegen die Lady wohl diesmal so in Rage geraten war.

    „Ich möchte ausreiten, Sir Thomas! Also, wenn Ihr bitte meine Stute satteln würdet …“

    „Gemäß Befehl von Lord Fitz Osbern darf ich Euch nicht ohne Eskorte durchs Tor lassen, Mylady!“

    Gervase konnte die beiden Streithähne nicht sehen, doch das war auch nicht nötig, denn die resolute Rosamund war nicht zu überhören. Ihr wachsender Verdruss ebenso wenig. Schmunzelnd verfolgte Gervase den Wortwechsel.

    „Aber ich erteile Euch die Anweisung …“

    „Entweder mit Eskorte oder gar nicht. Befehl ist Befehl. Zu gefährlich ohne Begleitung.“

    „Gefährlich? Wieso?“

    „Lord de Mortimer hat berichtet, die hiesigen walisischen Stämme machten mal wieder die Gegend unsicher. Uns wurden schon Überfälle gemeldet …“

    Gervase war, als könne er den tiefen, gereizten Seufzer hören. „Dann habe ich wohl keine Wahl.“

    „So ist es, Mylady.“

    Immer noch heimlich grinsend, begab sich Gervase zu seinem Schildknappen. Nach einer kurzen Unterweisung widmete er sich wieder seiner Zeichnung. Nun wurde Rosamunds Stute gesattelt, und schon ging es in flottem Trab, begleitet von vier Soldaten, durchs Tor und dann am Flussufer entlang. Hinterdrein folgte der Knappe Owen, der sein Pferd zur Eile antreiben musste, um zu dem kleinen Trupp aufzuschließen. Aus Gründen, die ihm selbst schleierhaft waren, kletterte Gervase daraufhin auf den Aussichtsturm über dem Torhaus, von wo aus man den Weg der kleinen Kolonne verfolgen konnte.

    Flüchtig – oder besser gesagt, ziemlich eingehend – wünschte er sich, er wäre mitgeritten. Das helle, kalte Wetter hatte Rosamunds Wangen Farbe verliehen. Als sie die Stute in leichten Galopp übergehen ließ, wippten ihre Zöpfe im Wind wie lebendige goldene Flammen, leuchtend wie herbstliches Buchenlaub vor einem blauen Himmel. Es war der erste sonnige Tag seit Wochen; kein Wölken weit und breit. Wer wäre da nicht gern ausgeritten nach dieser trüben Zeit? Aus lauter Lust und Laune? Rosamund machte sich gut, saß elegant im Sattel und hatte die quicklebendige Stute jederzeit im Griff. Ja, welcher Mann wäre da nicht gern neben ihr galoppiert? Er hätte gern erlebt, wie sie lachte, wie ihre Augen vor lauter Begeisterung strahlten.

    „Dachte ich mir, dass ich dich hier finde“, bemerkte Hugh, der sich lässig neben ihm gegen die Brüstung lehnte und die Aussicht genoss.

    Gervase brummte nur. „Wenn ich ihr den Ausflug vorgeschlagen hätte, wäre sie mir ins Gesicht gesprungen. Schon von der Eskorte war sie nicht begeistert. Von meiner Gegenwart gar nicht zu reden.“

    „Adrettes Persönchen.“

    „Eine Schönheit“, murmelte er, ohne sich seiner Wortwahl bewusst zu sein. Hughs zweifelnden Blick bemerkte er ebenfalls nicht. Sie bot nämlich wahrhaftig einen farbenprächtigen Anblick, ganz wie ein Bildnis in einem Buntglasfenster. Der tiefblaue Mantel. Die muntere Fuchsstute. Sie selbst vor Lebensfreude sprühend, voll von ansteckendem Lachen und Begeisterung. So, wie er sie am Tage zuvor gesehen hatte. Er zog die Stirn kraus, als wehre er sich gegen die aufkommenden Erinnerungen, die anscheinend nicht die angenehmsten waren.

    Ganz zufällig war er auf Rosamund gestoßen, drüben an der Ostseite des Palas, in einem über die Jahre verwilderten, mittlerweile eingezäunten Eckchen, welches erneut als Burggarten hergerichtet werden sollte. Jetzt, so mitten im Winter, wirkte der Winkel mit seinen abgestorbenen Stängeln und verrottenden Laubhaufen ganz besonders verlassen. Vermutlich um die frische Luft zu genießen, hatte Rosamund sich offenbar vorgenommen, den Garten ein wenig in Schuss zu bringen. Die Szene hatte in Gervase eine von jenen unerfreulichen Erinnerungen ausgelöst, eine zumal, die besonders auf ihm lastete, weil sie mit Gewissensbissen verbunden war.

    In den ersten Tagen ihres gemeinsamen Lebens hatte sich Matilda häufig in jenem Garteneckchen aufgehalten. Als neuer Herrin von Clifford bereitete es ihr großes Vergnügen, so wusste er noch, dort ihrer Liebe zu Pflanzen und Blumen zu frönen, ohne dass ihr die Mutter dauernd dazwischenredete. Es war zwar lange her, doch er entsann sich dieser Bilder aus der Vergangenheit, als wäre seither kaum Zeit verstrichen.

    Und plötzlich hatte sie dagestanden, die bezaubernde Rosamund, mitten in diesem kahlen, unwirtlichen Fleckchen. Seine Erinnerungen waren zerstoben; er hatte nicht mehr gewusst, was er denken sollte. Geschickt die Sichel führend, war sie dabei gewesen, das welke Laub zu entfernen, abgestorbene Stängel zu kappen, die Beete von Abfall zu säubern – an sich ein zauberhafter Anblick, bis plötzlich lautes Gelächter von der Küche herüberschallte. Ein paar junge Küchenmägde bemühten sich dort gerade unbeholfen, die Hühner in den Hühnerstall zurückzuscheuchen. Die Hennen aber waren schlau und rissen immer wieder aus, was Rosamund nun ebenfalls zu einem Heiterkeitsausbruch gereizt hatte.

    Waren in Gervase noch letzte zärtliche Regungen für seine Matilda lebendig gewesen, so waren sie jetzt endgültig dahin, hinweggefegt von einem Begehren, das seinen Körper wie Feuer erfasste. Er begehrte Rosamund mit einem unbändigen Sehnen, so sehr erfüllte sie all sein Denken und Fühlen. Er wusste ja noch, wie weich jene weiblichen Rundungen waren, hätte sie gern noch eingehender erforscht …

    Kopfschüttelnd riss er sich aus seinen Grübeleien und blickte dem immer kleiner werdenden Reittrupp nach. Es lohnte sich nicht, Vergangenem nachzutrauern. Matilda, das war vorbei und eine Rosamund de Longspey würde bald wieder aus seinem Leben verschwunden sein.

    „Na, offenbar hat sie nichts zu befürchten“, knurrte er achselzuckend, wobei er sich von der Brüstung abstieß und seinem Gefährten freundschaftlich auf die Schulter klopfte. „Schluss mit der Landschaftsbetrachtung. Sag mir lieber, was du von meinen Umbauplänen hältst …“

    Geschrei in der Ferne!

    Blitzartig, dass seine Mähne im Winde flog, wirbelte Gervase herum. Das Blut gefror ihm in den Adern. Erinnerungen, scharf wie Messerstiche, stiegen schlagartig in ihm auf.

    Das darf nicht wahr sein! Nicht schon wieder!

    Ein dichter Pulk Reiter auf stämmigen kleinen Pferden preschte aus nördlicher Richtung auf Rosamund und ihren Begleitschutz zu. Metall blitzte im Sonnenlicht. Gervase und Hugh spähten aus engen Augenschlitzen, um die Gefahr einschätzen zu können. Noch waren die Angreifer nicht genau auszumachen, doch die Bewaffnung schien offensichtlich: Bögen und todbringende Pfeile.

    „Ger! Ein Überfall! So nahe bei der Burg? Das ist wahrlich dreist!“

    Gervase war schon fort, sprang in mächtigen Sätzen die Treppe hinunter und schrie im Laufen seine Befehle hinaus, eine Streitmacht antreten zu lassen. Verfluchte Waliserbande! Fühlten diese Halunken sich etwa bereits wieder so stark, dass sie sich in unmittelbarer Umgebung der Burg erneut auf Beutezug wagten? Glaubten die etwa, solch eine Frechheit könnten sie sich herausnehmen? Seine Empörung wich jedoch im Nu einer überwältigenden, lähmenden Furcht, so kalt und tödlich, dass er sich mit aller Kraft dagegen wehren musste, damit sie sich nicht in ihm festsetzte.

    Wieder war es Matildas Bild, das vor seinem geistigen Auge erschien. Er hatte nicht miterlebt, wie sie umgekommen war, hatte nur ihre verstümmelte, blutüberströmte Leiche gesehen, das kalte, von Schmutz und Blut besudelte Gesicht. War es nicht genau hier passiert? Konnte das sein, dass das Schicksal ein zweites Mal zuschlug, an ganz genau derselben Stelle und mit demselben bösen Ausgang? Gab es so etwas, dass ein- und dieselbe vermaledeite Eiche zweimal nacheinander vom Blitz getroffen wurde?

    Sollte das Schicksal ihm auch noch Rosamund rauben? Nicht auszudenken!

    Ihre Eskorte war zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen. Hoffentlich war wenigstens der Knappe so klug, rechtzeitig in Deckung zu gehen! Schlagartig und glühend heiß durchzuckten Gervase jetzt die Selbstvorwürfe: Warum hatte er Rosamund überhaupt aus der Burg gelassen?

    Im Handumdrehen saßen die Männer schwer gewappnet im Sattel. Die Tore öffneten sich, doch Gervase kreiste immer wieder derselbe Gedanke im Schädel herum: Hoffentlich behielten die Eskorte und sein Knappe klaren Kopf! Hätte er ihr doch bloß diesen Ausritt verboten!

    Dann aber schossen er, Hugh und die Soldaten auch schon im gestreckten Galopp zum Tor hinaus. Es war nur ein kurzes Stück bis zum Schauplatz des Geschehens. Hoffentlich war es nicht schon zu spät!

    Gervase kannte nur einen Gedanken: zu Rosamund zu gelangen, ehe die walisischen Bogenschützen ihr etwas antun konnten. Rücksichtslos hieb er seinem Pferd die Sporen in die Flanken.

    Kurz darauf ließen sich ein Tumult und warnende Rufe der Waliser vernehmen, die jetzt merkten, dass da eine Schwadron bewaffneter Reiter angeprescht kam. Gervase war überzeugt davon, dass der Gegner sofort den Rückzug antreten und in die dicht bewaldeten Hügel flüchten würde. Diese Taktik beherrschten die Waliser ausgezeichnet. Nur sah er keine Rosamund, auch keine wehenden Zöpfe und keinen blauen Mantel. Demnach musste sie aus dem Sattel gestürzt sein.

    „Packt sie, Männer!“, brüllte Gervase mit vor Wut rauer Stimme. „Habt keine Gnade mit ihnen!“

    Ringsum herrschte zwar wildes, erbittertes Getümmel, doch Gervase bewahrte einen kühlen Kopf. Ein kurzer, heftiger Zusammenprall – genauso, wie er es erwartet hatte. Nach einem letzten Pfeilhagel wendeten die Angreifer ihre Pferde und machten sich in Richtung Waldrand davon. Gervase befahl seinen Getreuen, den Feind zu verfolgen, doch nur, um ihm einen ordentlichen Schrecken einzujagen. Den Walisern in unübersichtliches Gelände nachzusetzen wäre zwecklos und reiner Selbstmord gewesen.

    Er saß ab, wischte das Blut von seiner Schwertklinge und steckte die Waffe in die Scheide. Laut bellend tollte Bryn um ihn herum. Dann kam auch schon Owen angelaufen, atemlos, aufgewühlt, das Gesicht erhitzt vor Furcht und Triumph gleichermaßen. „Erschien wie aus dem Nichts, die Bande“, japste der Junge. „Ein Mann verwundet, zwei Gäule hinüber, die Stute der Lady auch. Waren zu leicht bewaffnet, die Schurken, da konnten sie nicht groß was gegen uns ausrichten.“ Jetzt einigermaßen von seinem Schrecken erholt, plapperte er munter drauflos. „Die waren nicht auf Kampf aus, Mylord. Viehdiebe waren das. Wir waren vermutlich nicht aufmerksam genug, deshalb haben sie uns überrascht. Aber der Lady ist nichts passiert, Mylord …“

    Gervase hörte gar nicht recht hin. Eine rasche Musterung seiner Leute und ihrer Pferde verriet ihm, dass es keine ernsten Verwundungen gegeben hatte. Insofern konnte er sich voll und ganz um Rosamund kümmern und Hugh das Kommando über den Rückmarsch zur Burg überlassen.

    Das Gefühl grenzenloser Erleichterung durchflutete ihn; ihm wurde ganz flau im Magen, und seine Kehle war wie ausgedörrt. Der junge Owen hatte Rosamund geistesgegenwärtig hinter einen Felsvorsprung gezerrt und dort in Deckung gestoßen. Gut möglich, dass sie dem Jungen ihr Leben verdankte. Als Gervase jetzt sah, wie sie sich unverletzt aufrappelte, da verwandelte sich seine Erleichterung schlagartig in unbändige Wut. In unverhohlenem Zorn blaffte er sie barsch an und packte sie an den Schultern, wenngleich sie unter seinem Griff schmerzhaft das Gesicht verzog. „Begreift Ihr jetzt, was Ihr angerichtet habt? Ihr mit Eurem Starrsinn! Ihr musstet ja unbedingt ausreiten. Das Leben meiner Leute habt Ihr dabei aufs Spiel gesetzt, ganz zu schweigen von Eurem eigenen! Alles muss immer nach Eurem Willen gehen, auf alle anderen verschwendet Ihr keinen Gedanken!“ Außerstande, sie loszulassen, hielt er ihre Schulter umfasst, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch lebte, dass sie aus Fleisch und Blut bestand.

    „Ich …“ Verdutzt starrte sie ihn an, anscheinend ohne jedes Verständnis, was ihn umso mehr in Rage brachte.

    „Ich dulde keinen Ungehorsam mehr! Solange Ihr Euch auf Clifford aufhaltet, wird getan, was ich sage!“ Bei genauerer Betrachtung musste Gervase sich trotz allen berechtigten Zorns doch zu seiner Schande eingestehen, dass er auch auf sich selbst wütend war.

    Dennoch schien es, als höre Rosamund ihn nicht, zu sehr noch stand sie unter dem Eindruck des eben Erlebten. Ihre Augen blickten glasig; die Haut war wächsern. „Ich … ich habe gar nicht daran gedacht, dass es gefährlich werden könnte …“

    „So etwas lässt sich nicht ausschließen!“ Gervases Ärger verrauchte allmählich. „Wir müssen zurück.“ Er stützte sie sacht mit dem Arm.

    „Verzeiht, dass ich Eure Männer in Gefahr gebracht habe.“ Ihre Wangen waren trocken, die Augen hingegen tränenfeucht schimmernd, sodass sie recht undamenhaft mit dem Ärmel darüberwischte, was einen schmutzigen Streifen hinterließ. „Geschieht mir recht, dass Ihr mich maßregelt. Das war nicht sonderlich klug von mir.“

    „Ach, es ist ja nichts Gravierendes passiert …“

    „Nein …“ Sie geriet ins Stocken, fing sich aber gleich wieder. „Nichts passiert … Nur meine arme Stute …“

    Gervase geleitete sie zu seinem Pferd, saß auf und bedeutete seinem Knappen, Rosamund behilflich zu sein, damit sie vor ihm auf dem Sattel Platz nehmen konnte. „Anscheinend muss ich schon wieder dafür sorgen, dass Ihr nach Hause gelangt.“ Ein Schnalzen mit der Zunge, und der Hengst verfiel in ruhigen Schritt. „Das dürfen wir aber nicht zur Gewohnheit werden lassen, hm?“ Ein vergeblicher Versuch, sie ein wenig aufzuheitern.

    Zitternd barg sie das Gesicht an seiner Schulter und brach in Tränen aus. Dass ihre Stute, von einem Pfeil getroffen, verendet war, ging ihr sichtlich nahe. „Verzeiht …“

    „Beruhigt Euch doch. Wenn Ihr möchtet, kriegt Ihr von mir ein neues Pferd.“

    Mit der Linken umarmte er sie, mit der Rechten führte er die Zügel. So ritten sie in zügigem Schritt heim zur Burg. Inzwischen kehrten auch seine Männer von der Verfolgung zurück, leider mit leeren Händen. Gervase winkte ihnen zwar zu, hatte indes ganz andere Sorgen. Für ihn stand im Vordergrund, dass er Rosamund unversehrt in den Armen hielt, warm und lebendig, dass er spürte, wir ihr Herz schlug. Wieder im Burghof angelangt, sprang Gervase ab und half Rosamund behutsam vom Pferd. Den Arm um ihre Schulter gelegt, stellte er sich zwischen sie und seine Männer, damit die ihr verweintes Gesicht nicht sahen. Plötzlich bekam ihr Gesicht einen gequälten Ausdruck.

    „Seid Ihr verletzt?“

    „Sie schüttelte den Kopf. „Nur eine Prellung, glaube ich … ein blauer Fleck …“

    Als er ihr den verschmutzten Mantel von der Schulter streifte, gab Rosamund einen Schmerzenslaut von sich. Ohne lange zu überlegen, scheuchte er die besorgt dreinschauende Dienerschaft beiseite, hob Rosamund sanft auf die Arme und trug sie hinüber zum Palas. Auch dort setzte er sie nicht einfach ab, sondern stieg gleich die Treppe hinauf, als wöge die Last überhaupt nichts. Mit der Schulter stieß er die Tür zu ihrer Kemenate auf, wo er sie vorsichtig auf die Bettstatt sinken ließ.

    „Kerze her!“, befahl er der Zofe, den Blick dabei unablässig auf das Gesicht der Verletzten gerichtet, die zusehends blasser wurde. „Und hole die Countess!“ Nachdem er Rosamund den Umhang abgenommen hatte, machte er sich daran, die seitlich angebrachte Verschnürung der Cotte zu lösen, allerdings erfolglos.

    „Au …“ mit schmerzverzerrtem Gesicht biss sie sich auf die Unterlippe.

    „Ach, einerlei, es muss jetzt schnell gehen!“ Kurzentschlossen zog er das Messer aus der am Gürtel angebrachten Scheide und kappte mit einer einzigen Drehung des Handgelenks die Schnüre. Mit der Klingenspitze zerschnitt er sodann die Kordeln des Gewandes und danach auch noch das feine Gewebe des eng anliegenden Unterkleids, ohne Rücksicht darauf, dass er es damit ruinierte. Rosamunds halbherzige Abwehrversuche beachtete er nicht.

    „Ich bin doch kein Kaninchen auf der Schlachtbank“, protestierte sie, als die zerschnittenen Schnüre zu Boden fielen.

    „Keine Widerrede!“ Sie hatte starke Schmerzen und war den Tränen nahe, das stand für ihn fest. Endlich lag die verletzte Schulter bloß. Die Hautabschürfung sah böse aus. Die blaurote Verfärbung breitete sich über das gesamte Schulterblatt und den Oberarm aus.

    „Ich muss wohl daraufgefallen sein.“ Sie verkniff sich ein Schluchzen und betrachtete aus den Augenwinkeln ihre verfärbte Schulter. „Als die Stute von dem Pfeil getroffen wurde …“

    „Vermutlich. Ihr könnt noch von Glück sagen, dass Ihr nicht unter den Gaul geraten seid.“

    „Ja … Es tut sehr weh.“ Sie stöhnte. „Besonders wenn Ihr so draufdrückt.“

    „Hört auf mit dem Gejammer. Ich dachte, Ihr seid aus härterem Holz geschnitzt.“

    „Bin ich ja auch!“

    Behutsam betastete er die lädierte Stelle mit den Fingerspitzen. Allmählich ließ seine Besorgnis nach. Rosamund schniefte und rieb sich übers Gesicht. Sacht fuhr er mit der Handfläche über die blauen Flecken, erleichtert, dass die Knochen heil geblieben waren und sie keine bleibenden Schäden davongetragen hatte. Erstaunlicherweise schien es ihr auch nichts auszumachen, dass er ihre nackte Schulter berührte. Na, dachte er, still in sich hinein schmunzelnd, nachher, wenn sie es merkt, wird sie fuchsteufelswild sein.

    „Ist zwar schmerzhaft, aber bestimmt bald ausgestanden“, versicherte er.

    „Sehr freundlich von Euch.“

    Machtlos angesichts der Versuchung, streichelte Gervase ihr weiter Schulter und Halsbeuge, ungefähr so, als würde man ein verletztes Pferd tätscheln. Dabei fiel ihm der Kontrast zwischen seiner wettergegerbten, schwieligen Hand und Rosamunds seidenweicher, blasser Haut auf. Erleichtert spürte er, wie ihre Anspannung nachließ, wie sie den Kopf gelöst auf seinen stützenden Arm bettete. Mit einem leisen Seufzer setzte sie sich dann auf. Als beider Blicke sich begegneten, da versank Gervase regelrecht in den Tiefen ihrer grünen Augen. Ganz unvermutet beugte er sich vor und küsste sie unendlich sanft auf die Stirn.

    „Das habe ich nicht verdient, dass Ihr Euch so um mich bemüht“, flüsterte sie.

    „Doch, doch. Ihr seid verletzt, da muss ich Euch doch trösten.“ Da sie sich ihm nicht entzog, erlaubte er sich noch einen Kuss, ebenso zart, nur diesmal auf ihre Lippen.

    Rosamund blickte ihn nur mit großen Augen an, als wäre sie zutiefst überrascht, dass er zu solchen Zärtlichkeiten fähig war. Dann kam auch schon die Countess herein, die zu Gervases unendlichem Leidwesen nun das Kommando übernahm.

    „Soll ich diese … wie heißt sie noch … diese Heilerin holen lassen?“, fragte er. „Diese Hexe aus dem Dorf?“

    „Mistress Kempe“, sagte Petronilla tadelnd, während sie ihre Tochter gesorgt musterte.

    „Ja, bitte, Mylord. Und eine Hexe ist die Frau mitnichten!“

    Damit entlassen, eilte er die Treppe hinunter und erteilte den Befehl, die Heilkundige herzuholen. Danach begab er sich auf die Suche nach seinem Knappen, bei dem er tief in der Schuld stand.

    Er traf ihn bei Watkins im Pferdestall an. Owen war noch kreidebleich und ziemlich durcheinander, hatte er doch in seinen vierzehn Lebensjahren noch nie in einer solch unmittelbaren Gefahr geschwebt.

    Gervase setzte sich neben ihm auf einen Strohballen. „Das hast du gut gemacht, Junge.“

    Der Knappe schluckte. „Alles in Ordnung mit Lady Rosamund, Mylord?“

    „Ja, sie hat Glück gehabt.“ Er legte dem Bürschchen warm die Hand auf die Schulter, drückte ihn herzlich und zerzauste ihm mit der anderen Hand das strubbelige Haar. „Hast ihr vermutlich das Leben gerettet.“

    Es bedeutete Gervase mehr, als er es sich hätte träumen lassen. Nun aber musste er sich Rosamund aus dem Kopf schlagen.

    Als Mistress Kempe schwungvoll in die Kammer getreten kam, ächzte Rosamund auf. Jetzt erwarteten sie wohl noch mehr Schmerzen, dachte sie leise seufzend.

    „Lasst mal sehen.“ Resolut drängte die Heilerin Petronilla und Edith beiseite und betastete Rosamunds lädierte Schulter, allerdings weit weniger sanft als Gervase. „Ordentlich angehauen. Blaue Flecken. Aber gebrochen ist nichts. Keine bleibenden Schäden, Lady. Wohlgemerkt, das heißt nicht, dass es nicht ein paar Tage ziemlich wehtut.“

    „Au weia!“ Rosamund machte aus ihrem Missmut keinen Hehl.

    „Einen Becher Wein!“, befahl die Heilerin und kramte ein kleines Tongefäß aus ihrem Säckchen. „Das wird genau das Richtige für Euch sein.“ Sie entfernte den Verschluss, kippte eine Prise dunkles Pulver in das Getränk und rührte das Ganze um. „So, runter damit! Keine Bange, wird Euch schon nicht vergiften“, brummte sie, als Rosamund das Gesicht verzog. „So ist es brav. Ist gemeiner Fingerhut.“ Sie reichte das Gefäß an die Zofe weiter.„Den Rest in warmem Wasser auflösen und regelmäßig auf die verletzte Schulter auftragen.“

    Rosamund fügte sich in ihr Schicksal. Mit der zunehmenden Wärme ließ auch der Schmerz ein wenig nach, und eine wohltuende Mattigkeit überkam sie, sodass die schrecklichen Ereignisse, ja selbst der Verlust ihrer Stute, schon ganz weit weg erschienen.

    „Vorzüglich!“ Mistress Kempe musterte sie forschend. „Ich lasse Euch noch ein wenig von dem Fingerhut bringen.“ Damit verabschiedete sie sich und marschierte, nachdem die Countess ihr eine Münze zugesteckt hatte, zur Tür hinaus.

    Ob es an der Arznei lag oder an ihrer Erschöpfung, ließ sich nicht sagen – jedenfalls schlief Rose diese Nacht tief und fest. Als sie aber am nächsten Morgen aus dem Bett aufstehen wollte, schmerzte sie der ganze Körper, und sie spürte sämtliche Knochen. Den lädierten, grün und blau angelaufenen Arm konnte sie vor Schmerzen kaum heben, weswegen sie die bittere Medizin auch bereitwillig schluckte. Allein in ihrer Kemenate und wenig geneigt, sich weit fortzubewegen, ließ sie die Ereignisse des vergangenen Tages noch einmal Revue passieren. Sie konnte sich nicht entsinnen, ob sie sich in dem ganzen Durcheinander überhaupt bei Gervase Fitz Osbern bedankt hatte. Was sie allerdings noch wusste, war, dass er ihr mit dem Messer die Kleider vom Leibe geschnitten hatte. Unschlüssig grübelte sie darüber nach, ob sie wegen seiner Vertraulichkeit erschrocken sein oder vielmehr seine Entschlusskraft bewundern sollte. Wie sie ihm unter diesen Umständen wieder gegenübertreten sollte, war ihr schleierhaft. Danken musste sie ihm aber auf jeden Fall.

    Genau das beabsichtigte sie dann auch, als sie sich entschied, trotz der widrigen Umstände zum Mittagsmahl unten im Burgsaal zu erscheinen. Sie hatte sich ein Sprüchlein zurechtgelegt und eine hoheitsvolle Haltung eingeübt. Zu ihrer Bestürzung war Fitz Osbern nicht da. Es wäre ein Leichtes gewesen, damit ihren selbst auferlegten Bußgang zu beenden, doch das kam nicht infrage. Nach einem entsprechenden Hinweis von Sir Thomas traf sie Gervase im Pferdestall an, wo er gerade einen Huf seines Hengstes untersuchte.

    Ihre stammelnd vorgetragene Entschuldigung nahm er mit abweisender Gleichgültigkeit zur Kenntnis. Schlimmer noch: Nachdem er sich kurz vergewissert hatte, dass sie offenbar auf dem Wege der Besserung war, würdigte er sie kaum noch eines Blickes.

    „Der Überfall …“, begann sie stockend. Schon seit dem Aufwachen ging ihr die Sache im Kopfe herum. „Owen kann nichts dafür. Das dürft Ihr dem Jungen nicht anlasten, Mylord.“

    Er reagierte mit einem scharfen Blick. „Wie ich mit meinem Knappen verfahre, könnt Ihr getrost mir überlassen.“

    „Selbstverständlich.“

    „Ich vermute, unter Nachwirkungen leidet Ihr nicht.“

    „Nein.“

    „Gut.“

    Mit dieser mürrischen, einsilbigen Antwort richtete er sein Augenmerk sofort wieder auf den kranken Pferdehuf und winkte Watkins herbei, um dessen Meinung über den entzündeten Lauf einzuholen.

    Rosamund trat den Rückzug an. Er hatte weder verärgert gewirkt noch mit ihr geschimpft, sondern so getan, als sei ihre Entschuldigung unerheblich. Das hieß wohl, dass er ihr den Überfall doch noch nachtrug. Vermutlich war er in der Kemenate nur so fürsorglich zu ihr gewesen, weil sie unter Schmerzen gelitten hatte. Ganz offensichtlich plagten ihn jetzt andere Sorgen. Zu allem Überfluss hatte sie ihrem Kummer auch noch an seiner Schulter freien Lauf gelassen, was vermutlich jeden richtigen Mann vergrätzt hätte. Eigentlich musste sie sich schämen.

    Nun gut – wenn Fitz Osbern nicht mit ihr reden wollte, so konnte sie sich doch immerhin bei seinem Knappen bedanken. Der war gerade eifrig dabei, mit tief über die Arbeit gesenktem Strubbelkopf die Waffen seines Herrn und Meisters zu reinigen und zu entrosten. Als Rosamund ihn ansprach, schaute er hoch und sprang, einen Dolch in der Hand, erschrocken auf.

    „Mehr konnte ich nicht tun, Mylady …“ Er lief tiefrot an. Glaubte der arme Kerl etwa, sie wollte ihn zur Rede stellen? Da musste sie ihn beruhigen, auch wenn Fitz Osbern das anders sah.

    „Du hast mir das Leben gerettet. Weil du mich in Sicherheit gebracht hast, als mein Pferd zu Boden ging.“

    Owen schluckte heftig, die Augen weit aufgerissen. „Ich dachte, das wäre das Beste …“

    „Hoffentlich hast du keinen Rüffel bekommen.“

    „Einen Rüffel?“ Er verstand offenbar nicht recht. „Überhaupt nicht, Mylady. Mein Herr meint, ich würde mal ein guter Ritter werden. Mein Vater wäre stolz auf mich, sagt er.“

    „Ach! Das freut mich für dich!“ Sie staunte nicht schlecht.

    „Jawohl.“

    „Da kannst du ja mit Fug und Recht stolz auf dich sein!“

    Also hatte Gervase seinen Knappen sogar gelobt! Rosamund überließ den Jungen seiner Aufgabe und machte sich auf den Rückweg, einmal mehr im Zweifel darüber, was sie von Fitz Osbern halten sollte.

    Zurück in ihrer Kammer, lief Rosamund unschlüssig zwischen Bett und Fenster auf und ab und zerbrach sich den Kopf über die Bredouille, in die sie sich nichts ahnend manövriert hatte. Einerseits verdankte sie Fitz Osbern ihr Leben und stand somit tief in seiner Schuld. Andererseits hatte sie ihm versprochen, nichts zu unternehmen, was seine Stellung als Burgherr untergraben würde und einen reibungslosen Alltag auf Clifford störte, und sie neigte nun einmal nicht dazu, Zusagen zu brechen. Doch diese verflixte Situation zwischen ihnen musste beendet werden. Seine Liebkosungen und sein sanfter Umgang mit ihr hatten für sie alles verändert. Zwar war sie bemüht, nicht dauernd an seine Küsse zu denken, erst recht nicht an das unerklärliche Sehnen nach noch mehr Zärtlichkeiten, scheiterte aber kläglich. Ja, die Erinnerung ließ ihr die Wangen erröten und jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper.

    Sei vernünftig!, ermahnte sie sich. Seine Umarmung bedeutet rein gar nichts. Wieso hatte sie ihm überhaupt Vertrauen geschenkt? Ihn für einen Ehrenmann gehalten? Sie hatte doch von Anfang an gewusst, was er für einer war, und er für seinen Teil hatte seine niederen Absichten ja nie verheimlicht. Weshalb war sie trotzdem auf seine Schmeicheleien hereingefallen? Warum erlag sie seinem Reiz, dem sie sich nicht zu entziehen wusste, gleich, was Gervase tat? Dass er eben keinen Funken Anstand besaß, das hatte er ja genau an diesem Morgen bewiesen!

    Wohl wissend, dass ihre Zukunft möglicherweise von Dingen abhing, auf die sie keinen Einfluss hatte, suchte sie nun nach einer Antwort auf ihre Misere, und diese lag auf der Hand. Um hier im sicheren Clifford bleiben zu können, was ja ihr gutes Recht war, durfte sie nur ehrenhafte und legitime Mittel anwenden. Keine Heimlichkeiten, nichts Ungebührliches, sondern sie musste sich streng an die herrschenden Regeln halten. Und wenn schon nicht an Fitz Osbern – an wen konnte man sich vertrauensvoller wenden als an den König von England? An König Henry, der zufälligerweise gerade in Ludlow weilte, nicht weit von Clifford entfernt.

    Also ließ sie sich am späten Abend, als ihre Mutter schon schlief, Gänsekiel, Tinte und einen Pergamentbogen bringen. Während sie schrieb, nahm sie sich fest vor, Petronilla gegenüber nichts davon zu erwähnen, denn Rosamund wollte auf jeden Fall verhindern, dass Hugh de Mortimer von ihrem Plan erfuhr.

    In der Stille ihrer Schlafkammer meldete sich aber die Stimme des Gewissens. Ob ein solcher Brief wohl einem Dolchstoß in Gervases Rücken gleichkam? Bedeutete ein solches Schreiben womöglich, dass sie einen kaltblütiger Verrat an Fitz Osbern beging, der ihr immerhin das Leben gerettet hatte?

    „Nicht wenn mein Handeln Recht und Gesetz entspricht“, erwiderte sie ihrer inneren Stimme laut und nachdrücklich. „Was soll daran ehrlos sein? Wenn ich mich den Fängen eines Ralph de Morgan entziehen will, dann muss ich die mir zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen. Was bleibt mir denn anderes übrig? Ich kann mich ja nicht darauf verlassen, dass Fitz Osbern Wort hält. Woher soll ich wissen, wie seine Zukunftspläne aussehen?“

    Rundum zufrieden mit den aufgesetzten Zeilen, rief sie am nächsten Morgen den Burgwehrhauptmann zu sich. „Sir Thomas“, erklärte sie, „Ich benötige einen Boten, der ein Schreiben zu meinem Bruder in Salisbury befördert.“ Sie wollte ihm die Wahrheit nicht sagen, womöglich rannte er schnurstracks zu Fitz Osbern.

    „Selbstverständlich, Mylady“ erwiderte Sir Thomas, für ihren Geschmack etwas zu behäbig. „Aber zuerst muss ich die Erlaubnis von Lord Fitz Osbern einholen.“

    „Sir Thomas. Ihr seid nicht der Burgwehrführer von Lord Fitz Osbern, sondern meiner!“

    „Theoretisch ja, Mylady. Praktisch unterstehe ich Seiner Lordschaft direkt.“

    Diese schon fast erwartete Anmaßung trieb Rosamund die Zornesröte ins Gesicht, ließ sie ihr Ziel aber nur umso entschlossener verfolgen. Sie konnte auch anders. Ein Wörtchen mit ihrem Verwalter, ein sattelfester Knecht, ein Beutel mit klingenden Münzen – und schon war der Brief unterwegs, ging es im leichten Galopp die Straße hinunter.

    Allerdings nicht nach Salisbury. Sondern Richtung Ludlow.

    Ganz und gar kein Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben!, versicherte sie sich, während Ross und Reiter in der Ferne verschwanden. Keineswegs. Was mochte es für Fitz Osbern wohl wirklich bedeuten, Clifford Castle zu verlieren? Sie ließ die Schultern zucken, als wolle sie eine lästige Bürde abwerfen. Hätte sie nur gewusst, wieso der Mann sich dermaßen hartnäckig an ein winziges Grenzkartell klammerte!

8. KAPITEL

    „Heilige Muttergottes! Unmöglich, das Weib!“

    Verärgert wetterte Fitz Osbern halblaut vor sich hin. Was suchte das Frauenzimmer eigentlich noch auf Clifford? Drei Kreuze würde er machen, wenn er Rosamund nicht mehr zu sehen brauchte. Düster blickte er hinaus in den Burghof. In Wirklichkeit wartete er geradezu auf eine Gelegenheit, sie noch einmal zu küssen. Mehr noch!, gestand er sich ein. Am liebsten würde er sie in seine Schlafkammer verschleppen und ihr die Kleider vom Leibe reißen. Bei der Gelegenheit fiel ihm wieder ein, dass er genau das ja beinahe gemacht hätte – allerdings bewaffnet mit einem Messer und ziemlich ungeschickt dazu.

    „Zum Teufel mit dieser Sirene!“

    Er verdrängte seine Wut auf diese Frau, die ihm auf Schritt und Tritt Knüppel zwischen die Beine warf, und packte stattdessen lieber bei seinen Männern mit an, die mittlerweile dabei waren, die morschen Palisaden zu ersetzen. Solange weitere Steinladungen zum Bau einer äußeren Ringmauer ausblieben, musste man sich damit begnügen, die umgekippten Pfosten durch neue auszutauschen. Das war auch dringend notwendig, denn Gerüchte über groß angelegte Überfälle der Waliser machten die Runde. Gewiss, die Arbeit ging ihm gut von der Hand, nur verhinderte sie leider nicht, dass ihm auch weiterhin Rosamund de Longspey im Kopf herumspukte. Gleich, was er tat, dauernd musste er an sie denken. Seit dem beinahe tödlich verlaufenen Überfall machte sie einen Bogen um ihn. Dummerweise ging sie ihm aber trotzdem nicht aus dem Sinn.

    Warum er sie damals, nach der Geschichte mit der toten Katze im Brunnen, überhaupt geküsst hatte, war ihm ein Rätsel. Sicher, das war nicht geplant gewesen, sondern ganz plötzlich über ihn gekommen. Aus lauter Zorn, weil sie ihn herausgefordert hatte. Gift und Galle hatte sie da gespuckt und ihm wer weiß was an den Kopf geworfen, die grünen Augen blitzend … Ein rascher Kuss, mehr hatte er gar nicht vorgehabt; er hatte einfach nicht widerstehen können, einmal von ihren Lippen zu kosten. Sie war ja von viel zu hohem Stand, als dass sie sich auf ein Techtelmechtel einlassen würde, zumal mit einem, mit dem sie gar nicht verheiratet war. Und er selbst, jawohl, er war viel zu anständig, um so ein Abenteuer überhaupt zu erwägen, auch wenn ihr Gesicht und ihr Figürchen wohl keinen richtigen Mann kaltließen. Im Übrigen entsprach sie ohnehin nicht seinen Vorstellungen. Sie war kein Vergleich zu Matilda.

    Er hielt inne, den Holzpfosten noch in der Hand. Und so eine sollte er ehelichen, wie Hugh es ihm geraten hatte? Pah! Seine Ruhe wollte er haben, nicht täglich mit seiner Zukünftigen die Klinge kreuzen!

    Andererseits … wieso eigentlich nicht? Würden sich seine Probleme nicht mit so einer Verbindung über Nacht in Luft auflösen? Wie Hugh es angedeutet hatte? Falls sie seine Gemahlin würde, fiele ihm das Eigentumsrecht über Clifford ganz von selbst zu. Fähig, wie sie war, konnte Rosamund die Burg durchaus in seinem Namen führen und hier wohnen, falls gewünscht. Bei diesem Gedanken verzog er die Lippen zu einem anerkennenden Grinsen. Nachdem sie die Idee aufgegeben hatte, ihn mittels eines übel riechenden Misthaufens zu vergraulen, hatte sie sich als kundige Burgherrin bewährt. Lesen, schreiben und rechnen konnte sie ebenfalls, ein nicht zu verachtender Vorteil, wenn auch für eine Frau eher ungewöhnlich. Mit ihrer forschen, resoluten Art würde sie die Zügel bestimmt fest in der Hand halten. Bei ihr käme zweifellos keiner auf die Idee, Pacht oder Zehnt schuldig zu bleiben, nur weil man es mit einer vermeintlich schwachen, weichherzigen Herrin zu tun hatte.

    Jäh verging ihm das Schmunzeln. Rosamund und weich?

    Na, und ob! Rasch schüttelte er den Kopf, um die sündigen Bilder loszuwerden, die stets vor seinem inneren Auge auftauchten, sobald er an sie dachte. Als seine Ehefrau würde sie das Sagen auf Clifford haben, entweder in seinem Namen oder in ihrem eigenen. Also würde sie hier wohnen bleiben und er nach Monmouth zurückkehren können. Alles in allem sah es so aus, als sei die Aufforderung, das Mädchen zu heiraten, doch nicht so abwegig.

    Nunmehr recht angetan vom Ratschlag seines Gefährten, machte er zweien seiner Männer Platz, die gerade einen frisch gefällten Baum vorbeischleppten. Aus seiner Sicht blieb nur noch eine Frage offen: Würde sie sich überhaupt darauf einlassen? Beurteilte sie die Vorteile einer solchen Allianz wohl genauso wie er? Zumindest die drohende Hochzeit mit Ralph de Morgan hätte sich dann erledigt. Rosamund war volljährig und durfte ihre eigenen Entscheidungen treffen, ohne ihren Bruder um Erlaubnis bitten zu müssen. Falls sie in erster Linie ihre Unabhängigkeit bewahren wollte, sollte sie Clifford getrost haben. Er hatte nichts dagegen.

    Die ideale Einigung, von der alle etwas hätten … Er, Gervase, brauchte sie nicht einmal zu mögen und auch nicht oft zu sehen.

    Dennoch … Zu seinem Leidwesen erschienen schlagartig wieder die eben erst verscheuchten Bilder vor seinem inneren Auge. Wie weich sich Rosamunds Lippen angefühlt hatten! Wie ihr Körper mit dem seinen verschmolzen war! Gewiss, sein Kuss war nur als eine Art Strafe gemeint gewesen, als Warnung, sich nicht in seine Angelegenheiten einzumischen. Er konnte sich noch an das Pochen ihres Herzschlags erinnern, an den lieblichen Duft, der von ihrer seidigen Haut ausging, als er sie auf die weiche Mulde über dem Dekolleté küsste. Er hatte sich kaum beherrschen können, nicht über sie herzufallen. Noch nie hatte ein weibliches Wesen eine solche Wirkung auf ihn ausgeübt. Und wie sie sich an ihn geklammert hatte …

    Aber dann war sie plötzlich von einem Moment auf den anderen ganz anders geworden – eisig und hoheitsvoll. Da hatte er sie freigegeben.

    Eins ließ sich nicht leugnen, sosehr sie ihn auch reizte und seinen Frieden störte: Sie hatte auch eine weiche, eine liebenswürdige Seite. Ihre Selbstlosigkeit zum Beispiel, als ihre Mutter erkrankt gewesen war. Was war es ihm schwergefallen, ihren Kummer mit anzusehen! Oder gar der Gedanke, sie sei womöglich von einem walisischen Pfeil getroffen worden! Trotzdem hatte er sie bei ihrem Versuch, ihn um Verzeihung zu bitten, brüsk abgefertigt. Hatte ihr kalt und ruppig mitgeteilt, sie leide ja anscheinend nicht unter Nachwirkungen, obwohl es offensichtlich war, dass sie von Schmerzen geplagt wurde. Dabei hatte er sich die ganze Zeit zusammenreißen müssen, um sie nicht einfach in die Arme zu nehmen und sich persönlich von ihrem Wohlbefinden zu überzeugen. Großer Gott, was mochte sie da wohl von ihm gedacht haben? Er hatte den kerngesunden Huf seines Hengstes angestarrt, als hätte er noch nie im Leben einen Pferdelauf gesehen. Watkins musste geglaubt haben, er sei nicht ganz richtig im Kopf! Nein, stolz war er nicht darauf. Doch die Angst, sie könne dasselbe unglückliche Schicksal erleiden wie Matilda, die hatte ihn veranlasst, seine Gefühle zu verbergen. Abscheulich, aber durch sein Verhalten hatte er noch zu ihrem Kummer beigetragen. Und trotzdem hatte sie sich für seinen Knappen eingesetzt.

    Verstehe einer die Weibsleute!

    Was aber, wenn er ihr die Ehe anböte? Und zwar zu seinen Bedingungen? Nicht ausgeschlossen, dass sie darauf einging!

    Von Natur aus ein Mensch, der nicht lange fackelte, beschloss Gervase, den Stier bei den Hörnern zu packen. Den ganzen Vormittag stand Rosamund schon auf dem Wehrgang und blickte hinüber zu dem holperigen Feldweg, der nach Ludlow führte. Da war die Gelegenheit günstig. Gervase kletterte die offene Treppe hinauf und lief auf sie zu, wobei er sich das Sägemehl von Kleidung und aus den Haaren wischte.

    „Lady …“

    Sie hatte ihn wohl nicht bemerkt. Erschrocken drehte sie sich um, die Lippen geöffnet, die Augen aufgerissen – fast bang, hätte man meinen können. „Ach, Ihr seid es …“

    „Den ganzen Morgen beobachtet Ihr schon die Straße. Wartet Ihr etwa auf Ralph? Oder auf Eure Brüder? Dass die kommen und Euch meinen Klauen entreißen?“

    Verlegen wandte sie den Blick ab, sodass er seine Bemerkung schon bereute.

    „Nein, Mylord.“

    Ohne zu zögern, fiel er gleich mit der Tür ins Haus. „Ich wollte Euch einen Vorschlag machen, Lady.“

    Sie blickte ihn an, die wunderschönen Brauen hoheitsvoll gehoben. Um sie ein wenig zu foppen – aber auch weil es ihm gefiel –, nahm er ihre Hand von der Brüstung und führte sie an seine Lippen, was auf ihre blasse Haut ein zartes Rot zauberte. Ihm war, als wolle sie ihm die Hand wieder entziehen, doch er ließ nicht los und umschloss ihre schlanken Finger nur noch fester. „Habt Ihr eigentlich schon mal darüber nachgedacht, dass wir unsere Meinungsverschiedenheiten ohne Schwierigkeiten beilegen könnten?“

    Für einen Wimpernschlag senkte sie den Blick zu Boden. „Ich wüsste nicht, wie, Mylord. Es sei denn, Ihr räumt die Burg!“

    „Wir könnten heiraten.“ So, nun war es heraus, kurz und bündig. Hatte er es wirklich so lieblos ausdrücken wollen? Sie blieb stumm. Er merkte, wie sie erstarrte, wie ihre Finger sich verkrampften. „Ihr braucht einen Gemahl, einen, der Euch vor der drohenden Heirat mit de Morgan bewahrt“, fuhr er unbeirrt fort. „Ich hingegen habe kein Eheweib, brauche aber eine Burgherrin. Damit wäre dann auch endlich die Frage geklärt, wem Clifford denn nun gehört.“

    Wahrscheinlich, so sein Eindruck, lag es an der Überraschung, dass ihr die Röte schlagartig wieder aus den Wangen wich. Ein Schatten breitete sich auf ihren Zügen aus, als bedrücke sie etwas. Vielleicht glaubte sie ihm schlichtweg nicht. In diesem Moment lag ihm jedoch sehr daran, dass sie es tat. Er kehrte ihre Handfläche nach oben und küsste sanft die weiche Haut ihres Handgelenks. Wie zart sie war! Welch ein Gegensatz zu ihrer so forschen Art! Als er den Kopf hob, ballte sie die Hand zur Faust.

    „Wollt Ihr mich heiraten, Rosamund de Longspey?“, fragte er nochmals, ohne das Warnzeichen zu beachten.

    „Heiraten?“, stieß sie mühsam beherrscht hervor. „Euch?“

    „Dann wären wir, was die Burg anbetrifft, zufrieden.“

    „Nein.“

    Er hatte sich mehr erhofft. „Vielleicht denkt Ihr mal über die Vorteile nach, ehe Ihr mein Angebot so kurzerhand ablehnt.“

    „Nein!“

    Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber auf einmal drang von Ferne dumpfer Hufschlag zu ihnen herüber. Im selben Moment hörten sie auch schon die Stimme des Wachpostens vom Torhaus. „Bewaffnetes Kommando im Anmarsch! Aus Richtung Norden!“

    Ein kleiner, offenbar bestens geschulter Trupp näherte sich in Reih und Glied – schimmernde Pferdeleiber, blitzblanke Waffen, flatternde Wimpel in Rot und Gold. Besonders die Farben weckten Gervases Aufmerksamkeit. War das etwa …? Erstaunt blickte er Rosamund an. Wie angewurzelt stand sie da, zwar ebenso gebannt wie er, aber mit leuchtenden Augen. Ja, Sapperlot … Der Reitertrupp hielt an, der Anführer stemmte sich in den Steigbügeln hoch. „Im Namen des Königs!“, brüllte er zum Torhaus hinüber. „Tor auf! Das ist ein Befehl!“

    Tief Luft holend und mit einem flauen Gefühl in der Magengegend, hob Gervase den Arm und bedeutete Sir Thomas, er möge der Aufforderung Folge leisten. „Wir setzen unser Gespräch später fort, Lady“, knurrte er missvergnügt und kletterte nach unten, um die Ankömmlinge zu begrüßen.

    Vom Palas her schloss sich Hugh de Mortimer an, anscheinend ebenso neugierig wie Gervase. „Sieh einer an“, brummte der alte Kämpe nachdenklich, als Rosse und Reiter unter lautem Geklapper in den Burghof einrückten. „Sir Jasper Griffith in seiner ganzen dünkelhaften Pracht. Wenn ich dir einen Rat geben darf, Ger: ruhig Blut!“

    „Ungern. Aber ich werde es versuchen“, entgegnete er mit einem Grinsen. „Was der hier wohl will …?“ Gervase fiel auf, dass auch Rosamund sich dem Begrüßungskomitee angeschlossen hatte. Mit steifer Miene, die Hand am Schwertknauf, machte er sich auf eine vermutlich unangenehme königliche Mitteilung gefasst.

    „Lord Fitz Osbern!“ Direkt vor Gervase zügelte der höfische Bevollmächtigte sein edles Reittier und verneigte sich kurz. „Seine Königliche Hoheit lässt Euch dies hier überreichen.“ Er zückte ein Dokument mit dem königlichen Siegel darauf.

    „Seid willkommen, Sir Jasper. Um was handelt es sich?“

    Gervase hatte den Eindruck, als erlaube sich Griffith, auch sonst ein eitler Kerl, ein hämisches Feixen. Der Blick seiner hellen Augen schweifte von einem zum anderen. „Seiner Hoheit wurde zugetragen, dass es hier einen schwelenden Disput geben soll. Nach eingehender Prüfung ist Seine Hoheit zu einem Urteil gelangt. Seines Erachtens ist Clifford Castle eindeutig Eigentum von Lady de Longspey – es ist ihr als Erbe von Earl William of Salisbury überlassen worden. Earl Gilbert bestätigt dies. Euer Anspruch, Mylord, erscheint dem König derzeit nicht nachvollziehbar. Daher verfügt Seine Hoheit, dass Ihr die Burg mitsamt Euren Truppen unverzüglich zu räumen habt, bis ein endgültiger Beschluss ergangen ist. Ihr selbst reitet sofort mit mir zurück nach Ludlow. Dort wird Euch der König seine Entscheidung mitteilen.“ Er verneigte sich hoheitsvoll und ja, tatsächlich, er feixte dabei. „Hier ist der schriftliche Erlass Seiner Hoheit.“

    „Wie bitte?“

    Gervase war, als hieb ihm jemand die flache Schwertseite gegen die Rippen. Nicht zu fassen, dass der König zauderte, die Berechtigung seines Anspruchs anzuerkennen! Und doch: Der Bevollmächtigte hatte ihm ja soeben angedeutet, der König habe sich schon so gut wie gegen ihn ausgesprochen. Die hinterhältigen Diebereien des verstorbenen Earl William fielen anscheinend nicht ins Gewicht. Hieß dies, dass der König ihn aus der Burg wies wie einen gemeinen Räuber? Ohne eine Anhörung? Und das ihm, einem Markgraf, der dem König, welcher ein riesiges Reich zu beherrschen hatte, in den unsicheren Grenzregionen den Rücken freihielt! Das ihm, Gervase Fitz Osbern, einem hoch angesehenen Ritter, dem Hause Plantagenet stets treu ergeben! Hatte er nicht erst kürzlich für das Herrschergeschlecht gekämpft und dessen Thronanspruch unterstützt?

    Euer Anspruch erscheint dem König derzeit nicht nachvollziehbar …

    Tod und Teufel, da war er aber ganz anderer Ansicht! Allein, so war es nun mal – König Henry tat seinen, Gervases, Anspruch auf das Familienerbe ab, als habe er einen simplen Bauerntölpel vor sich! Das wiederum bewies deutlich: Wenn es darum ging, sich beim König Gehör zu verschaffen, verfügte ein Earl of Salisbury über weit mehr Einfluss als so ein Ritter wie er.

    Die kalte Wut packte ihn. Sollte er etwa ein zweites Mal bestohlen werden? Betrogen um Clifford Castle, sein Eigentum? Diesmal durch die Entscheidung eines Königs, der gerade mal vier Jahre auf dem Thron saß? Sollte der Name seines Vaters mit diesem Verlust etwa erneut besudelt werden? Und dann auch noch der nagende Verdacht, wer dieses ganze Ungemach über ihn gebracht haben könnte! Es brodelte gewaltig in ihm.

    „Steht alles hier drin, Mylord.“ Ein wenig ungeduldig und mit einer unerträglichen Selbstgefälligkeit reichte Sir Jasper ihm die Schriftrolle. „Da könnt Ihr es selbst lesen. Ihr sollt die Burg unverzüglich übergeben und mit mir kommen.“

    Als Gervase den Kerl grienen sah und auch noch aus den Augenwinkeln bemerkte, wie Rosamund dem Mann kaum merklich bestätigend zunickte, da platzte ihm endgültig der Kragen. Ehe jemand ihn aufhalten konnte, war er schon mit einem Satz auf den königlichen Bevollmächtigten zugesprungen, ergriff diesen beim Umhang und holte ihn mit einem Ruck aus dem Sattel. Dann zerrte er den Liegenden vom Boden hoch, schüttelte ihn wie ein Köter eine Ratte und stieß ihn von sich weg, als habe er eine ansteckende Krankheit.

    „Wie könnt Ihr es wagen, Euch an einem königlichen Gesandten zu vergr…“, stammelte Sir Jasper, schon merklich kleinlauter als bei seiner Ankunft.

    „Ich wage gleich noch was ganz anderes! Ich und mein Geburtsrecht abtreten? Aufgrund eines Erlasses von einem König, der sich nicht hertraut, um mir das ins Gesicht zu sagen?“ Aufgebracht machte er einen großen Schritt auf den Gesandten zu und zog ihn ruppig wieder zu sich heran. „Euer Erlass ist für mich keinen Pfifferling wert! Und das Siegel schon gar nicht!“

    „Mylord …“, krächzte Sir Jasper.

    Gervase riss ihm das Schriftstück aus der Hand, brach das Siegel auf und überflog hastig den Inhalt, während er den Mann noch immer gepackt hielt. „Hält der König so wenig von mir, dass er mich mit ein paar hingeschmierten Zeilen aus der Burg weist? Nein, bei Gott! Eine Frau kann diese Feste niemals gegen walisische Überfälle sichern. Ich schon! Bestellt Eurem königlichen Herrn und Gebieter …“

    „Nicht, Mylord!“

    Eine Hand legte sich um seinen Unterarm. Eine kühle Stimme drang wie aus der Ferne an sein Ohr. Da er nicht gleich reagierte, wurde der Griff noch fester, und als Gervase sich zur Seite wandte und in leuchtend grüne Augen blickte, da wurde sein Verdacht zur Gewissheit: Sie wusste Bescheid. Natürlich! Sie steckte dahinter. Wahrscheinlich war sie nur deshalb oben auf dem Wehrgang gewesen, weil sie auf die Ankunft der königlichen Abordnung gewartet hatte. Dass sie zu solcher Niedertracht fähig war! Und das, obgleich sie ihm versprochen hatte, sich in Zukunft zu fügen! Gut, dass er ihr nicht über den Weg getraut hatte! Wären da nur nicht die schönen Augen gewesen … auch wenn sie so warnend blitzten wie jetzt.

    „Nicht, Mylord!“, wiederholte sie. „Lasst ihn los. Das führt zu nichts. Ich werde die Angelegenheit klären.“

    Schlagartig ernüchtert, gab Gervase den Gesandten des Königs frei, der taumelnd auf die Füße kam und seine Kleidung ordnete. Hugh, der bis jetzt wie vom Donner gerührt zugesehen hatte, klaubte geistesgegenwärtig den juwelengeschmückten Hut des Mannes aus dem Dreck. Zwar hatte er seinen Gefährten noch nie so außer sich erlebt wie eben gerade, aber auch noch nie so unterhaltsam. Er musste sich das Lachen verbeißen. Vermutlich tat es seinem selbstherrlichen Freund einmal ganz gut, von dieser klugen Frau die Grenzen aufgezeigt zu bekommen. Sicher, so sah Gervase das natürlich nicht. Jedenfalls noch nicht! Hugh säuberte die Kopfbedeckung notdürftig und reichte sie Sir Jasper.

    Nun trat Rosamund vor. „Sir, richtet bitte Seiner Hoheit König Henry meinen Dank für seinen Rechtsspruch aus.“ Die Hand nach wie vor auf Gervases Unterarm, straffte sie sich zu ihrer vollen Größe und tat so, als sei nichts geschehen. „Bestellt ihm, Rosamund de Longspey bedanke sich herzlich und sorge dafür, dass seinem Wunsche entsprechend gehandelt wird. Sagt ihm auch, er sei hier stets in meinem Heim willkommen.“

    Gervase konnte es nicht länger ertragen. „Und von mir könnt ihr ihm ausrichten, solange der Name Fitz Osbern besteht, wird die Burg von einem Fitz Osbern gehalten! Ich habe nicht die geringste Absicht, ihn in Ludlow aufzusuchen, nur um mir dort eine gegen mich gerichtete Entscheidung abzuholen. Sagt ihm das!“

    Mit diesen Worten wandte er sich ab und entfernte sich über den Burghof, während er sich darum bemühte, die Fassung zurückzugewinnen. Gewiss, Jähzorn galt als eine Untugend, jedoch nicht in diesem Fall. Wenngleich er inzwischen gelernt hatte, sich zu beherrschen, war es angesichts einer solchen Hinterhältigkeit unmöglich, die Ruhe zu bewahren. Auf sein Verhalten konnte er zwar nicht stolz sein, doch eine solche Brüskierung durfte man sich beim besten Willen nicht gefallen lassen.

    Und alles nur wegen dieses Satansbratens namens Rosamund de Longspey!

    Einigermaßen versöhnt durch das Entgegenkommen der Lady Rosamund, machte sich Sir Jasper auf den Rückritt nach Ludlow. Rosamund hob derweilen das zerknüllte Pergament auf, das mit zerbrochenem Siegel auf dem schlammigen Boden des Burghofes lag. Jetzt, da sie erreicht hatte, was sie wollte – woher rührte da dieses unbehagliche Gefühl? Als habe sie Fitz Osbern in einem feigen Anschlag hinterrücks den Dolch zwischen die Schultern gerammt!

    Was sie getan hatte, war ein Gebot der Vernunft. Wer hätte ihren Anspruch gegen Fitz Osbern besser unterstützen können als der König selbst? Ein junger Mann, der in dem Ruf stand, für Gesetz und Ordnung einzutreten und jeden Vasallen, welcher so töricht war, sich ihm zu widersetzen, unnachsichtig in seine Schranken zu weisen. Es war die einfachste Lösung, zumal Henry sich momentan sowieso in Ludlow aufhielt. Rosamund erinnerte sich noch an den Wortlaut des Schreibens, das sie ihm hatte zukommen lassen. Eindringlich und wahrheitsgetreu hatte sie ihren Fall geschildert.

    An Seine Königliche Hoheit, Henry II. von England

    Eure Gnaden,

    als Eignerin des mir per Erbschaft übertragenen Grenzkastells Clifford Castle ersuche ich Euch unterwürfig um Gerechtigkeit. Als Eigentumsnachweis besitze ich die von Earl William of Salisbury besiegelte Urkunde. Mein Anspruch wird mir jedoch streitig gemacht durch Lord Fitz Osbern, welcher gegenwärtig die Burg besetzt hält. Deshalb ersuche ich Eure Hoheit um eine Entscheidung in dieser Angelegenheit. Ich halte mich zurzeit mit meiner Frau Mutter, der verwitweten Countess zu Salisbury, auf Clifford auf, wo ich indes Lord Fitz Osbern unterstehe. Dieser weist meinen Rechtsanspruch kategorisch zurück.

    Ich bitte Eure Hoheit untertänig, den Fall wohlwollend zu prüfen und in absehbarer Zeit zu entscheiden.

    Eure getreue und gehorsame Untertanin

    Rosamund de Longspey

    Das Ergebnis ihrer Bitte um Gerechtigkeit hätte besser nicht ausfallen können. Und das auch noch so schnell! Sie strich das Pergament glatt. Sir Jaspers Worten war doch wohl zu entnehmen, dass der König zu ihren Gunsten entscheiden werde. Woher dann diese böse Vorahnung, die sie jetzt beschlich? Die sich wie Ballast auf ihre Brust legte und jegliches Triumphgefühl im Keim erstickte?

    Fitz Osbern hatte ihr die Ehe angetragen!

    Das war vermutlich der Grund für ihre Beklommenheit. Sein Antrag entsprach nämlich überhaupt nicht dem, was sie von ihm erwartete. Hatte sie eine solche Möglichkeit etwa überhaupt irgendwann einmal in Betracht gezogen? Sie entsann sich an jenen Augenblick purer Wonne, als sie seine Lippen brennend heiß auf ihrer Handfläche spürte, als ihr das Herz so bis zum Hals schlug, dass ihr die Luft wegblieb. Natürlich nur so lange, bis ihr Verstand wieder eingesetzt hatte.

    Eine Ehe mit ihm war ausgeschlossen. Auch wenn sie ihre Meinung über diesen Mann, der immer so ungehobelt tat, einmal mehr hatte revidieren müssen. Gleichgültig, wie ungebildet er sich sonst präsentierte: Des Lesens war er jedenfalls kundig; das hatte sie festgestellt, als er den Inhalt der königlichen Botschaft überflog und auf Anhieb begriff. Da war Sir Jasper sogar noch einigermaßen glimpflich davongekommen.

    Sie straffte die Schultern. Es ließ sich wohl nicht umgehen, dass sie einem über die Maßen verärgerten Markgrafen einiges erklären musste.

    Als Rosamund den Burgsaal betrat, wartete Gervase schon auf sie. „Ihr habt Euch auf niederträchtigste Art und Weise beim König über mich beschwert!“, polterte er sofort los. „In den Rücken gefallen seid Ihr mir!“

    Grimmig lief er am Podest auf und ab. Als Rosamund nicht gleich antwortete, blieb er stehen, die Beine gespreizt, die Fäuste in die Hüften gestemmt, die Miene zornig.

    Ihre Befürchtungen, er würde ihr Hinterhältigkeit vorwerfen, bewahrheiteten sich. Bemüht ruhig durchquerte sie den großen Raum, blieb vor ihm stehen und schaute in seine grauen Augen.

    „Hintergangen habt Ihr mich!“

    „Habe ich nicht!“, entgegnete sie und hielt seinem durchdringenden Blick stand. „Ihr wolltet mich ja zwingen, die Burg zu verlassen, wenn Ihr nach Monmouth weiterzieht.“

    „Wenn? Falls, wohlgemerkt! Nur falls es hier zu gefährlich wird!“

    „Ihr habt gesagt, Ihr zieht hier ab und nehmt mich mit. Wollt mich zurück nach Salisbury schicken. Mir Geleit bis Hereford garantieren und dann …“

    „Und ich Narr mache Euch auch noch einen Heiratsantrag!“ Seine Stimme sank zu einem fassungslosen Flüstern.

    „Aber Ihr habt doch von Abzug geredet und behauptet, Ihr würdet mich nicht allein hier lassen! Ich müsste Euch begleiten!“

    „Ich sagte … Ich sagte … Ja, seid Ihr denn noch bei Trost, Weib? Wie kommt Ihr dazu, mir den Entscheid des Königs aufzuhalsen? Und da erwartet Ihr von mir, dass ich meine Zelte abbreche und hier das Feld räume?“

    „Auf königliche Anordnung, jawohl!“, unterstrich sie. „Zumindest bis ein endgültiger Beschluss ergeht.“

    Angewidert breitete er die Arme weit aus. „Und was ist so schlimm daran, wenn Ihr nach Salisbury zurückkehrt? Das mit de Morgan, gut, das verstehe ich, aber Eure Familie, die wird doch sicher Verständnis haben für Eure Vorbehalte!“

    Rosamund fing regelrecht an zu zittern, so sehr setzte ihr diese Auseinandersetzung zu. „Ihr täuscht Euch! Und ich traue mich nicht zurück! Das Wagnis ist zu groß. Also: Sollte ich Euch tatsächlich hintergangen haben, bekenne ich mich schuldig. Ich sah keine andere Möglichkeit. Es gab ja niemanden, der mir geholfen hat. Könnt Ihr das nicht begreifen?“ Stumm flehte sie ihn um Verständnis an. Auf einmal lag ihr sehr viel daran, dass er sie nicht für hinterhältig hielt. „Da musste ich mich eben an den König wenden. Der ist der Einzige, der meinen Anspruch unterstützt.“

    Sie wich nicht von der Stelle, obgleich sie mit derselben Heftigkeit rechnete wie vorhin, als er den königlichen Gesandten beim Kragen gepackt hatte. Aber er blieb ganz ruhig, trotz seiner Wut eiskalt, doch gespannt wie eine Bogensehne, von der jeden Moment der tödliche Pfeil losschnellen konnte.

    „Dann genießt Ihr doch gewiss Euren Triumph, Mylady. War ganz recht von mir, Euch nicht über den Weg zu trauen.“

    „Was blieb mir denn anderes übrig?“, klagte sie verzweifelt. Ihr war, als könne sie seinen Zorn nahezu schmecken, metallisch und schal wie Blut. „Ihr wart nicht zu bewegen, und ich bin bereit, alles dafür zu tun, um einer Ehe mit Ralph de Morgan zu entgehen! Aber Euch war meine Lage ja gleichgültig …“

    „Gleichgültig? Ich habe Euch doch die Ehe angetragen! Reicht das etwa nicht?“ Er machte einen Satz auf das Podest, wodurch Rosamund gezwungen war, steil zu ihm aufzublicken. „Dadurch hätte ich Euch aus einer für Euch unerträglichen Lage gerettet. Eurem Anspruch auf Clifford wäre Genüge getan, Eure Position unangefochten gewesen. Ihr habt mich abgewiesen, weil Ihr wusstet, dass Euer Dolchstoß den Stein schon ins Rollen gebracht hatte. Ihr gabt mir einen Korb, und gleichzeitig habt Ihr darauf gewartet, dass König Henry mit einer Streitmacht anrückt und mich mit Gewalt zum Einlenken zwingt. Lieber hetzt Ihr mir den König auf den Hals, als dass Ihr auch nur einen Gedanken an einen akzeptablen und dauerhaften Ausgleich zwischen uns verschwendet.“

    Rosamund lauschte der kalten Stimme und den harten Worten. Die Vorwürfe trafen sie wie Hammerschläge und taten genauso weh. Ja, sie hatte ihn abgewiesen und getäuscht, allerdings nur, weil …

    Sie holte tief Luft, denn keinesfalls würde sie jetzt den Rückzug antreten. Und dann ließ sie sich zu etwas hinreißen, was sie unbedingt hatte vermeiden wollen. „Ja, ich wies Euch ab. Wundert Euch das? Genauso seid Ihr doch mit mir verfahren! Ohne mich eines Blickes zu würdigen! Ihr habt mich ja nicht einmal wiedererkannt, als wir uns hier begegneten! Weil Ihr damals nicht das Mindestmaß an Höflichkeit aufbrachtet, mich überhaupt nur anzuschauen! Damals, als man mich Euch als Gemahlin anbot!“ Sie schmerzte noch immer, die Schmach, selbst nach all der Zeit. Eigentlich hatte Rosamund es nicht sagen wollen, doch es brach gleichsam aus ihr heraus, ehe sie es verhindern konnte.

    „Was redet Ihr da? Ich – Euch abgewiesen?“

    Jetzt geriet sie erst recht in Rage. „Seht Ihr? Da haben wir es! Damals, als Earl William Euch eine Allianz mit dem Hause de Longspey anbot. Da habt Ihr das Eheangebot ausgeschlagen.“

    „Ausgeschlagen habe ich den kaum verhüllten Versuch Eures Stiefvaters, mich an etwas zu ketten, das ich nicht wollte.“ Er antwortete ohne Zögern. „Ihr wart das also, die er mir da vorgeführt hat? Ich kann mich nicht erinnern. Ach was, ich gebe es zu: Es interessierte mich auch nicht. Ein Fitz Osbern und eine de Longspey heiraten? Mein Vater würde sich im Grabe umdrehen, wüsste er mich in solchen Fesseln. Ich wollte vielmehr den mir gestohlenen Grund und Boden zurück, nicht aber mit einer Frau vertröstet werden, die meine Unterwerfung unter ihren Vater gefordert hätte.“

    „Folglich habt Ihr mich kurzerhand abgelehnt.“

    „So ist es.“

    Sie reckte das Kinn. „Vielleicht dachtet Ihr, auf Euch warte eine Braut noch höheren Standes?“

    „Na, auf den Dünkel derer zu Longspey kann ich jedenfalls verzichten. Und eine fügsamere Frau finde ich allemal. Überall im Land.“

    Sie konnte sich den Seitenhieb nicht verkneifen. „Was – ein Raubritter wie Ihr?“

    Ihre Worte zeigten Wirkung, denn er verzog den Mund, als habe sie einen wunden Punkt getroffen. „Ach, meint Ihr? Jedenfalls steht mein Wort – das eines Raubritters, wie Ihr sagt – für Ehre und Recht. Euer Vater hingegen war ein skrupelloser, wortbrüchiger Halsabschneider, der raubte und plünderte, wie es ihm gerade passte.“

    „William de Longspey war nicht mein Vater!“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Fitz Osbern hatte ihren Stiefvater recht zutreffend beschrieben.

    „Dann meinetwegen angeheiratet. Das macht keinen Unterschied. Wie man merkt, habt Ihr Euch unter seinem Schutz die Feinheiten des Longspey-Charakters angeeignet. Euer Versprechen mir gegenüber habt Ihr jedenfalls nicht gehalten.“

    „Irrtum! Ich habe nie zugesichert, Euren Besitzanspruch anzuerkennen.“

    „Wortklauberei.“ Ehe sie sich versah, hatte er sich vom Podest geschwungen, packte sie bei den Armen und schüttelte sie. „Da habe ich ja offenbar noch Glück gehabt, dass Ihr meinen Antrag ausgeschlagen habt.“

    „Ich aber auch! Ihr wolltet ja nur eine Burgherrin für Clifford! Eine, die für Euch die Stellung hält, während Ihr Euch wieder in Euer Söldner-Dasein stürzt. Warum ist das Kastell eigentlich für Euch von solch großer Bedeutung? Wieso ist es Euch so wichtig?“

    „Das soll Eure Sorge nicht sein.“ Rote Flecken bildeten sich auf seinen Wangen. „Was die Burgherrin betrifft – es geht auch ohne. Eine Verräterin will ich jedenfalls nicht zur Frau.“

    „Und ich keinen ungehobelten Flegel zum Gatten.“

    „Schön, dann wären wir uns ja einig.“

    „Das ist aber auch das Einzige.“

    „Ich habe Euch mal angedroht, Euch in Eure Kammer zu sperren. Hätte ich es bloß getan! Und hoffentlich müsst Ihr nicht eines Tages bereuen, dass König Henry sich eingemischt hat.“

    „Das werde ich schon nicht.“

    „Ihr sitzt auf einem sehr hohen Ross.“

    „Mag sein. Da kann ich besser sehen, wie Ihr zu Boden geht, Fitz Osbern.“

    Ihm war, als knistere um sie herum die Luft. Bemüht, sich zusammenzureißen, bedauerte er schon seine unbeherrschten Worte. Gerade erst hatte sie ihn mit erschreckender Endgültigkeit abgewiesen; was in der Vergangenheit geschehen war, brachte sie immer noch zu sehr in Wallung. Dennoch merkte er zu seinem Erstaunen, wie sein Körper reagierte, wie er sie begehrte, wie er sie in die Arme nehmen und so lange küssen wollte, bis sie jeden Widerstand aufgab. Er hielt sie ja nach wie vor an den Armen fest; ganz dicht stand sie vor ihm, unerschrocken, einen trotzigen Ausdruck in den blitzenden Augen. Ihr Mund war so nah …

    Als ahne sie seine Gedanken, sagte sie leise: „Nur zu! Küsst mich ruhig, wenn Ihr Euch traut! Ich komme ja sowieso nicht gegen Euch an. Habt Ihr mir nicht eben deutlich gemacht, wie sehr Ihr mich verabscheut?“

    Er senkte den Kopf und tat genau das, wozu sie ihn herausgefordert hatte.

    Welch süße, köstliche Verheißung! Schier überwältigt, drückte er sie an sich, küsste sie wieder und wieder. Er spürte, wie sie begann, schneller zu atmen, wie ihr anfänglicher Widerstand langsam bröckelte, wie sie die Arme um seinen Nacken legte, wie sie mit den Fingern durch seine Haare fuhr. Weich und anschmiegsam, so war sie in diesem Augenblick, ganz so, als füge sie sich all seinen Wünschen.

    Für einen Wimpernschlag löste er sich und sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen waren verhangen vor … ja, was? Bestürzung? Begehren? Verleugneter Leidenschaft? Zorn jedenfalls nicht, davon war er überzeugt. Ach, es war ihm gleichgültig! Ein verzweifeltes Stöhnen unterdrückend, küsste er sie aufs Neue, denn das wünschte er sich mehr als alles auf der Welt.

    Doch es durfte nicht sein. Gervase kämpfte gegen die Lust an, die sie in ihm entfachte, in seinem Herzen, in seinem Körper. „Du hättest mich haben können“, sagte er leise und schroff. „Mich und meinen gesamten Grundbesitz dazu. Aber das alles hast du abgelehnt.“

    Obwohl bleich und sichtlich erschüttert, gab sie sich weiter kämpferisch. „Einen Raubritter? Ich glaube nicht, dass ich viel verpasst habe.“

    Mutige Worte, doch in Rosmunds Augen lag ein Schimmer, der ihn schlagartig innehalten ließ. Ernüchtert gab er sie frei und trat einen Schritt zurück. „Das wäre es dann wohl, Lady.“

    „Keineswegs. Was gedenkt Ihr eigentlich zu tun, wenn der König eintrifft? Wollt Ihr ihm den Einlass verwehren?“

    Eine durchaus berechtigte Frage, wie Gervase im Stillen zerknirscht zugeben musste.

    Seine Antwort wartete sie gar nicht erst ab. Mit einem formvollendeten Knicks verabschiedete sie sich und stolzierte erhobenen Hauptes davon.

    „Nun?“

    Als Rosamund die Kemenate betrat, wartete ihre Mutter dort schon auf sie. In ihren Augen war ein Glanz, der nichts Gutes verhieß. Selbst für den Fall, dass Petronilla das Ende der Auseinandersetzung entgangen sein sollte, hatte Hugh sie vermutlich bereits ins Bild gesetzt, mochte der Schlussteil im Burgsaal auch noch fehlen. Jedenfalls blickte sie ungewöhnlich streng drein. Sollte Rosamund also auf mütterliches Mitgefühl gehofft haben, so schien dies alles andere als sicher. Vermutlich musste sie jetzt teuer dafür bezahlen, dass sie ihrer Mutter nichts von dem Brief an den König gesagt hatte. Sie ließ sich auf die Bank vor der Feuerstelle sinken und fuhr sich mit den kalten Händen übers Gesicht.

    Was hatte sie bloß getan? Ihr war, als habe sie in ihrem Inneren ein Raubtier entfesselt, und dieses Raubtier fiel sie nun an, weckte in ihr Gefühle für Gervase Fitz Osbern, Empfindungen, die sie zwar geahnt, sich aber nie eingestanden hatte. Das konnte sie wohl kaum ihrer Mutter erklären.

    „Er war sehr aufgebracht“, begann sie.

    „Gervase? Na, das überrascht mich nicht. Was hast du denn erwartet? Ihn so beim König anzuschwärzen! Hättest du mich um Rat gefragt …“

    Rosamund seufzte. „Habe ich aber nicht. Das kann ich jetzt leider nicht mehr ändern.“

    „Unbedacht war das, Rose.“ Petronilla nahm neben ihr Platz, hielt aber ein wenig Distanz – eine winzige Kleinigkeit nur, die Rosamund jedoch sehr wohl auffiel. Von ihrer Mutter war demnach kein Beistand zu erwarten. „Jetzt müsst ihr euch beide mit den Folgen herumschlagen“, ergänzte sie mit einem merklich schärferen Unterton in ihrer sonst so beherrschten Stimme. „Earl William pflegte immer zu sagen: ‚Wecke keine schlafenden Hunde.‘ Einer seiner wenigen vernünftigen Grundsätze. Henry neigt dazu, sich überall einzumischen und keine Ruhe mehr zu geben, bis er mit dem Ergebnis zufrieden ist. Ihm ist durchaus zuzutrauen, dass er plötzlich selbst beginnt, ein Interesse an der Burg zu hegen, und dir aus diesem Grunde einen Ehemann aufzwingt, der dir womöglich noch weniger zusagt als Ralph de Morgan.“

    „Mir war nicht klar, dass er das darf!“ Die Last, die auf ihrer Brust lag, wurde noch schwerer. Dass jetzt schon beide gegen sie waren, Fitz Osbern und ihre Mutter ebenso, ließ sie doch ins Schwanken geraten. Das hatte sie nun von ihrem Eigensinn!

    Und sie hatte Fitz Osberns Antrag schnöde abgelehnt!

    „Was mache ich denn jetzt?“

    „Das weiß ich, ehrlich gesagt, auch nicht“, gestand Petronilla freimütig.

    „Ich begreife gar nicht, wieso Fitz Osbern so wütend war …“

    „Ich schon. Du hast ihn bloßgestellt, Rose. In seinem Stolz verletzt, indem du dich über seinen Kopf hinweg an eine höhere Instanz gewendet hast. Besser wäre es gewesen, der König hätte sich persönlich herbemüht. Einen dünkelhaften, blasierten Wichtigtuer zu schicken, der die ganze Zeit höhnisch grient …“ Aha, Hugh hatte Petronilla tatsächlich alles bis in alle Einzelheiten berichtet, stellte Rosamund bei sich fest. „… und einen Heißsporn wie Fitz Osbern einfach herumkommandiert … Ein Mann hat seinen Stolz, das müsstest du eigentlich inzwischen wissen. Die Burg war an die hundert Jahre im Besitz seiner Familie. Da brauchst du dich nicht zu wundern, dass ihn dein Handeln erzürnt.“

    Rosamund war sprachlos. Sie presste die Hand an die Lippen, die immer noch brannten von Gervases wilden Küssen. Sie fasste sich ans Herz, das unvermindert hämmerte, voller Sehnsucht nach seiner Nähe. Gleichzeitig war sie zutiefst bestürzt, dass sie Gervase diese Freiheiten erlaubt, ja ihn sogar dazu ermuntert hatte. Als er sie auf den Mund geküsst hatte, da war alles zu spät gewesen … als er sanft mit der Zungenspitze ihre Lippen öffnete … Ein Schauer überlief sie, so sehr schämte sie sich nun, dass sie sich ihrem Widersacher so wehrlos ergeben hatte!

    „Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“

    „Tatsächlich? Wann?“

    „Heute Morgen. Kurz bevor der Abgesandte des Königs eintraf.“

    „Wie überaus passend.“ Rosamund zuckte unter den Worten ihrer Mutter regelrecht zusammen. „Und?“

    „Er wollte bloß die Besitzverhältnisse klären und eine Burgherrin für Clifford. Ich habe es ihm auf den Kopf zugesagt, und er hat es nicht geleugnet. Also habe ich abgelehnt.“

    „Wusste ich es doch!“ In einer Geste der Verzweiflung hob Petronilla die Hände. „Ihr seid zwei ausgemachte Sturköpfe, einer wie der andere!“

    Sie hatte offenbar umsonst auf das Mitgefühl ihrer Mutter gehofft! Allmählich beschlich Rosamund das Gefühl, dass sie auch keines verdiente. „Soll das etwa heißen, ich hätte annehmen sollen? Obwohl …?“ Ganz unvermutet brach sie in Tränen aus.

    „Obwohl was, Rose?“ Immerhin rutschte ihre Mutter jetzt näher heran, legte den Arm um sie, streichelte ihr übers Haar. „Du machst ja doch, was du willst! Gleichgültig, was ich sage.“

    „Du bist zu gut zu mir.“

    „Ich weiß. Und du bist eigensinnig.“ Sie ließ ein leises Lachen hören. „Aber du bist nun mal meine Tochter, und ich habe dich lieb. Was geschehen ist, ist geschehen. Vergangenem weint man nicht nach. Das rate ich dir nach bestem Wissen und Gewissen.“ Sie schüttelte den Kopf und küsste ihre Tochter auf die Schläfe. „Ihr beide seid euch zu ähnlich, als dass ihr in Frieden zusammenleben könntet. Das ist eben das Dilemma. Schade, dass …“

    „Dass was?“ Rosamund tupfte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen.

    „Ach nichts, lass nur. Wir müssen die Dinge nehmen, wie sie kommen.“

    König Henry, so hatte Petronilla behauptet, habe die fatale Neigung, sich überall einzumischen. So gesehen kam es für Rosamund nicht überraschend, dass im Gefolge des vergrätzten Sir Jasper Griffith der König höchstselbst Clifford Castle einen Besuch abstattete. Finster dreinblickend, begleitet von seiner Gemahlin Königin Eleanor in einem prächtigen, pelzgefütterten Mantel und mit goldenem Schappel, hielt er samt Eskorte mit flatternden Wimpeln und schmetternden Fanfaren Einzug in den Burghof. Noch eine Bemerkung ihrer Mutter fiel Rosamund mit Grausen ein: dass Henry durchaus ein eigenes Interesse an Clifford entwickeln könne und sie dann, um sie aus dem Weg zu haben, einfach verheiraten dürfe, mit wem er wollte! Und wie der König hier anrückte, das war nach ihrem Geschmack doch ein wenig zu pompös. Zumal der Ausgang der Sache, zumindest nach Henrys Miene zu urteilen, unsicher schien. Da konnte man nur hoffen, dass der königliche Unmut in erster Linie Fitz Osbern galt.

    In ihren Überwurf gehüllt und die Mutter dicht auf den Fersen, begab sich Rosamund flugs in den Hof, um den König willkommen zu heißen. Leider waren Fitz Osbern und Hugh de Mortimer schon da. Als sie eintraf, schwang Henry sich gerade vom Ross. Rosamund blieb neben Fitz Osbern stehen, zutiefst verärgert darüber, dass sie nicht als Erste den König begrüßt und einen guten Eindruck als Hausherrin gemacht hatte.

    „Ich nehme an, auch das hier haben wir Euch zu verdanken.“ Fitz Osberns Miene war ebenso kalt und düster wie seine Stimme. Rosamund war, als könne sie seinen brodelnden Zorn körperlich spüren. Gott sei Dank war sie ihm nicht wie am Tage zuvor mutterseelenallein ausgesetzt.

    „Mitnichten.“ Sie zwang sich dazu, seinem feindseligen Blick mit selbstbewusstem Lächeln standzuhalten. „Ich habe den König lediglich um Hilfe gebeten.“

    „Dann seid Ihr mich ja am Ende des heutigen Tages los, falls Euch das Glück hold bleibt.“

    „Darum bete ich zu Gott.“

    Nur: Wenn es ihr tatsächlich darum ging – warum war ihr dann so unbehaglich zumute? Sie zuckte die Schultern unter ihrem warmen Umhang. Vielleicht lag es bloß an dem nasskalten Morgen, dass sie sich so unwohl fühlte. Mit dem neben ihr stehenden Wüterich, der sicherlich bald Befehl erhielt, sie in Ruhe ihre Angelegenheiten regeln zu lassen, hatte das alles nichts zu tun. Und falls Fitz Osbern ihr die kalte Schulter zeigte und lieber den König begrüßte, nun, so konnte ihr das gleichgültig sein. Sie spitzte die Ohren, gespannt auf die scharfe Auseinandersetzung, die gleich zwischen dem König und seinem eigenwilligen Markgrafen entbrennen musste.

    König Henry von England, bekleidet mit einer braunroten Tunika mit goldenen Verzierungen, stolzierte über den Burghof, als sei er Herr im Hause. Dennoch konnte man sich seiner beeindruckenden Gegenwart kaum entziehen. Nur wenig älter als Rosamund, stämmig, doch athletisch gebaut, hatte er sich inzwischen einen Namen gemacht und umgab sich mit der Aura des unangefochtenen, selbstbewussten Regenten. Nunmehr richtete er seinen scharfen Blick auf den Mann, dessen Starrsinn ihn hierher in diese Einöde geführt hatte, und baute sich vor den beiden Kampfgefährten auf.

    „Fitz Osbern, wie ich sehe“, begann er ohne Umschweife. „Und Hugh de Mortimer dazu.“

    „Hoheit …“ Beide verneigten sich respektvoll, Fitz Osbern nach wie vor mit grimmigem Gesichtsausdruck, was nichts Gutes verhieß.

    Unverblümt wie immer, die Brauen hoheitsvoll gelupft, kam der König sogleich zur Sache. „Ihr seid nicht in Ludlow erschienen. Entgegen meiner Anordnung.“

    „So ist es, Hoheit“, erwiderte Fitz Osbern, ohne eine Miene zu verziehen.

    „Mir scheint, hier steht eine Meinung gegen die andere.“ In Anbetracht der Umstände eine milde Umschreibung, dachte Rosamund.

    „Es mangelt an Rechtssicherheit, Hoheit.“

    „Mangelnde Rechtssicherheit?“ Mit ausgestrecktem Arm knuffte der König seinem Markgrafen gegen die Schulter, was der mit stoischer Ruhe ertrug. Besonders grün waren die zwei sich offenbar nicht, sodass Rosamunds Hoffnungen sich wieder ein wenig regten. „Das königliche Urteil ist Euch doch zugegangen! Ihr habt Euch meinen Befehlen widersetzt, Fitz Osbern.“

    „Weil sie von einem aufgeblasenen Hohlkopf überbracht wurden, Hoheit.“ Eine waghalsige Antwort, jedenfalls nach Rosamunds Ansicht. Sie hielt den Atem an. Das konnte der König eigentlich so nicht hinnehmen.

    „Ha!“ Henry stieß ein kurzes Lachen aus. „Ich wollte gerade fragen, was Ihr von Sir Jasper haltet.“

    „Sehr wenig, Hoheit.“

    „Er hat so seine Vorzüge.“ Henry verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, wurde jedoch gleich wieder ernst. „Mein geschriebenes Wort indes und mein Siegel, die sprechen doch eigentlich für sich.“

    Gervase schmunzelte ein wenig. „Ich gebe zu, Hoheit, mit mir gehen ein wenig schnell die Pferde durch.“

    „Immer noch der Alte, was?“

    „Ich glaube, die Jahre in den Grenzmarken haben mich etwas vernünftiger werden lassen, Hoheit.“

    „Vernünftig? Ich weiß noch, wie Ihr es einmal in Anjou mit einem guten halben Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Gegner aufgenommen habt. Ihr wolltet mir das Leben retten, aber mit Vernunft hatte das nichts zu tun. Ein Wunder, dass uns nichts geschehen ist.“

    „Allerdings. Wie gesagt, Hoheit, mit zunehmendem Alter wird man weiser. Sicherlich gilt das auch für Euch, denn es war reichlich töricht von Euch, dass Ihr Euch damals überhaupt von diesem Diebesgesindel habt überfallen lassen.“

    Henry brach in schallendes Gelächter aus, knuffte Gervase noch einmal und ergriff dann seine Hand. „Da habt Ihr wohl recht. Ich war immer schon leichtsinniger, als gut für mich ist. Hat mir jedenfalls Spaß gemacht, wenn wir zusammen im Felde waren. Ich weiß Euren Kampfesmut wohl zu schätzen, Ger. Euren Rat und Eure Treue auch.“

    „Meine Treue zu Euch steht hier nicht zur Debatte, Hoheit.“

    Rosamund kam aus dem Staunen nicht heraus. Der König sprach Gervase mit „Ger“ an! Die zwei kannten sich aus gemeinsamen Tagen, waren Kameraden gewesen und hatten Seite an Seite gekämpft. Ja, der König verdankte ihm sogar sein Leben!

    Inzwischen hatte Henry seinen alten Gefährten kumpelhaft beim Arm genommen. „Sagt mal, was wollt Ihr eigentlich, Ger? Der Anspruch der Lady ist doch offensichtlich berechtigt!“

    Gervases Miene verfinsterte sich wieder. „Aber er gründet sich auf Diebstahl und Rechtsverdrehung.“

    „Soso. Und die junge Dame? Was habt Ihr gegen sie? Ist sie hässlich wie die Sünde? Alt wie Eure Großmutter? Eine de Longspey, nicht wahr? Earl Gilbert, den kenne ich, aber Lady Rosamund … Das sagte mir anfangs nichts. Wenn die so störrisch und so unansehnlich wäre wie diese Tochter von Earl William, die einen aus dem Bohun-Clan geheiratet hat, dann könnte ich ja verstehen, dass Ihr die Finger von ihr lasst … So eine Beißzange …“

    Fitz Osbern hüstelte demonstrativ. Henry geriet ins Stocken und blickte überrascht zur Seite. Offenbar hatte er erst jetzt die beiden Damen bemerkt.

    Rosamund sah ihre Gelegenheit gekommen.„Ich bin Rosamund de Longspey, Hoheit.“ Sie vollführte einen tiefen Knicks, innerlich erfreut über die entsetzte Miene des jungen Königs, auch darüber, dass Hugh rasch ein Schmunzeln hinter der Hand verbarg. Fitz Osbern hingegen ließ sich nichts anmerken, sehr zu ihrem Unmut.

    Der König verneigte sich tief, nahm ihre Hand in die seine und lächelte, wobei seine Augen vor Bewunderung und Begeisterung nur so sprühten. Auch Rosamund war regelrecht hingerissen von seiner Ausstrahlung.

    „Ach Mylady, ich bitte tausendmal um Vergebung, auch wenn ich sie nicht verdiene. Ich sehe, meine törichten Bemerkungen könnten abwegiger nicht sein. Ich müsste Schläge kriegen für den Unfug, den ich rede.“

    „Ich bin die Adoptivtochter von Earl William, Hoheit“,erklärte sie, wohl ahnend, dass er mit seinem bezaubernden Lächeln einen Eisblock zum Schmelzen bringen konnte. „Darf ich Euch meine Frau Mutter vorstellen – Countess Petronilla.“ Henry verneigte sich nochmals; die Damen lächelten huldvoll. Sie konnten gar nicht anders. „Ich bedanke mich sehr für Euer Kommen, Hoheit. Für Eure Bereitschaft, Euch mein Gesuch um Gerechtigkeit anzuhören.“

    „Mit Vergnügen, Mylady. Ich werde Gericht halten und mein Urteil höchstpersönlich treffen. Allerdings würde ich mich zuvor gern etwas stärken.“

    „Gericht halten?“ Gervase stutzte.

    „Wieso nicht? Damit wäre die Sache ein für alle Mal aus der Welt.“

    „Wann?“

    „Nach dem Mittagsmahl. Bis morgen möchte ich in Hereford sein. Daher will ich keine Zeit mit Nichtigkeiten verschwenden.“

    „Habt Dank, Hoheit“, säuselte Rosamund schadenfroh, wobei sie ihren Widersacher lieber nicht ansah, wusste sie doch, dass er sie mit seinen flammenden Augen musterte. Allerdings war ihre Erleichterung über ein baldiges Ende nur von kurzer Dauer.

    „Gut. Das wäre also geregelt.“ Der König rieb sich die Hände. „Wohlan denn.“ Kameradschaftlich hakte er sich bei Fitz Osbern ein und winkte auch Hugh, ihnen zu folgen. „In der Zwischenzeit würde ich gern mal Euer Ale kosten. Was melden denn Eure Kundschafter über die Lage hier in der Gegend, Hugh? Und Ihr, Ger, Ihr könnt mir von Anjou berichten. Ihr wart doch vor Kurzem erst dort. Nächste Woche reise ich vermutlich dorthin, würde aber gern Eure Meinung über den Waffenstillstand erfahren …“ So stiefelten sie alle drei davon, vertieft in ein typisches Männergespräch über Taktik und Burgenbau. Niedergeschlagen ging Rosamund ihnen nach. Welche Hoffnung bestand da noch, dass der König zu ihren Gunsten entscheiden würde? Da er sich doch offensichtlich bestens mit ihrem Widersacher verstand, als wären die zwei gewöhnliche Zechkumpane? Wie kam es überhaupt, dass dieser räuberische Wegelagerer, der ihr die Burg gestohlen hatte, ein so enges Verhältnis zum König von England unterhielt?

    „Nun schau sich das einer an!“, brummte sie missmutig, als die drei Mannsbilder vor ihr plötzlich gemeinsam in lautes Gelächter ausbrachen.

    „Allerdings!“ Ihre Mutter, anscheinend ebenso fassungslos, wirkte nicht sonderlich erfreut. „Hugh de Mortimer also auch! Vielleicht haben wir unsere Markgrafen unterschätzt, Rose.“

    „Scheint ganz so.“

    „Seid unbesorgt.“ Eine leise Stimme ließ Rosamund jäh zusammenzucken. Die Königin, die während des gesamten Begrüßungszeremoniells still auf ihrem Pferd gesessen und die Unterhaltung ebenso aufmerksam verfolgt hatte wie Rosamund, war mittlerweile unbemerkt abgestiegen und neben sie getreten. Hastig wandte sich Rosamund zu ihr um, peinlich berührt über ihr unhöfliches Verhalten gegenüber dieser bemerkenswerten Frau, von der sie bereits so viel gehört hatte. Als sie Eleanor mit einem etwas misslungenen Knicks begrüßte, breitete sich ein entzücktes Lächeln über die stolzen Züge der Königin.

    Rosamund war auf Anhieb von ihr angetan. Obwohl sie die Königin nie kennengelernt hatte, waren deren Schönheit und ihre von Skandalen erschütterte Vergangenheit Legende. Und diese Persönlichkeit weilte jetzt hier auf Clifford, gab Rosamund sogar die Hand! Hochgewachsen, von statuenhafter Gestalt, eleganter Erscheinung und atemberaubender Schönheit, strahlte sie genau jene majestätische Würde aus, die ihrem Gemahl so offensichtlich abging. Auch für ihr Alter hielt sie sich erstaunlich gut. Niemand hätte vermutet, dass sie bereits die dreißig überschritten hatte.

    „Mein Gemahl wird Euch Gerechtigkeit widerfahren lassen.“ Eleanors Stimme war sanft und vertrauenerweckend, melodiös, vertraulich.

    „Das bezweifle ich, Hoheit“, gab Rosamund etwas zu heftig zurück, ermutigt von dem beruhigenden Lächeln der Königin. „Ich wusste ja nicht, dass die beiden solch enge Freundschaft pflegen.“

    „So eng befreundet sind sie nun auch wieder nicht, aber es stimmt schon, sie kennen sich ziemlich lange. Wenn man gemeinsam gekämpft hat, kommt man sich näher. Doch seid versichert: Bei aller Kameradschaft unter Waffenbrüdern wird mein Gemahl nicht von seiner einmal gefassten Meinung abweichen.“

    „Fitz Osbern kann sehr überzeugend sein.“

    „Euch hat er aber nicht überzeugt, wie ich sehe.“ Die Königin betrachtete sie forschend. „Seid Ihr denn sicher, dass Ihr ihn aus der Burg heraushaben wollt?“

    „Ich muss, falls ich hier selbst leben will.“

    Die Königin reckte ihr elegantes Kinn. „Ein stattlicher Bursche. Und ledig obendrein, soweit ich weiß.“

    „Richtig. Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht. Den ich allerdings zurückwies.“

    „Wirklich?“

    „Wirklich.“ Dass die Königin das anscheinend erheiternd fand, verunsicherte Rosamund zwar, doch sie ließ sich nicht aus der Fassung bringen. „Ich nehme keinen arroganten, jähzornigen Flegel zum Mann.“

    Die vollendet geformten Lippen der Königin zuckten. „So einen würde ich auch nicht wollen. Doch gemach, Rose … ich darf Euch so nennen? Schön.“ Ohne eine Erlaubnis abzuwarten, wandte sie sich zum Palas. „Habt Ihr nicht ein gemütliches Plätzchen? Wo es nicht so windig ist? Da könnt Ihr mir alles schildern, bevor mein Gemahl zu Gericht sitzt. Eins müsst Ihr nämlich wissen: Mit rabiaten Mannsbildern kenne ich mich aus. Mit denen ist zwar nicht zu spaßen, aber für eine kluge Frau – wie Ihr eine seid – ist nichts unmöglich. Erzählt einmal, was vorgefallen ist, dass Ihr einem solch beeindruckenden Ritter wie Fitz Osbern eine Abfuhr erteilen musstet!“

    So kam es denn, dass Rosamund die Königin in ihre Kemenate bat, freudig erregt und einer Meinung mit dem hohen Gast, was herrschsüchtige und schwierige Männer anbetraf.

    „Der Kerl ist ein ungebildeter Rüpel, kleidet sich nicht viel besser als seine Soldaten, zecht und lärmt mit denen bis tief in die Nacht. Es würde mich nicht wundern, wenn er jeden Abend angetrunken ins Bett fällt.“ Das konnte sie zwar nicht mit Sicherheit behaupten, aber es klang so schön abwertend. „Bei dem ohrenbetäubenden Gegröle unten im Burgsaal bekomme ich abends kaum ein Auge zu. Und dann tagsüber der Radau beim Umbau, stundenlang! Staub und Dreck und Gehämmer den ganzen Tag, dass man rasende Kopfschmerzen kriegt.“ Sie konnte ja schwerlich zugeben, dass die Umbauten auf lange Sicht auch zu ihrem Vorteil sein würden, dienten sie doch der Verstärkung der Befestigungsanlagen. „Mein Burgwehrführer – eigentlich in Diensten derer de Longspey wohlgemerkt – untersteht allein Fitz Osbern, und der ruft den Burschen nicht mal zur Ordnung. Und da fragt Ihr mich, wieso ich seinen Heiratsantrag abgewiesen habe?“

    Eleanor hatte es sich gemütlich gemacht. Auf weiche Kissen gebettet, bat sie um Nachsicht für ihre ungewöhnliche Mattigkeit. Sie war in anderen Umständen, wie Rosamund und Petronilla nunmehr an der ausgeprägten Leibeswölbung unter dem losen Gewand erkannten. Allerdings war sie außergewöhnlich robust und noch nie im Leben krank gewesen. Nunmehr gab sie einen verständnisvollen Laut von sich, während sie an einem Becher Wasser nippte. „Wahrhaftig, ein richtiges Raubein!“, unterstrich sie.

    „Na ja …“ Rosmund schürzte ein wenig die Lippen. „Eins muss ich ihm zugutehalten. Wir hatten Schwierigkeiten mit der Wasserversorgung, und die hat er schnell in den Griff gekriegt.“

    „Und der Überfall der Waliser?“, warf Petronilla milde ein, weil die Gelegenheit gerade günstig war. „Mir scheint, auch das sollte man nicht unterschlagen.“

    Rosamund wurde rot. „Ach ja, stimmt. Er hat mich vor einer walisischen Räuberbande gerettet. Die hätte mich beinahe entführt.“ Sie setzte die bestürzte Königin rasch ins Bild. „Seitdem hat es keine Übergriffe mehr gegeben. Soweit ich weiß, schickt er täglich Streifen den Fluss hinauf und hinunter.“

    „Das spricht natürlich für ihn.“ Eleanor nickte und zeichnete mit dem schlanken Finger das Muster auf ihrem Becher nach. „Könntet Ihr diese Burg eigentlich ohne ihn halten? Das muss man ja auch bedenken.“

    „Tja, also …“ Rosamund zog es vor, den Gedanken nicht zu vertiefen. Vermutlich hätte ihr die Antwort auf die Frage nicht sehr gefallen.

    „Euer Bruder sagte, Ihr wärt Ralph de Morgan zur Ehe versprochen“, fuhr die Königin stirnrunzelnd fort.

    Rosamund seufzte. Ihr Gast war bemerkenswert gut unterrichtet. „Earl Gilbert hätte das gern. Ich lehne diese Verbindung allerdings ab.“

    „Sehr vernünftig. Ich möchte Euch einen Rat erteilen! Heiratet Gervase Fitz Osbern, dann braucht Ihr Euch um Ralph nicht mehr zu kümmern.“ Rosamund wollte schon etwas einwenden, aber die Königin hob die Hand. „Fitz Osbern hat eine ganze Menge vorzuweisen. Sicher, in Euren Augen ist er kaum besser als ein einfacher Söldner, doch wenn Ihr mich fragt: Ein Mann der Tat ist allemal vorzuziehen, auch wenn sein Benehmen ein wenig temperamentvoll und forsch ist. Ich glaube, es würde sich lohnen, Fitz Osbern eine Chance zu gewähren.“

    Und das sagte eine Frau, die mit dem König von Frankreich verheiratet worden war, diesen abwies, eine skandalträchtige Scheidung überstand und mit Henry Plantagenet eine Verbindung einging, als er noch Herzog der Normandie war. Immerhin war sie um einiges älter als er, aber sie hatte sein Herz erobert und war durch Eheschließung Königin von England geworden. Empfahl es sich da nicht, ihren Rat zu beherzigen?

    Als könne sie Rosamunds Gedanken lesen, hob die Königin die juwelengeschmückten Hände, die Handflächen nach vorn. „Wenn Ihr es wünscht, helfe ich Euch gern. Will sie das Glück zu fassen kriegen, kommt eine junge Frau von Stand bisweilen nicht umhin, ihre jungmädchenhaften Hemmungen sowie ihre Standesprinzipien abzulegen.“ Entschuldigend lächelte sie Petronilla zu, denn die hatte ja unermüdlich, wenn auch nicht immer erfolgreich versucht, ihrer Tochter genau diese Grundsätze adeliger Lebensweise beizubringen. „Tut sie es nicht, sei es aus Furcht vor gesellschaftlicher Ächtung oder vor übler Nachrede, könnte es sein, dass einer jungen Adeligen ein einsames Leben beschieden ist. Eine Leben ohne Liebe, bis der Tod sie ereilt und sie aller Träume beraubt.“

    „Und, Hoheit?“ Wie gebannt hing Rosamund an den Lippen der Königin. „Was soll ich also Ihrer Meinung nach tun?“

    „Etwas ganz Einfaches. Eine Frau sollte sowohl ihren Verstand als auch ihren Leib einsetzen, um den Mann, den sie auserkoren hat, für sich zu gewinnen. Auch wenn es ein Sturkopf namens Gervase Fitz Osbern ist“, fügte sie augenzwinkernd hinzu. Ihr Lachen erfüllte die Kammer mit Wärme.

    „Aber ich weiß doch gar nicht, ob ich ihn auserkoren habe.“ Verwirrt senkte Rosamund den Blick auf ihre im Schoß verschränkten Finger.

    „Doch, Rose. Ich weiß es.“

    Während die Königin sich ein wenig später ermüdet zurückzog, um vor dem Beginn der Rechtssitzung noch etwas zu ruhen, zerbrach Rosamund sich den Kopf über den königlichen Ratschlag. Konnte sie ihn überhaupt annehmen? Selbst wenn sie Gervase Fitz Osbern in ihr Herz geschlossen hätte? Selbstverständlich war dem nicht so, denn sie setzte ja alle Hebel in Bewegung, um ihn loszuwerden!

    „Ich als Mutter müsste dir eigentlich dringend empfehlen, dir solche Ratschläge gar nicht erst anzuhören“, stellte Petronilla fest, offenbar noch unter dem Eindruck des hochherrschaftlichen Besuches.

    „Du selbst machst das natürlich auch nicht, richtig?“

    „Na ja …“

    An der Fensterbrüstung stehend, schauten Mutter und Tochter gleichzeitig nach draußen über den Hof. Dort spazierten die drei Männer umher, immer noch eingehend ins Gespräch vertieft.

    „Das heißt also, dass du deine weiblichen Reize nicht bei Lord Hugh einsetzt?“

    „Ich darf doch sehr bitten!“

    Rosamund ließ den Blick kurz auf dem breitschultrigen jungen König verweilen, ehe sie ihr Augenmerk schnell wieder auf den dunkleren, größeren Mann neben ihm richtete. Erneut meldete sich jenes vertraute Kribbeln in der Magengegend.

    „Empfindet Ihr denn nichts für Gervase Fitz Osbern?“, hatte Eleanor vorhin noch gefragt. „Kein bisschen Zuneigung? Fühlt Ihr Euch nicht zu ihm hingezogen?“

    Zuneigung? Das war, ehrlich gesagt, ein viel zu milder Ausdruck für die Gefühle, die in ihr tobten. Nur: Wollte sie wirklich so weit gehen, der Königin ihr Herz auszuschütten? Obwohl sie selbst nicht sicher war, wie es um ihr Herz bestellt war? Zwischen uns herrscht eine überwältigende Anziehungskraft, das lässt sich gar nicht leugnen. Ich kann ihm nicht widerstehen und er mir ebenso wenig. Ich wusste es von dem Augenblick an, als wir uns wiederbegegneten. In diesem Moment konnte Rosamund an nichts anderes mehr denken als an den machtvollen Zauber ihrer Begegnung auf dem Burghof von Clifford, als er sie an sich gezogen und vor dem zurückrollenden Karren bewahrt hatte. Auch all die anderen Gelegenheiten fielen ihr ein, bei denen sie sich nahegekommen waren …

    „Zuneigung nicht“, hatte sie schließlich erwidert. „Aber …“

    „Findet er denn Gefallen an Euch?“

    Die Frage war leicht zu beantworten. „Ich glaube, er verabscheut mich.“

    „Das wage ich zu bezweifeln.“ Auf dem Weg zu ihrem Quartier, das inzwischen für sie vorbereitet worden war, hatte Eleanor ihrer Gastgeberin die Hand auf den Arm gelegt. „Alsdann vielleicht noch einen letzten Rat von einer erfahrenen Frau. Lasst ihn gewähren, lasst ihm das Sagen. Oder tut zumindest so, als gebe er den Ton an. Wenn es darauf ankommt, wickelt eine kluge Frau jeden Mann um den Finger. Da braucht sie nur zu lächeln und ihn ein wenig zu umgarnen. Dahinter aber verbirgt sich ein unbeugsamer Wille. Mir scheint, mein königlicher Gemahl wird sein Urteil zu Euren Gunsten fällen, was Euch indes bezüglich Fitz Osbern zum Nachteil gereichen wird. Falls Ihr Fitz Osbern haben wollt, und ich glaube, das wollt Ihr, so müsst Ihr dafür sorgen, dass er die Wahl hat. Lasst ihn in dem Glauben, er sei der Sieger. Es ist zwar stets ein Wagnis, gewiss, denn er könnte Euch auch zurückweisen. Das wiederum aber kann eine kluge Frau ihm sehr schwer machen, wenn nicht gar unmöglich.“

    Später dann schritten die Frauen hinunter in den Burgsaal, in dem König Henry zu Gericht sitzen sollte. Als Rosamund kurz innehielt, wurde sie von Eleanor auf höchst unkönigliche Weise angestupst. Unterdrückt lachend, wies Ihre Hoheit mit dem Kopf auf das Grüppchen Männer, das da unten der Damen harrte.

    „Wie ich sehe, hat unser Lord of Monmouth die Zeit höchst geschickt genutzt“, bemerkte die Königin. „So ein Mannsbild, dem gibt man doch keinen Korb, oder, Rose?“

    Rosamund fehlten die Worte. Denn der Mann, der dort unten stand, der hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit dem liederlichen, gewöhnlichen Soldaten, von dem sie in den vergangenen Tagen drangsaliert worden war. Er hatte sie an der Nase herumgeführt. Mit Absicht und auf das Schändlichste. Und sie, sie war auf seine Maskerade hereingefallen!

9. KAPITEL

    Lord of Monmouth?

    Das dichte schwarze Haar war nicht mehr so struppig wie sonst, sondern gewaschen und gestutzt. Gezähmt zu einer schon fast adrett anmutenden Frisur, kräuselte es sich bis hinunter in den Kragen und umrahmte das strenge Gesicht mit den geraden, dunklen Brauen, der wohlgeformten Nase, den markanten Zügen und hohen Wangenknochen. Auch der Stoppelbart war fort, wodurch das Kinn noch kantiger wirkte. Statt der ramponierten Feldmontur trug Gervase nunmehr elegante Beinkleider, Stiefel aus feinstem weichen Leder mit seitlicher Verschnürung und dazu einen schweren, knielangen Überwurf in einem satten Rostbraun, das wunderbar zum dunklen Haar passte. Saum, Ärmel und Halsausschnitt waren auffällig verziert mit breiten, bestickten Seidenborten, die sich schimmernd vom hellen Linnen des Untergewandes abhoben. Statt des schweren, massigen Waffengurtes fiel nunmehr ein prächtiger, an den Kanten vergoldeter Paradegürtel mit Schmuckverschluss ins Auge. An einer Hand glitzerte ein großer Smaragdring. Sogar neben der imposanten Gestalt des Königs machte Gervase eine gute, athletische Figur, die jedermann sofort auffiel. So konnte auch Rosamund sich seinem Anblick nicht entziehen, ob sie nun wollte oder nicht. Mit heftig pochendem Herzen starrte sie ihn an. Erstaunlich, diese Verwandlung vom Raubritter zum vornehmen Höfling!

    „Lord of Monmouth? Na, so was! Das ist wahrlich eine Überraschung!“

    „Wusstet Ihr das nicht?“, murmelte Eleanor unterdrückt lachend.

    „Offenbar gibt es so einiges, das ich nicht weiß!“, flüsterte Rosamund, leise zwar, aber bissig. „Vielleicht solltet Ihr mich aufklären, Hoheit. Mir scheint, unser Lord of Monmouth lacht sich auf meine Kosten ins Fäustchen. Ein Spielchen hat er mit mir getrieben, der Kerl! Ein Katz-und-Maus-Spiel, wobei er wohl meint, er könnte mich in seine Klauen locken. Ich kann mir schon vorstellen, warum!“

    Dabei war es beileibe nicht nur ihr Ärger über dieses Täuschungsmanöver, was ihr Blut in Wallung brachte! Es lag vor allem an der Tatsache, dass er einfach umwerfend aussah! Natürlich alles nur Schau, ganz deutlich mit dem Ziel, dem König zu imponieren. Hätte sie geahnt, dass er sich so eine Teufelei einfallen lassen würde, dann hätte sie selbst sich ebenfalls etwas Kleidsameres angezogen als ihr schmuckloses wollenes Alltagsgewand. Allerdings wich ihr Unmut schnell einer ganz anderen Empfindung, die mit Sicherheit nichts mit Zuneigung zu tun hatte. Wie vom Donner gerührt betrachtete sie das Wunder unten im Saal. Das erstickte Lachen ihrer Mutter überhörte sie ganz bewusst, und sie beachtete auch nicht, wie Gervase, der die Schritte auf der Treppe hörte und sich daher umdrehte, sie unversöhnlich anblickte.

    Widerwillig stieg sie die Stufen hinunter und ging auf ihn zu. Er begrüßte sie mit einer Verbeugung. Der Himmel mochte wissen, was diesem Mann durch den Kopf ging.

    „Lady Rosamund …“, hob er an.

    Sie schnitt ihm mit einer raschen, verärgerten Handbewegung das Wort ab. „Ihr habt mich angelogen, Fitz Osbern!“, fauchte sie leise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

    „Nein, Lady, keineswegs.“

    Das schlug dem Fass den Boden aus! „Ihr habt mich in dem Glauben gelassen, Ihr wärt ein Strauchdieb. Einer von dem Gesindel, das die Grenzmarken unsicher macht!“

    „Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr mich nur zu gern als solchen bezeichnet“, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen. „Auch ohne mein Zutun! Gleich bei unserer ersten Begegnung habt Ihr damit begonnen.“

    „Ja, weil Ihr mich so despektierlich behandelt habt!“

    „Und falls ich mich weiterhin nicht täusche, hattet Ihr auch gegen einen Kuss nichts einzuwenden – wenn Ihr das meint, wenn Ihr von einer despektierlichen Behandlung sprecht. Gelegentlich konnte man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ihr Euch manches recht gern gefallen ließet.“

    Rosamund merkte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Seine Bemerkung konnte sie wohl kaum abstreiten, oder? Sei es drum – sie würde schon dafür sorgen, dass dieser unverschämte Kerl seine Missetaten gestand! „Inzwischen hat mir die Königin so einiges über Euch verraten. Ihr seid gar kein Wegelagerer und Freibeuter und auch kein Söldner, der sich bei einem Kriegsherrn verdingen muss. Eure Familie landete seinerzeit mit Wilhelm dem Eroberer …“

    Er hob die Brauen. „Hab ich doch gesagt! Ich kann nichts dafür, dass Ihr mir das nicht glauben wolltet.“

    „Ihr habt Euch benommen wie ein flegelhafter Waldschrat! Als hättet Ihr noch nie etwas von Manieren und Höflichkeit gehört! Oder von Körperpflege und sauberer Kleidung! Alles nur Maskerade, wie ich mittlerweile von Ihrer königlichen Hoheit erfahren habe. Eure Familie erhielt Grund und Boden zur Belohnung, riesige Ländereien in Anjou. Als Lord of Monmouth seid Ihr auf Du und Du mit dem König, Ihr ekelhafter Lügner! Lady Maude, Eure Mutter, ist gesund und munter und verwaltet während Eurer Abwesenheit Eure Besitztümer in Monmouth. In den Erbfolgekriegen, als Stephen den König stürzen wollte, habt Ihr auf Seiten von Henry gekämpft und Euch einen Namen als Stratege gemacht. Ihr habt noch eine jüngere Schwester, die Ihr von Herzen liebt …“ Sie musste innehalten, um Luft zu schöpfen. „Ihr habt ein grausames Spiel mit mir gespielt.“

    „Stimmt.“

    Sein dreistes, schamloses Geständnis verschlug ihr die Sprache.

    „Ich wollte, dass Ihr Eure Ehre gefährdet wähnt. Ich sah keine andere Möglichkeit, Euch zu veranlassen, aus freien Stücken abzureisen.“

    „Ja, hättet Ihr mich denn entehrt?“

    Er machte eine winzige Pause. „Nein, Rosamund. Nie. Wie könnt Ihr so etwas denken? Auch wenn Ihr mir in den Rücken gefallen seid – ich meinerseits halte Euch in allen Ehren.“

    Schlagartig so bleich, wie sie vorher rot gewesen war, rang Rosamund nach einer Entgegnung. Welch bittere Wunde! Der Schimmer in seinen Augen indes erwärmte ihr Herz. Sie hätte geantwortet, doch der König wurde nun ungeduldig und eröffnete die eilig anberaumte Gerichtsverhandlung. Daher musste sie ihre Gedanken ordnen und sich zu dem für sie bestimmten Sitz begeben. Mit Mühe nur riss sie ihren Blick von Gervase los. Wie trog doch oft der Schein! Und Worte waren Schall und Rauch.

    Sie folgte der Königin und nahm ihren Platz an der Ehrentafel ein. Den Lord of Monmouth keines Blickes mehr würdigend, richtete sie ihr Augenmerk voll auf den König und hoffte dabei, dass es Gervase auch auffiel. Henry thronte bereits in der Mitte der Sitzreihe, und Eleanor ließ sich zu seiner Rechten nieder. Rosamund beobachtete das Königspaar. Trotz seiner Rastlosigkeit war zu erkennen, dass der König seine Gemahlin offenbar sehr gern hatte. Als sie sich näherte, erhob er sich und bot ihr den Platz an. Wenn er sie anschaute, lächelte er.

    Für Rosamund war ein Schemel am äußeren Ende der Tafel vorgesehen, Petronilla gleich daneben. Lord Hugh gesellte sich zum Lord of Monmouth, der am anderen Ende saß, so weit wie möglich von Rosamund entfernt. Wie zwei Gegenspieler!, so ging es ihr leidenschaftslos durch den Kopf. Wie zwei Kontrahenten, die jeden Moment aufeinander losgehen könnten. Und alles hing von den Launen jenes Mannes ab, der sich nun zwischen ihnen zum Richter aufschwang.

    Ohne eine lange Eröffnungsrede zu halten, begann Henry sogleich damit, seine Ansicht der Sachlage darzustellen. „So, der Kern des Streitfalls ist, glaube ich, so weit allen Anwesenden bekannt.“ Rosamunds Dokumente über Nachlass und Mitgift lagen vor ihm ausgebreitet auf dem Tisch. Die Ellbogen auf die Tischplatte gestützt, beugte der König sich vor, überflog die Schriftstücke und wandte sich an Rosamund. „Die Feste Clifford ist Teil Eurer von Earl William erhaltenen Mitgift, dazu noch Wigmore Castle und Ewyas Harold, die sich ebenfalls in den walisischen Marken befinden. Sie bilden die einzige Vorsorge für Euer Wohlergehen und dienen als Anreiz für einen zukünftigen Heiratskandidaten. Außerdem wünscht Ihr hier zu wohnen.“

    „Jawohl, Hoheit.“ Rosamund war angenehm überrascht. Der König hatte ihre Situation sehr gut beschrieben.

    „Das ist nicht zu beanstanden.“ Er blickte hinüber zu seiner Linken. „Was habt Ihr dagegen einzuwenden, Fitz Osbern?“

    Die Antwort des Angesprochenen ließ nicht lange auf sich warten und war, wie Rosamund zugeben musste, beeindruckend präzise. „Ganz einfach: Die drei genannten Anwesen gehörten der Familie de Longspey gar nicht und konnten demzufolge auch nicht vererbt oder verschenkt werden. Sie wurden meinem Vater gestohlen, als er in Anjou kämpfte. In Euren Diensten, Hoheit, wie ich anfügen möchte. Alle drei Burganlagen sind Teil des ursprünglichen Lehens, welches meinen Ahnen von Wilhelm dem Eroberer nach der Schlacht von Hastings übertragen wurde. De Longspey hatte keinen Anspruch darauf. Hinzu kommt, dass Clifford meinem Vater besonders am Herzen lag. Ich selbst habe hier nur kurze Zeit verbracht. Nach geltender Rechtsauffassung gehören die drei Kastelle mir. Diebstahl taugt nicht als Grundlage für Rechtssprechung. Ich verlange Clifford zurück. Im Übrigen …“ Er verstummte und zog die Stirn kraus, als gehe ihm plötzlich etwas durch den Kopf.

    „Ja?“, fragte Henry gespannt.

    „Ach, nicht der Rede wert, Hoheit. Für mich ist der Fall eindeutig.“

    „Hm.“ Der König schob die Dokumente zu einem akkuraten Stapel zusammen, wobei sich eine steile Falte auf seiner Stirn bildete. Was mochte er überlegen? Nach wie vor hatte Rosamund nicht die geringste Ahnung, für wen er sich entscheiden würde.

    Auf einen Ellbogen gelehnt, wandte er sich noch einmal an Gervase. „Mir fällt da, glaube ich, gerade etwas ein. In dem Jahr, bevor ich den Thron bestieg … Entsinne ich mich richtig, Fitz Osbern? In dem Kampf bei der Einnahme von Clifford Castle – kam da nicht auch Eure junge Gemahlin ums Leben?“

    „Das ist richtig.“

    Wie bitte? Erstaunt starrte Rosamund hinüber zu dem Mann, der ihr Gegner war. Das wusste sie ja gar nicht! Gewiss, dass er verheiratet gewesen und dass seine Frau inzwischen tot war, das schon. Aber mitschuldig an ihrem Tod? Wieso hatte ihr das keiner gesagt?

    „Ihr habt hier gemeinsam gewohnt?“, erkundigte sich der König.

    „So ist es. Einige wenige Monate nach der Eheschließung.“

    „Wer trägt die Verantwortung für ihren Tod?“

    Rosamund bemerkte, wie Gervase das Blut aus den Wangen wich, wie seine Miene förmlich erstarrte, zu Stein wurde, auf grausame Weise kalt und finster. Wachsbleich war er – wie die Kerzen auf der Tafel.

    „Das tut hier nichts zur Sache, Hoheit.“

    „Mag sein. Erzählt es trotzdem – mir zuliebe.“

    Der Lord of Monmouth holte tief Luft, als wappne er sich für eine Aufgabe, die er zutiefst verabscheute. „Nun, meinetwegen. Matilda, meine Gemahlin, versuchte dem Angriff auf die Burg zu entfliehen. Es hieß, eine Belagerung stehe unmittelbar bevor, und deshalb machte sie sich auf nach Monmouth zu meiner Mutter.“

    „Und wer gab diesen Angriffsbefehl?“

    „Der Earl of Salisbury.“

    „Wusste der Earl, dass Eure Frau Gemahlin allein hier war?“

    Gervase presste die Lippen aufeinander. „Das nehme ich an. Dabei war ihr Tod völlig überflüssig. Matilda geriet in einen Hinterhalt von Salisburys Truppen. Ihre Eskorte war hoffnungslos unterlegen und konnte sie nicht schützen. Alle wurden bis auf den letzten Mann niedergemacht, denn so ersparte man sich Umstände mit Gefangenen. Auch meine Frau wurde nicht verschont.“

    Niedergemacht!

    So knapp, so kalt geschildert – der tragische Tod einer jungen Frau! Angesichts eines solch grauenhaften Endes überlief Rosamund ein Schauder. Und er hatte hier mit Matilda gelebt! Hatte er sie geliebt? All die Jahre um sie getrauert? Hatte er deswegen nicht wieder geheiratet? Und die arme Matilda – einfach umgebracht, für nichts und wieder nichts! Von Longspey-Männern! Kein Wunder, dass er da keine Frau aus dem Hause Longspey als Burgherrin haben wollte! An dem Ort, an dem er seine Gemahlin verlor! Was war wohl in ihm vorgegangen, als er mit ansehen musste, wie sie, Rosamund, sich im Reich seiner toten Frau niederließ? Wie sie die Aufgaben an sich riss, die zuvor Matilda oblagen? Und ausgerechnet ihr Adoptivvater, dessen Namen sie trug, der hatte die schreckliche Tat auf dem Gewissen!

    Gervases Miene war undurchschaubar, der Blick verhüllt durch die gesenkten Lider. Nach außen hin hatte er sich vollkommen in der Gewalt – eine gekonnte Fassade.

    Ach, hätte sie doch davon Kenntnis gehabt! Sicher, der Tod war allgegenwärtig, ob durch Zufall oder geplant, aber solch ein junges Leben auszulöschen, das war kaum zu ertragen. Das Herz wurde ihr schwer vor Kummer um ihn und jenes ihr unbekannte Mädchen.

    „Mein Beileid.“ Henry durchbrach das Schweigen, das sich im Saal ausgebreitet hatte.

    „Danke. Sie war blutjung, hatte einen solchen Tod nicht verdient. Sie stellte keinerlei Bedrohung dar für das Haus de Longspey oder dessen Pläne. Longspey hätte sie gefangen nehmen und mir gegen Lösegeld wieder ausliefern können. Er hatte kein Erbarmen.“

    „Nein, eine Bedrohung war sie wahrhaftig nicht.“ Stirnrunzelnd beugte sich Henry noch einmal über die Pergamentrollen.

    Wie mochte der König unter diesen Umständen entscheiden? Gervase konnte gewichtige Argumente ins Feld führen. Also: Um was ging es dem König in erster Linie? Um eine trutzige Feste gegen walisische Horden? Um alte kameradschaftliche Bande aus gemeinsamen Soldatentagen? Um das Andenken an Gervases tote Gemahlin? Sie würde es ihm nicht verdenken können, wenn er entschied, dass Gervase die Burg zustehe – zu entsetzlich war das, was Gervase ihres Vaters wegen hatte durchleiden müssen. Sie schlug den Blick nieder auf ihre ineinander verschlungenen Finger und harrte dem Urteil. Und als Petronilla ihr leicht mit der Hand über den Arm strich, da war sie dankbar.

    Königin Eleanor neigte sich zur Seite und flüsterte ihrem Gemahl etwas ins Ohr. Henry nickte. Dann haute er mit der flachen Hand auf den Tisch, worauf alles erschrocken zu ihm herüberblickte. Mit seinen klugen Augen musterte er zunächst forschend Rosamund, dann Gervase.

    „Es ergeht folgendes Urteil: Mir ist daran gelegen, diese Grenzfeste in starken Händen zu wissen. Das hier ist ein rebellischer, gefährlicher Landstrich, und zweifellos hat Fitz Osbern einen begründeten Anspruch.“ Rosamund wurde schon bang zumute. „Doch Eroberungen entwickeln ihre eigene Dynamik, wie ich weiß. Earl William hat die Burg im ehrenhaften Kampf genommen, das lässt sich nicht abstreiten. Deshalb durfte er sie auch in seinem Testament vererben. Wie zum Beispiel an Lady Rosamund.“ Er neigte den Kopf in ihre Richtung.

    „In ehrenhaftem Kampf?“ Fitz Osbern fuhr regelrecht aus der Haut und wäre gewiss empört aufgesprungen, hätte Hugh ihn nicht am Ärmel festgehalten. „Von wegen ehrenhaft! Typisch de Longspey war das – mit List und Tücke! Warten, bis mein Vater außer Landes war, und dann …“

    Henry gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen. „Euer verstorbener Vater hätte die Befestigungsanlagen eben nicht so vernachlässigen dürfen. Und was die erwähnten Umstände anbetrifft: Ihr, Fitz Osbern, habt doch selbst die Burg im Handstreich besetzt! Ihr habt Lady Rosamund einer erheblichen Notlage ausgesetzt, denn niemand konnte ihr zu Hilfe kommen. Sie sah sich so in die Enge getrieben, dass sie sich an mich wenden musste.“ Jetzt schaute er Gervase vorwurfsvoll an. „Das war nicht in Ordnung, Fitz Osbern. Ihr führtet einen brutalen Angriff auf die Lady durch …“

    Nein! Es mochte unpassend erscheinen, aber nun regte sich in Rosamund der Widerspruch.

    „Ihr habt gegen die Prinzipien der Ritterlichkeit gehandelt. Habt der Lady ihren Besitz gestohlen, ihre Rechte mit Füßen getreten und sie respektlos abgekanzelt. Das war eines Ritters und Edelmannes nicht würdig. Ihr habt ihr den verbrieften Gehorsam verweigert, kein Verständnis bewiesen für ihre Lage und sie rücksichtslos und abscheulich behandelt …“

    Was war das? Respektlos? Notlage? Kein Verständnis? Eine ganze Auflistung von Vorwürfen, die Rosamund aus dem Munde des Königs auf einmal übertrieben, nahezu gegenstandslos erschienen.

    „Nein! Das stimmt nicht!“

    Nichts konnte Rosamund am Aufspringen hindern. Sie schüttelte auch die Hand ihrer Mutter ab, als sie ihre Tochter zurückhalten wollte. Mit wachsendem Entsetzen hatte sie sich die Vorwürfe des Königs angehört. Sicher, sie billigte Gervases Taten keineswegs, aber so ein … so ein Unmensch, als den ihn der König beschrieb, war er nicht. Im Übrigen begriff sie nunmehr so einiges, sah seinen Zorn, seinen Starrsinn in einem anderen Licht – in dem Bestreben nämlich, die Familienehre wiederherzustellen und den Tot seiner Gemahlin zu rächen. Und ja, natürlich! Der Überfall! Als er ihr zu Hilfe kam! Da war er fuchsteufelswild gewesen! Hatte er gefürchtet, sie könne dasselbe Schicksal erleiden wie sein Weib? Sie hatte ihm seinen Jähzorn verübelt, seine Weigerung, ihre Entschuldigung anzunehmen. Ja, wenn sie damals schon alles gewusst hätte! Nun, jetzt wusste sie es, und es war nicht recht, dass der König ihn für sämtliches Unglück verantwortlich machen wollte. Schließlich trug sie ja selbst auch ein gerüttelt Maß Schuld an dem Konflikt zwischen ihnen.

    Solch eine ungerechte, nachteilige Darstellung seines Wesens, die konnte und würde sie auf gar keinen Fall gutheißen!

    „Nein, Hoheit, das ist so nicht ganz richtig!“ Aufgewühlt unterbrach Rosamund den König, der sie verwundert anblickte. „An dieser Stelle muss ich für Lord of Monmouth eine Lanze brechen. In einer Notlage habe ich mich nie befunden. Weder ist mir ein Leid geschehen, noch wurde ich ungebührlich behandelt.“ Sie schluckte, als sie die Wahrheit zugeben musste, traute sich nicht, Gervase anzusehen, als sie diese Kehrtwendung vollführte. „Es stimmt zwar, Lord of Monmouth weigerte sich, die Burg zu räumen, doch er gestattete mir, zu bleiben und den Haushalt nach eigenen Wünschen zu gestalten. Dabei verhielt er sich stets respektvoll.“

    „Ich dachte, Ihr fühltet Euch drangsaliert!“, wandte Henry erstaunt ein. „Auf unakzeptable Weise unterdrückt! Wenn dem nicht so ist – wieso saht Ihr Euch veranlasst, Euch mit einer Bittschrift um Gerechtigkeit an mich zu wenden? Wozu verschwende ich dann hier meine kostbare Zeit? Wenn es zwischen Euch und Fitz Osbern eigentlich gar keine Meinungsverschiedenheiten gibt, braucht Ihr doch meine Hilfe nicht, Lady!“

    Rosamund ließ sich nicht beirren. „Lord of Monmouth hat sich mir gegenüber stets tadellos benommen. Gewiss, er hat die Burg besetzt, doch er behandelte mich höflich und war um mein Wohl bemüht. Etwas anderes zu behaupten würde meinem Gerechtigkeitssinn zuwiderlaufen.“ Sie merkte, wie der König sie prüfend musterte, und musste ein unsicheres Lachen unterdrücken. Fitz Osbern war genauso verblüfft wie Seine Hoheit, dass sie so plötzlich für ihn Partei ergriff, doch das spielte nun keine Rolle. „Ich kann auf keinen Fall sagen, dass ich unter ihm gelitten habe. Vielleicht bin ich übers Ziel hinausgeschossen. Ich wusste ja nicht, welche Verbindung zuvor zwischen Lord Monmouth und Clifford Castle bestand. Von Euch, Hoheit, erbitte ich mir lediglich eine Anerkennung meiner Rechte.“

    „Hm.“ Der König wirkte nicht überzeugt. Abermals sah sich die Königin veranlasst, ihm etwas ins Ohr zu flüstern, woraufhin er Gervase stirnrunzelnd einen Blick zuwarf. „So sei es. Ich nehme zur Kenntnis, dass die Lady sich vor den Lord of Monmouth stellt. Nichtsdestoweniger kann ich einen Angriff auf eine wehrlose Frauensperson nicht gutheißen. Das war ein schlechter Zug. Auch die Folgen behagen mir nicht. Wer einer Dame den Landbesitz stiehlt, beraubt sie ihrer Mitgift. Das wäre nach meiner Auffassung kein ritterliches Verhalten. Aus diesem Grunde fällt mein Urteil gegen Euch aus, Fitz Osbern. Wie ich es sehe, haltet Ihr dieses Kastell ohne triftigen Grund und ohne Berechtigung besetzt. Daher zahlt Ihr der Lady eine angemessene Entschädigung für das Unrecht, das ihr durch Euch widerfahren ist. Morgen bei Tagesanbruch verlasst Ihr mitsamt Euren Leuten die Burg. Anderenfalls werde ich weitere Maßnahmen ergreifen.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“

    Gervase fügte sich ins Unvermeidliche. „Ihr habt Eure Wünsche mehr als verständlich ausgedrückt, Hoheit. Vielleicht muss auch ich einräumen, dass ich die Lady nicht ganz angemessen behandelt habe.“

    „Ich danke Euch, Hoheit.“ Fassungslos angesichts Gervases Geständnis, atmete Rosamund erleichtert auf. Ihr Bedauern über all das, was vorgefallen war, blieb allerdings gleichwohl.

    „Vortrefflich. Das wäre vollbracht. Noch einen Schluck Wein, Verehrteste, dann muss ich aufbrechen.“ Strahlend blickte der König über die ganze Tafel hinüber zu Lord Hugh, ohne den betreten dreinschauenden Gervase zu beachten. „Reitet Ihr mit nach Hereford, Hugh? Es spart Zeit, denn so könnten wir unterwegs die Sicherheitslage in den Marken besprechen.“

    „Gern, Hoheit.“ Falls Hugh diese Zwangseinladung bedauerte, ließ er es sich nicht anmerken.

    Der König erhob sich. „Dann ist meine Arbeit hier getan.“

    Für Rosamund und Gervase war die Sache indes noch nicht erledigt.

    Es war, als sei eine Schranke zwischen ihnen aufgegangen, ein Vorhang beiseitegeschoben. Während alles ringsum aufstand und das Podest räumte, während der König auf rasche Abreise drängte, blieben die beiden auf ihren Plätzen sitzen, getrennt durch die gesamte Länge der Tafel. Beider Blicke begegneten sich – Verständnis ohne Worte, ein Band, welches beide nicht länger zu ignorieren vermochten. Beide spürten sie nun jene Anziehungskraft, die sie die ganze Zeit verleugnet hatten. Ungeachtet aller Bemühungen, sich dieser Macht zu widersetzen, wurde sie von den Gefühlen überwältigt, die schon seit jener Begegnung, als Gervase sie aus dem Gefahrenbereich des rückwärts rollenden Karrens zerrte, in ihr getobt hatten. Rosamund begriff, dass sie Gervase falsch eingeschätzt hatte: Er war nicht getrieben von Rache und Besitzgier, sondern von Trauer. Gervase hingegen sah nur, dass sie sich wortgewandt vor ihn gestellt hatte, weil sie das Urteil des Königs für ungerecht hielt. Und das genau in dem Augenblick, da ihr der Sieg sozusagen in den Schoß gefallen war. Geraume Zeit saßen sie wie verzaubert, als kreuzten sie in Gedanken noch einmal die Klingen der Vergangenheit, bis der König Gervase ein letztes Mal zu sich rief und Rosamund die Hand der Mutter an ihrer Schulter fühlte.

    Beide waren somit anderweitig beschäftigt, doch beiden war auch klar, dass sie es dabei nicht belassen konnten.

    Er hatte für ihren Beistand eine Ehrenschuld zu begleichen.

    Sie musste ihn um Verzeihung bitten für ihre Unwissenheit.

    Auch der König war mit seinen erstaunlich undurchsichtigen Manövern auf Clifford noch nicht ganz fertig. Fitz Osbern war wenig überrascht, dass Henry ihn, während die königliche Eskorte zur Abreise antrat, noch einmal kurz beiseitenahm.

    „Legt Ihr Wert auf meinen Rat, Ger?“, fragte der König kameradschaftlich, als habe er das gegen ihn verhängte Urteil bereits vergessen.

    Fitz Osbern verzog keine Miene. Was mochte der König wohl jetzt schon wieder ausgeheckt haben? „Eher nicht. Er könnte mich wieder teuer zu stehen kommen. Gerade eben erst habt Ihr mich dreier meiner Kastelle beraubt, Hoheit.“

    „Ach, Papperlapapp! Eine Bagatelle für einen wohlhabenden Mann Eures Standes. Den Verlust merkt Ihr doch überhaupt nicht! Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden. Das ist geschehen. Es stünde dem König schlecht an, erschiene er unritterlich, nicht wahr? Meine Gemahlin würde mir bös die Leviten lesen, hätte ich gegen Lady Rosamund entschieden.“

    „Sieh an! So habt Ihr mich nur verteufelt, um Eurer Gattin einen Gefallen zu tun?“

    Der König strahlte übers ganze Gesicht, als freue er sich diebisch über einen gelungenen Schelmenstreich. „Ich wusste, dass Ihr mich versteht, Ger. Eleanor wollte ihren Willen durchsetzen; als Mann wäre ich schlecht beraten, wenn ich das ignorierte. Doch noch ist nicht aller Tage Abend. So, mein Freund, wisst Ihr, was ich an Eurer Stelle tun würde?“

    „Was denn?“, fragte Gervase abweisend.

    Ungerührt erläuterte Henry ihm seinen Plan. „Morgen räumt Ihr das Feld, damit dem Gesetz formell Genüge getan ist. Ehe Lady Rosamund irgendwelche Schutzmaßnahmen ergreifen kann, kehrt Ihr zurück und belagert die Burg. Lange wird das Mädchen Euch nicht standhalten. Lasst Euch gegebenenfalls auf Verhandlungen ein und droht mit Aushungern. Damit kriegt ihr sie bestimmt klein. Oder bestecht den Burgwehrführer, damit er Euch das Tor öffnet. Scheint ja so, als stünde der sowieso eher auf Eurer Seite denn auf ihrer.“ Finster blickte der König hinüber zu Sir Thomas, der gerade seine liebe Mühe hatte, der Eskorte bei den beengten Verhältnissen Platz zum Antreten zu verschaffen. Was dabei herauskam, gefiel ihm sichtlich nicht. „Dann nehmt Ihr die Burg und auch das Mädchen im Handstreich, holt den Pfaffen aus dem Dorf und heiratet sie. Von mir aus bindet sie am Kirchenportal fest. So kriegt Ihr beides – Burg und Eheweib. Sieht doch ganz ansehnlich aus, die Gute! Ich hätte ja durchaus selbst ein Auge auf sie geworfen, aber …“ Verstohlen blickte er hinüber zur Königin, die gerade mit Rosamund den Palas verließ. „Also, da gäbe es durchaus Schlimmeres. Schließlich braucht Ihr einen Erben für Eure Besitzungen.“

    Fassungslos angesichts einer solch hanebüchenen Empfehlung, starrte Gervase den König ungläubig an.

    „Na?“, brummte Henry. „Ist doch ein guter Plan, oder?“

    Gervase mochte dem eigenwilligen Vorschlag nicht ganz folgen. „Ich kann sie doch nicht in der eigenen Burg belagern!“, wandte er ein. „Und von Heirat will sie nichts wissen. Ich habe ihr ja schon erfolglos einen Antrag gemacht.“

    „Ich sage ja auch nicht, dass Ihr sie um Zustimmung bitten sollt. Macht einfach kurzen Prozess. Ist der Bund geschlossen, erledigt sich der Rest von allein. Ich wette, so unausstehlich wird sie Euch gar nicht finden.“ Der König lachte aus vollem Halse. „Jedenfalls ist sie wie der Blitz für Euch in die Bresche gesprungen.“

    „Alles leichter gesagt als getan. Ritterlich ist es bestimmt nicht.“

    Henry zuckte die Schultern. Ritterlichkeit scherte ihn nun nicht mehr. „Wenn sie sich ziert, droht Ihr mit Ralph de Morgan.“

    „Das habe ich schon versucht. Da hat sie vor dem Tor kampiert und sich nicht von der Stelle gerührt.“

    Henry schmunzelte. „Na, dann viel Glück. Ich wünschte, ich könnte bleiben und zusehen, wie die Geschichte zu Ende geht.“

    Gervase schaute dem König direkt in die Augen. „Angenommen, ich beherzige Euren Rat, Hoheit: Rückt Ihr dann mit einem ganzen Heer an? Um mich niederzuwerfen, weil ich mir erlaubt habe, Eurer Empfehlung zu folgen?“

    Doch Seine Königliche Hoheit streifte sich schon die Handschuhe über. „Meine Empfehlung entspricht ja nur dem, was ich an Eurer Stelle tun würde. Ihr müsst handeln, Ger. Was meint Ihr wohl, wie ich meine Eleanor gewann, als sie den Klauen von Louis entronnen war? Was Macht und Ansehen anbetraf, war ich der geringste all ihrer Bewerber. Aber ich wollte sie unbedingt haben. Ich habe sie im Sturm erobert. Lasst Euch durch nichts und niemanden bremsen; gewährt der jungen Frau keine Zeit zum Überlegen oder nach Ausflüchten zu suchen. Im Übrigen: Mir wäre es schon lieb, wenn Ihr die Zügel hier im zentralen Grenzgebiet in Händen hieltet. Darum, Ger: Solange Ihr hier für Ruhe sorgt, drücke ich beide Augen zu. Versprochen.“

    Gervase befürchtete allerlei Unwägbarkeiten. „Und wenn ich mich Eurem Befehl widersetze? Wenn ich Lady Rosamund die Burg kurzerhand überlasse, weil sie Clifford unbedingt will?“

    In Henrys Augen glomm es kalt. Sein Blick ließ keinen Zweifel darüber, was er über einen solchen Ausgang dachte. „Eine Grenzfeste in den Händen einer Frau? Das möge Gott verhüten. Dass ich Euch aus Clifford weise, geschieht ja nur um der Ritterlichkeit und um meiner Königin willen.“ Bevor er sich auf sein Pferd schwang, fügte er noch eine letzte Mahnung hinzu. „Ich möchte es mal so ausdrücken: Ich wäre wenig angetan davon, befände sich die Burg bei meiner Rückkehr nicht in Euren Händen. Ungehorsam nehme ich nicht auf die leichte Schulter. Also, falls Ihr nicht mit dem königlichen Verlies Bekanntschaft schließen wollt …“

    Mit einem nachdrücklichen Nicken verabschiedete er sich von Gervase.

    „Ihr strahlt ja nicht gerade vor Glück und Triumph“, bemerkte die Königin.

    „Doch, doch“, gab Rosamund zurück, was allerdings nicht sehr überzeugend klang.

    „Ihr kennt meinen Rat, Rosamund. Ihr müsstet von Sinnen sein, wenn Ihr ihn laufen ließet.“

    Rosamund dachte wieder einmal darüber nach. „Der König hat ihm befohlen, die Burg zu räumen. Da kann ich ihn ja nicht anflehen hierzubleiben, oder? Selbst wenn ich es wollte.“

    „Ich würde es tun.“

    Ich kann doch nicht! „Ab morgen werde ich ihn wohl nie mehr wiedersehen.“

    Eleanor beugte sich verschwörerisch vor. „Er wird Euch in Euren Träumen verfolgen, Rose. Und ich wette, Ihr werdet ihm schon in Kürze wieder begegnen. Ich habe nämlich beobachtet, dass Henry ihm noch unter vier Augen einen Rat erteilt hat. Dann wird es immer brenzlig.“

    Rosamund sah sie erschrocken an. „Ihr meint, er wird zurückkehren?“

    „Noch ist es nicht aus zwischen Euch.“ Sanft und wissend lächelte Eleanor sie an, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Gatten in den Burghof machte.

    Rosamund blieb nachdenklich zurück. Es stimmte: Noch war nicht alles aus zwischen ihr und dem Lord of Monmouth.

    „So brecht Ihr also auf, Lord Hugh. Als Begleitung des Königs.“

    Petronilla graute vor diesem Augenblick. Als Frau mit gesundem Menschenverstand zwang sie sich jedoch dazu, sich von diesem Mann zu verabschieden, der aus einem ihr unerfindlichen Grund ihr Herz erobert hatte. Stumm verdrängte sie ihre Enttäuschung darüber, dass er demnächst fort sein würde und in der Brust, dort, wo vermutlich ihr Herz saß, eine Lücke hinterließ. Sie hatte ihm noch so viel zu sagen, fand aber nicht die richtigen Worte.

    Ich kenne mich mit so etwas eben nicht aus.

    Am besten brachte sie es ruhig und sachlich hinter sich, hatte sie sich vorgenommen.

    „Ja, Mylady“, erwiderte Hugh sanft, als fühle er den Zwiespalt, der in ihrem Inneren tobte. „Er wünschte es so. Es steht mir nicht an, ihm zu widersprechen.“

    „Gewiss fühlt Ihr Euch geschmeichelt, das Vertrauen des Königs zu genießen.“ Petronilla wahrte die Fassung. Zu lächeln fiel ihr jedoch nicht leicht. „Natürlich tut es mir leid, dass Ihr geht.“

    „Mir auch.“

    „Es freut Euch sicherlich, wieder einmal nach Hause zu kommen. Da werde ich Euch wohl nicht wiedersehen.“ Der Satz war heraus, bevor sie es hätte verhindern können.

    Hugh ergriff mit seinen großen Pranken ihre grazilen Hände und führte sie nacheinander an seine Lippen. Kein Lächeln erhellte sein wettergegerbtes Gesicht. „Gott befohlen, Nell.“

    „Ihr desgleichen. Lebt Wohl, Hugh, und gute Reise.“

    Als er sie losließ und sich in den Sattel schwang, da verstand Petronilla die Welt nicht mehr. Warum wussten sie sich nichts zu sagen? Jetzt, da ihnen nicht mehr viel Zeit vergönnt war? Bei ihren Ausflügen am Fluss entlang oder bei ihren Spaziergängen an den Palisaden war es ihnen nie schwergefallen, miteinander zu reden. Warum tat es so weh, ihm nachzublicken, wie er davonritt? Ein Gefühl unerträglicher Einsamkeit breitete sich in ihr aus. Doch mit der Zeit, so wusste sie wohl, würde auch das vergehen. Dass ihre Wangen plötzlich feucht wurden, lag sicher nur an dem kalten Wind. Verstohlen wischte sie sich mit dem Finger die Tränen fort. Schließlich war sie eine Countess und musste nach außen die Fassung wahren.

    Irgendwann würde es ihr gelingen, den Verlust zu verwinden.

    Er hatte eine Ehrenschuld zu begleichen. Sie musste um Vergebung bitten. Deshalb suchte er sie in jener Nacht auf. Sie hatte es geahnt. Wäre er nicht gekommen, hätte sie sich selbst zu jenem unwirtlichen Westturm begeben, um mit Gervase zu sprechen. Zu vieles war ungesagt geblieben; zu viel noch offen zwischen ihnen, zu viel, um es unter den Augen der anderen Burgbewohner auszubreiten. Rosamund war nicht einmal sicher, dass es möglich sein würde, alles zu bereinigen oder jene unerklärliche Kraft zu begreifen, die dafür sorgte, dass sie sich so stark zueinander hingezogen fühlten.

    Was mochte nach Henrys Richterspruch wohl dazu geführt haben, dass sie beide auf einmal eine tiefe Einigkeit spürten? Sie wusste es nicht, vermochte es auch nicht zu benennen. Jedenfalls ließ es sich nicht länger leugnen. Von Anfang an war es da gewesen, scharf wie eine blitzende Klinge, als er ihr mit seinem stechenden Blick ihren Besitz streitig gemacht hatte. Als er sie dem rollenden Karren entriss und sie trotz ihrer Gegenwehr in seinen starken Armen eine überwältigende Geborgenheit empfunden hatte. Es war mehr als Geborgenheit, mehr als körperliche Anziehung, die da zwischen ihr und ihrem Wilden Falken wirkte. Hatte sie wirklich erst des Hinweises der Königin bedurft, um das zu erkennen? Möglich war es, denn in Liebesdingen war sie gänzlich ahnungslos. Sie spürte nur jene innere Rastlosigkeit, die ihr den Appetit raubte und sie um den Schlaf brachte, die ihr das Blut in Wallung brachte und ihr ein Kribbeln durch den Leib jagte.

    Vermutlich erging es ihm genauso. Spürte er wohl bei jeder Begegnung, dass keine Kammer groß genug war für sie beide? Bemerkte er es nicht, das Flirren in der Luft? Vielleicht konnte er es nicht wahrnehmen. Vielleicht war nur sie mit dieser Gabe geschlagen.

    Wie hieß er noch, jener irregeleitete Troubadour, der ihr damals an der Tafel des Earl of Salisbury in sanften Tönen vorgesäuselt hatte, wie süß die Liebe sei? Genau nach diesen besungenen zarten Regungen hatte sie sich in der Folge als junges Mädchen verzehrt. Noch jetzt waren ihr jene sentimentalen Verse gegenwärtig.

    Die Liebe, sie ist sanft und süß, spricht oft in Engelstönen.

    Die Liebe, sie bringt Wonnen den Mutigen und Schönen …

    Pah! Damit konnte sie, Rosamund, unmöglich gemeint sein! Zwei weitere Zeilen aus dem Lied fielen ihr ein:

    Die Liebe, sie bringt Leid und Qual und auch das größte Glück.

    Doch bleibt den Liebenden gar oft Verzweiflung nur zurück.

    Das kam der Sache schon näher. Falls sie Gervase Fitz Osbern wirklich liebte. Es war alles neu und befremdlich, unfassbar beunruhigend.

    Doch nun ging er fort. Hatte sie es nicht so gewollt, ja geradezu alles darangesetzt, dass er verschwand? Wieso ließ sie sich da von der herzergreifenden Schwärmerei jener Ballade gefangen nehmen? Und was würde zwischen ihnen vorfallen, ehe er die Burg räumte? Schade, dass man nicht in die Zukunft blicken konnte!, sinnierte sie fröstelnd. Sie allein wusste, was sie fühlte und was sie sich wünschte – falls sie den Mut aufbrachte, das Ersehnte auch zu ergreifen.

    Und dann war er da, war zu ihr gekommen, so wie sie es geahnt hatte. Immer noch prächtig gewandet, noch immer mit der juwelengeschmückten, im Kerzenlicht schimmernden Kette. Nach wie vor der imposante, unnahbare Lord. Langsam erhob Rosamund sich und sah ihn wortlos an, die Augen weit und fragend. Dasselbe feurige Band entflammte zwischen ihnen wie vorhin im Rittersaal, als sie umgeben waren von lauter Menschen, niedrigen und hochherrschaftlichen. Hier aber waren sie allein.

    Als Gervase ihr die Hand reichte, da legte sie ihre hinein, wie verzaubert von seinen unwiderstehlich schimmernden Augen. Seine Finger schlossen sich um die ihren. Seine Stimme war wärmer und weicher als erwartet.

    „Morgen rücke ich ab. Auf königlichen Befehl.“

    Er machte keine Anstalten, ihr zum Abschied formvollendet die Hand zu küssen. Nein, er verharrte vor ihr, hünenhaft und von beeindruckender Statur. Sie drehte die Hand, um die seine umfassen zu können.

    „Gervase … Ich wusste nicht … Deine Gemahlin …“

    „Nicht …“ Seine Stimme wurde ein wenig schärfer, aber nicht so, dass es Rosamund erschreckt hätte. „Sprich jetzt nicht davon.“

    Es schien, als seien Worte oder Erklärungen überflüssig. Mit einer raschen Bewegung zog er sie etwas näher heran und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange – vermutlich, so dachte sie, weil er nicht anders konnte, denn auch sie selbst war gänzlich willenlos. Erschauernd hielt sie den Atem an, als er sie berührte. Ein kalter Hauch lief ihr den Rücken hinab, als ahnte sie auf einmal, was er von ihr verlangen könnte.

    Er spürte, wie sie erbebte, und ließ die Hand sinken. „Hast du Angst vor mir?“

    Sie verdrängte die aufsteigende Beklemmung. „Nein …“ Wieso klang ihre Stimme bloß so heiser?

    „Brauchst du auch nicht. Ich weiß zwar nicht, was da zwischen uns vorgeht, aber es lässt mich nicht los …“ Er neigte den Kopf und küsste sie, vorsichtig erst, nahezu zärtlich. Dann aber zwang er sacht ihre Lippen auseinander, bis er für einen Augenblick mit seiner Zungenspitze ihre umspielte, um beinahe im selben Moment wieder damit aufzuhören. „Ich wünschte, es wäre alles anders gekommen.“ Ihr war, als müsse er sich die geraunten Worte regelrecht abringen. Seine Augen wurden dunkel vor Ergriffenheit.

    Er küsste sie aufs Neue, streichelte ihre Schultern, ließ die Hände an ihren Armen hinuntergleiten, umschlang ihre Taille und zog sie an sich, bis sie seinen harten Körper an ihrem spürte. Plötzlich, als sie mit leisem Seufzen die Stirn an seine Schulter betten wollte, gab er sie frei und wich zurück. Bestürzt fragte Rosamund sich, ob das schon das Ende gewesen sein sollte? Sollte ihr Wilder Falke nun für immer aus ihrem Leben verschwinden? Drohte ihr nun ein Leben in ewiger Einsamkeit? Nicht lange über Stolz oder Würde nachdenkend, nahm sie ihr Schicksal in beide Hände. Sie trat einen Schritt vor und packte ihn bei den Ärmeln, sodass er erstaunt die Brauen hob.

    „Geh nicht! So darfst du mich nicht verlassen.“ Es war ihr gleichgültig, dass sie ihn förmlich anflehte, und sie wartete mit angehaltenem Atem auf seine Antwort.

    „Rose …“

    „Über die Folgen bin ich mir im Klaren.“

    „Das bezweifle ich.“

    „Ich bin zwar unerfahren, Gervase, aber trotzdem bei Verstand. Ich weiß, was sich zwischen Mann und Frau abspielt.“

    Der Kerzenschein spiegelte sich in seinen Augen, die aufblitzten, als leuchteten sie von innen. „Ein Ehrenmann würde sich einer Frau gegenüber, die er achtet, niemals auf derart ungebührliche Weise nähern.“

    „Und wenn die Frau es so will? Wenn ich es möchte?“ Sie schüttelte den Kopf, als er schon ablehnen wollte. „Bleib, Gervase! Entweder wir leugnen das, was zwischen uns ist, oder wir beweisen, dass es existiert. Ich jedenfalls glaube nicht, dass ich es leugnen kann.“

    „Ich auch nicht.“ Jetzt küsste er ihre Hände. Als er ihre Handflächen an die Lippen führte und Rosamund seinen gebeugten Kopf betrachtete, da wäre sie ihm am liebsten mit den Fingern durch seine rabenschwarzen Strähnen gefahren. Doch ehe sie sich diesen Genuss erlaubte, zog sie ihn an seiner Fibel hinüber in ihre Schlafkammer. Dort schloss er ganz leise die Tür und lehnte sich dann dagegen, die Hand auf dem Riegel.

    „Noch kannst du es dir überlegen. Ich würde es respektieren und sofort gehen, so schwer es mir auch fiele.“

    „Da gibt es nichts zu überlegen.“ Sie reckte ein wenig das Kinn.

    Sein Lächeln war liebevoll und kein bisschen anzüglich, als er auf sie zutrat. „Dann muss ich mich wohl wieder mit den Schnüren abplagen.“

    „Ach, diesmal wirst du kein Messer brauchen. Ich helfe dir.“

    Als beider Finger sich berührten, stockte Rosamund kurz der Atem. Gewand und Unterkleid glitten ihr über die Hüften zu Boden, blieben zu ihren Füßen liegen. Als sie schließlich bloß noch im Hemd vor ihm stand, merkte sie, dass sie zitterte. Das hatte sie nun von ihrer Forschheit!

    Gervase küsste sie auf die Stirn. „Soll die Kerze anbleiben?“

    „Nein“, wisperte sie, beinahe versagte ihr die Stimme vor gespannter Erwartung.

    Gervase löschte die Flamme. Dann hob er Rosamund auf die Arme und bettete sie in die Kissen. Nur noch der Schein des Kaminfeuers fiel weich auf die Umrisse des Bettes sowie des Mannes, der davor stand. Aber sie sah genug: getaucht in Rot und Gold, schimmernd die mächtige Brust, die muskulösen Arme, die schlanken, kräftigen Schenkel. Als er Tunika und Beinkleider abstreifte, die er achtlos auf den Deckel der Truhe warf, erkannte sie die dunklen Haare auf seiner Brust wieder, die sich über den flachen Bauch zu den Lenden hin pfeilförmig verjüngten. Und es war nicht zu übersehen, wie erregt er war.

    Ihr Atem ging flach. Was hatte sie bloß getan? Doch nun gab es kein Zurück; für Reue war es zu spät. Indem sie all ihren Mut zusammennahm, hieß sie ihn im dämmrigen Licht mit offenen Armen willkommen. Ohne zu zögern, folgte er ihrer Einladung und setzte sich einen Augenblick neben sie. Seine breiten Schultern wirkten wie dunkle, goldumrandete Schwingen und erinnerten sie an den Falken, den sie so oft in ihm sah. Auf diese Weise verdeckte er den Feuerschein, sodass er die Röte auf Rosamunds Wangen nicht bemerkte. „Ich glaube, so war es uns bestimmt. Von Anfang an“, murmelte er, während er die Lippen auf die weiche Stelle zwischen ihren Brüsten senkte, dort, wo ihr Herz sich befand. „Dein Herz schlägt ebenso stark wie meins. Ich möchte dir nicht wehtun. Vertraust du mir, Rosamund?“

    „Ja“, flüsterte sie mit trockenem Mund, obgleich sie befürchtete, etwas falsch zu machen. „Wenn du mir meine Unerfahrenheit verzeihst.“

    „Mach dir keine Sorgen. Dafür bin ich erfahren genug für zwei.“

    Bei jedem anderen Mann hätte sie das als angeberisch empfunden. Nicht aber bei Gervase. Und sie dankte dem Himmel dafür, denn nun begann er, sie mit den Lippen auf der samtigen Haut über dem Halsausschnitt ihres Hemdes zu liebkosen, während er mit den Fingern die Schnüre löste.

    „Dies ist aber jetzt keine Unterwerfung“, hörte sie sich sagen – eine plötzliche und durchaus notwendige Feststellung, damit er sie bloß nicht für schwach hielt.

    „Selbstverständlich nicht.“ Er hinterließ eine Spur aus sanften Küssen auf ihrem Dekolleté und ihrer Kehle, bis er ihr Schlüsselbein erreicht hatte und dort einen Moment verharrte, wo der blaue Fleck zu einem bloßen Schatten verblichen war. „Davon bin ich auch nie ausgegangen. Eine Rosamund de Longspey, die würde sich doch nie unterwerfen!“ Er lachte leise. „Im Übrigen ist das auch keine Eroberung meinerseits.“

    „Nein. Selbstverständlich nicht.“ Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus.

    Dann waren Worte überflüssig. Rosamund gab sich ganz seinen Zärtlichkeiten hin; zu überlegen, ob es nun Niederlage war oder Rückzug oder gar Eroberung, war müßig, denn ihr Körper gehorchte ihr sowieso nicht mehr. Jetzt gehörte sie Gervase, und sie wollte den Augenblick voll auskosten. Als er sie streichelte, reizte, erregte mit seinen geschickten Händen, da war ihr, als bestünde sie nur noch aus Empfinden. Zweifelsohne erfahren, wusste er wohl von ganz allein, wie er es anstellen musste, dass ihr Herz raste, dass ihre Haut überall so prickelte, bis sie den Eindruck hatte, unter seinen Liebkosungen in hellen Flammen zu stehen. Wer hätte gedacht, dass diese durch Schwert und Zügel rau gewordenen Finger zu solchen Zärtlichkeiten imstande wären? Dass sie kundig und raffiniert die empfindlichsten Stellen ihres Körper finden würden? Bestürzt stellte Rosamund fest, wie sie alle Hemmungen, alle Scheu fahren ließ, wie sie nackt in seinen Armen lag, derweil er mit der Zungenspitze ihre Knospen umspielte, bis sie vor Lust bebte.

    Und doch: Wie behutsam und vorsichtig er war! Keine Spur mehr von dem ungehobelten Räuberhauptmann. Rosamund blühte gleichsam auf unter seinen sanften Händen, mit denen er sie unaufhörlich verwöhnte. Gleichzeitig fühlte sie, welche Wonne es ihr bereitete, wenn er vor Lust leise aufkeuchte, wenn sie ihn berührte. Denn allmählich wurde sie mutiger und erwiderte seine Liebkosungen mit den Fingerspitzen, mit denen sie die straffen, schwellenden Muskeln seiner Brust nachzeichnete.

    Noch aber wollte die Furcht vor ihrer Vereinigung nicht weichen, dämpfte ihre Lust, und Rosamunds Gedanken wanderten immer wieder zu dem großen Augenblick. Als er sich vorsichtig auf sie legte, Schenkel an Schenkel, als sie sein Begehren spürte, schwellend, mächtig und hart, da wurde ihr doch ein wenig bang zumute. „Gervase … ich habe Angst …“

    „Psst … du hast gesagt, du vertraust mir …“

    Auch wenn sie noch nie mit einem Mann zusammen gewesen war, merkte sie doch genau, dass er es ihr leicht machte. Das Körpergewicht auf die Arme verlagert, damit es ihr nicht unangenehm war, hielt er sich bei allem Verlangen zurück, sosehr es ihn auch nach Erfüllung drängte. Sie wusste zwar, was als Nächstes geschah, dennoch minderte dieses Wissen nicht ihre Aufregung. Er half ihr jedoch, denn er fühlte, wie sie gegen ihre Angst ankämpfte, wie sie sich aufgeregt an seiner Schulter festhielt. Unbeirrt streichelte er sie weiter, in der Hoffnung, dass es sie ein wenig beruhigen würde. Er küsste sie auf den Mund, ließ die Zungenspitze sacht über die weiche Innenhaut ihrer Lippen gleiten, bis Rose erstickt den Atem anhielt.

    „Jetzt …“ Behutsam drang er in sie ein, vorsichtig und zurückhaltend, damit sie sich an sein Gewicht, an seine Größe gewöhnen konnte. „Meine Schöne, nichts wird dir geschehen …“, raunte er, als sie erstarrte, als es sie drängte, sich ihm zu entziehen. Ihr Gesicht mit beiden Händen umfassend, den Blick in ihre Augen vertieft, zwang er sich zu langsamen, sachten Bewegungen. „Rosamund …“,murmelte er mit belegter Stimme.„Es ist himmlisch!“

    Sie sah die Spannung in seinen Zügen, spürte, wie er immer tiefer in sie drang, bis er sie ganz ausfüllte, fühlte, wie seine Bewegungen fordernder wurden, bis er den höchsten Gipfel der Lust erreicht hatte. Als auch sie vor Lust aufschrie, da bedeckte er ihren Mund mit dem seinen, küsste ihren Hals, ihre Kehle mit anhaltender Leidenschaft, bis der Rausch allmählich abebbte.

    Rosamund schmiegte sich an ihn, die Arme fest um ihn geschlungen, und schloss die Augen.

    Er hat mich erfüllt. Hat mich zu der Seinen gemacht. Er hat mir Wonnen verschafft, von denen ich nur hätte träumen können. Darauf habe ich schon mein Leben lang gewartet.

    Mit einem zufriedenen Seufzer bettete Gervase den Kopf in die Kissen. Ohne Rosamund auch nur einen Moment loszulassen, drehte er sich auf die Seite und betrachtete sie mit einem liebevollen Blick. Als sie seine Worte hörte, öffnete sie Augen, und eine köstliche Wärme und Mattigkeit durchflutete sie und hüllte sie ein wie ein flauschiger Pelzmantel.

    „Du bist eine Schönheit, Rose, die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Und außerordentlich begehrenswert. Beim nächsten Mal wird es noch besser.“

    „Ein nächstes Mal wird es nicht geben“, flüsterte sie. Die Wange an seine Brust geschmiegt, fügte sie sich in das Unvermeidliche. Kummer, Bedauern, Trauer – all das schmerzte ihr Herz zutiefst, doch ihre Stimme blieb teilnahmslos. Beide hatten sie einander nichts vorzuwerfen. Sie hatte ihm aus freien Stücken ihre Unschuld geschenkt und sich ihm bereitwillig hingegeben. Mit seiner rücksichtsvollen, selbstlosen, besorgten Art hatte er ihr Wonnen bereitet, die sie sich noch nicht einmal hätte vorstellen können.

    Er gab keine Antwort. Nach einem letzten, innigen Kuss löste er sich von ihr, glitt von der Bettstatt und legte Rosamund behutsam die Decken um die Schultern, damit sie in der kalten Kammer nicht fror. Sie hätte sich gern weiter in seine Arme geschmiegt, wusste aber, dass dies nicht möglich war. Stattdessen ließ sie geschehen, dass er sich ankleidete, schloss allerdings wieder die Augen, denn nun musste unweigerlich der Moment kommen, in dem er aus ihrem Leben verschwand. Ausgerechnet jetzt, da sie ihm so gern zugesehen und seine Nähe genossen hätte.

    Er beugte sich über das Bett, um sich zu verabschieden. In seinem Blick lag ein Hauch von Schwermut, als er ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht strich. „Ich muss gehen, Rose. Behüte dich Gott.“

    Dann war er fort.

    Rosamund lag schlaflos da, umringt von zuckenden Schatten, während die Scheite im Kamin herunterbrannten und zu Asche zerfielen. Hatte sie wohl den folgenschwersten Fehler ihres Lebens gemacht? Den Liebesakt hatte sie ja geradezu herausgefordert. Aus freien Stücken! Gervase hatte sie in das Reich der Liebeswonnen geführt, geleitet über lustvolle Pfade, welche sie nie für möglich gehalten hätte. Sie kannte die Liebe ja nur aus Ritterromanzen und Liebesliedern. Wenn sie zurückdachte an diese Augenblicke des Glücks, dann überlief sie jetzt noch ein wohliger Schauer.

    Beim nächsten Mal wird es noch besser …

    Allein, jetzt war er weg. Letzten Endes hatte er sie doch wieder abgewiesen. Sie waren einander ferner als je zuvor. Ihr Schicksal wollte es wohl so.

    Nur wusste Rosamund jetzt, was Liebe war: ein ungeheures Sehnen, das sie ergriff und von dem sie durchflutet wurde, bis in ihrem Inneren kein Platz mehr war für nichts und niemanden außer Gervase. Ein quälendes, beinahe körperlich spürbares Verlangen, bei ihm zu sein, seine Liebkosungen aufs Neue zu erfahren, wieder mit ihm zu verschmelzen. In seinen Armen zu ruhen und aufzuwachen, um all die erlebten Zärtlichkeiten zu wiederholen. Stattdessen aber hatte er sie verlassen. Er musste, natürlich. Der König hatte ihn gezwungen. Doch das war es nicht, das ihr das Herz im Leibe schier zerriss. Nein, er war gegangen, ohne ihr zu sagen, was er für sie empfand. Da war nur jene mühsam gewahrte Selbstbeherrschung an ihm zu erkennen gewesen, die es ihm unmöglich machte, seine Gefühle zu zeigen, und zwar von dem Augenblick an, als er zum ersten Mal den Fuß in die Burg setzte. Liebesworte waren ausgeblieben. Seufzend schalt sie sich. Das kann ich ihm wohl kaum verübeln, oder? Trug sie daran nicht genauso viel Schuld wie er? Wo waren sie denn geblieben, ihre hehren Vorsätze? Sie hatte ihn um Verzeihung bitten wollen, hatte die rechten Worte aber nicht gefunden – auch keine, um ihm ihre Liebe zu gestehen.

    Vielleicht war es auch besser so. Nachdenklich senkte sie den Blick auf ihre Finger, mit denen sie gerade an einem losen Lakenfaden nestelte. Auf keinen Fall wollte sie Gervase zur Last fallen. Vielleicht war er nur gekommen, weil es ihm leidtat, dass sie immer noch ledig war. Möglicherweise aber auch aus reiner Wollust – um die Frau, mit der er so viele Kämpfe ausgefochten hatte, zumindest einmal zu besitzen, bevor er kapitulieren musste.

    Obwohl sie immer niedergedrückter wurde, traute sie ihm ein solch niederträchtiges Verhalten eigentlich nicht zu. Nein, es musste mehr dahinterstecken. Ob es in seinem Herzen gar so aussah wie in ihrem? Der Stachel der Zurückweisung indes saß tief, der Stich wurde durch solche Überlegungen nicht erträglicher. Sie stieß einen lauten Seufzer aus. Warum nahm sie immer alles so schwer? Sie hatte doch jetzt ihre Burg; eine Heirat mit Ralph de Morgan brauchte sie vermutlich nicht mehr zu befürchten. Das war aber auch alles. Darüber hinaus gab es nichts – keine Liebe, keine Ehe, keine Hoffnung. Nur die Erinnerung an Gervases brennende Küsse und an das, was sie in seinen Armen gefunden hatten.

    Ob das wohl reichte? Für ein ganzes Leben?

    Gervase stopfte seine Habseligkeiten in die Feldkiste. Damit hätte er zwar auch seinen Pagen beauftragen können, aber auf diese Weise hatte er wenigstens etwas zu tun. Er bekam einfach den Kopf nicht frei. Beim kleinsten Gedanken an Rosamund de Longspey geriet ihm das Blut mächtig in Wallung.

    Donner und Doria! Das haute den kräftigsten Hünen um!

    Sicher, als er zu ihrer Kemenate ging, da hatte er gewusst, auf was er sich einließ. Sie auch. Ursprünglich hatte er nur vorgehabt, sich für ihre auf wundersame Weise erwiesene Unterstützung zu bedanken und sich gleich wieder zu trollen. Dieser Vorsatz aber, der war gleich verbrannt in jener lodernden Flamme, die sie beide verzehrt hatte. Aber, dachte er grimmig, wer war da die Flamme und wer die Motte? Die Flügel hatte er sich jedenfalls ziemlich versengt. Ein merkwürdiges Verhalten für zwei solche Sturköpfe! Über die Folgen bin ich mir im Klaren, so hatte sie gesagt. Ihre Augen hatten ihm verraten, dass sie erfahren wollte, wie es wohl sein würde, mit ihm das Bett zu teilen. Entweder wir leugnen das, was zwischen uns ist, oder wir beweisen, dass es existiert.Wie hätte er sich da verleugnen können? Er hatte es sich ja genauso wie sie gewünscht! Auch jenes unerklärliche Band, das sie wie mit starken Kettengliedern aneinanderfesselte, dessen Vorhandensein ließ sich ebenso wenig abstreiten.

    Nun aber … Nichts war gelöst. Er musste sie verlassen, wie Henry es verlangte, und er verfluchte sich heftig für seine Unbeherrschtheit. Was war er für ein Narr gewesen! Hätte er doch bloß der Versuchung standgehalten! Der Verlockung, ihre weichen Lippen zu kosten! Als sie ihn trotz ihrer Ängste mit offenen Armen empfing, da war alle Willenskraft vergebens gewesen. Da war es um ihn geschehen. Kein Gedanke mehr an Rückzug! Nein, da musste er sie besitzen.

    Wieso sollte er das jetzt bedauern? Bis zum Ende seiner Tage würde er sich an das Geschenk erinnern, das sie ihm gemacht hatte. Ihre zarte Haut, die so geschimmert hatte unter seinen sonnengebräunten Händen! Die verführerischen Rundungen, die ihn so unwiderstehlich lockten, üppig und geschmeidig zugleich, fest wie die feinste Seide, weich wie ein Spinnennetz. Sie hatte ihm jeden Wunsch erfüllt; rückhaltlos hatte sie sich ihm anvertraut und ihm jene Geheimnisse enthüllt, die sie zuvor keinem Manne zu sehen erlaubt hatte.

    Mitten im Falten des Mantels, den er gerade für den folgenden Tag auf dem Truhendeckel zusammenlegte, hielt er inne. Mit keinem Wort hatte sie angedeutet, dass sie möglicherweise tiefere Gefühle für ihn hegte, dass sie ihn mochte. Von Liebe war erst recht nicht die Rede gewesen. Und er selbst? Wie hätte er ihr denn sagen können, dass er sie liebte? Er hatte doch immer noch vor, ihr die Burg, die sie inzwischen unanfechtbar als ihr Eigentum betrachtete, zu entreißen. Ja, er sollte sogar, weil Henry es ausdrücklich so wollte, mit einer bewaffneten Streitmacht zurückkehren!

    Er verzog den Mund. Nächstes Mal wird es besser. Gedankenloses Gerede. Wie hatte er ihr nur einen solchen Unfug versprechen können?

    Ein nächstes Mal wird es nicht geben …

    Waren seine Worte dümmlich, so waren die ihren die traurigsten, die er je gehört hatte! Kein nächstes Mal? Bei Gott! Das galt es abzuwarten!

    Nur war sie eben eine stolze Frau. Ob er wohl einen Weg zu ihrem Herzen finden würde?

10. KAPITEL

    Alles war bereits auf den Beinen, noch bevor der Morgen grau über den Zinnen heraufdämmerte. Unablässig fiel der Regen. Kein Tag zum Reisen, wahrlich, aber der König hatte es nun einmal so verfügt. Fitz Osbern musste aufbrechen. Klirren von Zaumzeug war zu hören, Hufgetrappel, das Knarren von Leder. Soldaten stampften mit den Füßen, um sich in der beißenden Kälte warm zu halten. Hin und wieder war das Fluchen der schlaftrunkenen Männer zu vernehmen, die sich mit klammen Fingern an Riemen und Ösen zu schaffen machten. Das Frühstück wurde in aller Eile verzehrt; außergewöhnlich zerstreut und kurz angebunden bellte der Befehlshaber seine Anweisungen. Alles beeilte sich mit dem Beladen der Packwagen, um sich bloß keinen Ärger mit Fitz Osbern einzuhandeln. Kein Wunder, denn seine Laune war so miserabel wie das Wetter.

    Sir Thomas de Byton, der seinen Unmut über den Wechsel an der Spitze der Burg noch auf die Schnelle Ausdruck verleihen wollte, stieß bei Gervase auf wenig Gegenliebe. „Ihr seid ein guter Burghauptmann, de Byton.“

    „Jawohl, Mylord.“

    „Ihr habt meine Befehle stets unverzüglich ausgeführt.“

    „So ist es, Mylord.“

    Fitz Osbern wählte seine Worte mit Bedacht. „Während meiner … äh, Abwesenheit … untersteht Ihr … äh, der Lady.“

    De Byton schnaubte abfällig.

    Fitz Osbern wurde böse. „Jetzt hört mir mal genau zu!“, blaffte er unvermittelt barsch und drohend. „Ihr werdet den Befehlen der Lady gehorchen, wie es sich gehört: unverzüglich und aufs Wort. Ihr werdet Euer Möglichstes tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Denkt daran, ich habe meine Ohren überall! Wehe, es kommen Klagen. Dann steht Ihr mir dafür gerade. Habt Ihr das verstanden?“

    De Byton schluckte krampfhaft, als habe er Halsbeschwerden. „Jawohl, Mylord.“

    „Passt gut auf sie auf. Ihr haftet mir für Ihr Leben.“

    Der Burgwehrführer verbeugte sich, vernünftig genug, sich jedes Mienenspiel zu verkneifen. Gervase maß ihn noch eine Weile streng, damit de Byton auch begriff, wie ernst es ihm war. Mit einem kurzen Nicken ging er dann hinaus auf den Burghof, wo sein aufgeregt tänzelnder Hengst bereits wartete, mit Mühe nur gehalten von Owen. Nun gab es für Fitz Osbern nichts mehr zu tun. Alle Vorkehrungen für Rosamunds Sicherheit waren getroffen. Noch einmal blickte er hinüber zu den Unterkünften des Gesindes. Ob wohl einige der Mägde auf der Treppe standen, um ihm bei der Abreise zuzusehen? Nein, vergebens. Quietschend und knarrend öffnete sich das Tor. Für weiteres Säumen gab es keinen Grund. Mit einem letzten Blick auf das, was er in den Wochen zuvor geschafft hatte, ritt Fitz Osbern zum Hof hinaus und über die Zugbrücke. In Reih und Glied schlossen sich seine Männer an. Auf der Landstraße wandte die Kolonne sich in Richtung Monmouth.

    Wie im Einklang mit seiner gereizten Stimmung prasselte der Regen ihm wuchtig auf Kappe und Schultern. Sein Magen rumorte vom Schmerz der Niederlage, und daher atmete Gervase tief durch, um den Stich etwas abzumildern. Da das nichts half, versank er wieder in die gleichen Selbstvorwürfe wie in der langen, schlaflosen Nacht zuvor.

    Sei froh, dass sie dich heute Morgen nicht zur Rede gestellt hat! Was hättest du ihr nach dem gestrigen Abend denn entgegnen sollen? Erst raubst du ihr die Unschuld, und dann verabschiedest du dich. Das kann sie doch nur als Zurückweisung deuten! Was bist du bloß für ein Mann, sie so im Stich zu lassen!

    Ja, aber was blieb mir denn anderes übrig?, grübelte er düster. Aber die gegebene Situation erlaubte ihm nichts anderes, als fortzugehen! Welche Möglichkeiten hatte er denn schon? Der König ließ ihm ja keine Wahl: Clifford war zu räumen, so der Befehl. Und deshalb trottete er jetzt hier die Straße entlang, durchnässt bis auf die Knochen – alles auf königliches Geheiß. Henry hatte gut reden, aber eine Frau zur Ehe zu zwingen, das war nicht nach Gervases Geschmack. Nimm sie im Sturm, so lautete Henrys Rat. Lass sie gar nicht erst zur Besinnung kommen. Gervase war überzeugt davon, dass das keine gute Idee war. Wenn er auf so brachiale Weise Rosamund gegenübertreten würde, fing er sich höchstens einen Kinnhaken ein, mochte sie ihm vorher auch die Unschuld geschenkt haben. Grüblerisch kratzte er sich das Kinn. Einmal hatte sie seinen Antrag abgelehnt. Eigentlich hätte er sie gestern Abend ein zweites Mal fragen sollen, nur hatte sich die Gelegenheit nicht ergeben. Aber vermutlich hätte sie ihm sowieso wieder eine Abfuhr erteilt.

    Allmählich schälte sich nun aus all den bitteren Selbstvorwürfen eine Idee heraus, die langsam Gestalt annahm. Vielleicht verbarg sich ja in diesem hinterhältigen, von Henry angeordneten Ränkespiel doch eine Möglichkeit, das zu erreichen, was er wollte. War er, Fitz Osbern, nicht als erfahrener Stratege bekannt? Warum also nicht eine Taktik entwerfen, mit der er Rosamund de Longspeys Liebe gewinnen konnte?

    War sie denn das, was er wollte?

    O ja! Da gab es überhaupt keinen Zweifel. Rosamund mit Gewalt in die Ehe zu zwingen, das schied ohnehin aus. Ja, könnte er sie überreden, ihm die Tore zu öffnen, ihn mit offenen Armen zu empfangen wie letzte Nacht beim Kaminfeuer, als ihre Haut so seidig schimmerte! Ja, wenn sie ihn wieder in ihr Bett bitten würde, diesmal aber mit Liebesworten statt mit Vorwürfen! So bildhaft deutlich erinnerte er sich an ihre Umarmung, an ihre weichen, hingebungsvollen Lippen, dass sich in seinen Lenden unmissverständlich etwas regte.

    Ein Taubenpaar flog mit klatschendem Flügelschlag über ihn hinweg, sodass sein Pferd scheute und seitlich ausbrach. Schlagartig war das verlockende Bild dahin; heftig zog Gervase an den regendurchweichten Lederzügeln. Schluss mit den Grübeleien, denn eine Menge Aufgaben lagen vor ihm. Zuerst heim nach Monmouth, wo er sich einiges besorgen musste, das für die erfolgreiche Ausführung seines Plans unerlässlich war. Er wusste ganz genau, was er brauchte. Insofern waren die schlaflosen Nachtstunden doch nicht ganz umsonst gewesen. Und dann? Dann galt es, den Stein ins Rollen zu bringen und am Ende als Sieger aus der Schlacht hervorzugehen. Ein Fitz Osbern, der ließ sich doch nicht von einer Frau übertrumpfen! Erst recht nicht von einer, die ihm gerade einmal bis zu den Schultern reichte!

    Rosamund verkroch sich in ihrem Gemach. Ehe nicht draußen das Getrappel der letzten Pferdehufe auf der Zugbrücke verhallt war, wollte sie keinen Fuß vor die Tür setzen. Erst dann stieg sie mit leisem Seufzen hinauf auf die Zinnen, die Wangen sichtlich gerötet, wenn auch nicht von dem scharfen Wind. Sie hatte sich nicht getraut, Gervase noch einmal gegenüberzutreten, hatte nicht gewusst, was sie ihm hätte sagen sollen nach ihrem unmöglichen Verhalten. Was er wohl von ihr dachte? Wütend auf sich selbst, beschritt sie ausnahmsweise einmal mutlos den Weg des geringsten Widerstandes: Sie wartete, bis er fort und die Gefahr eines Zusammentreffens gebannt war.

    Die Hände auf der Brüstung, stand sie schweigend da und sah der immer kleiner werdenden Kolonne hinterher, die nach und nach im grauen Regendunst verschwand. Binnen kurzer Zeit war sie trotz des Mantels, den sie trug, durchnässt bis auf die Haut, doch solche Unannehmlichkeiten merkte sie gar nicht. Auch als ihre Mutter zu ihr trat, rührte sie sich kaum, sondern wandte nur kurz den Kopf, die Lippen zu einem unglücklichen Lächeln verzogen. Was in ihr vorging, war ihr ein Rätsel. Im ganzen Leben hatte sie sich noch nicht so elend und so leer gefühlt.

    Hast du Angst vor mir? So hatte er sie vor dem Kuss gefragt.

    Sie hätte die Frage bejahen müssen. Ja, Angst davor, dass du mir mein Herz brichst.

    Denn daran bestand kein Zweifel: Mit seinen überwältigenden Zärtlichkeiten, mit seiner unvergleichlichen Rücksicht und seinem Geschick in Liebesdingen, vor allem angesichts ihrer eigen Unerfahrenheit, hatte er ihr Herz erobert. Durchaus möglich auch, dass ihr Verhalten nicht ganz den herrschenden Konventionen ihres Standes entsprach, aber dies hatte er sich in keiner Weise zu Nutze gemacht. Wenn sie nur daran dachte, lief ihr jetzt noch ein Schauer über den Rücken, als spüre sie immer noch jene unwiderstehliche Spur auf ihrem Leib, die er mit seinen zärtlichen Küssen dort hinterlassen hatte.

    Eine Bewegung seitlich von ihr brachte sie jäh in die Gegenwart zurück. Sie sah zu ihrer Mutter, und ihr fiel auf, dass diese ebenso unglücklich dreinblickte wie sie selbst. Die Wangen, so bemerkte Rosamund jetzt, waren rosa angehaucht, die Wimpern verdächtig feucht. Sofort bedauerte sie, dass sie so in Selbstmitleid zerflossen war. Offenbar war sie nicht die Einzige, die einen Verlust zu verwinden hatte.

    „Warum bist du so traurig?“

    „Ach, nichts.“ Petronilla stellte den Pelzkragen ihres Mantels auf und zupfte ihn hoch bis zur Nasenspitze, damit sie gar nicht erst zu lächeln brauchte. „Kommt von dem nasskalten Wetter, glaube ich. Immer ist es so feucht.“ Sie starrte stur geradeaus.

    Rosamund ahnte, um was es ging. Sie legte ihrer Mutter den Arm um die Schulter und drückte sie liebevoll an sich. „Vielleicht ist es doch besser, du ziehst nach Lower Broadheath. Vorher ein kleiner Halt in Hereford?“ Sie rang sich ein Lächeln ab.

    Es war vergebene Liebesmüh. „Nein, ich bleibe hier bei dir, Rose. Es ist meine Pflicht.“

    „Und wie verhält es sich mit deiner Pflicht, selbst glücklich zu werden? Deiner Pflicht gegenüber deinen eigenen Wünschen? Nach all den Jahren?“

    „Ein gemeinsames Glück mit Lord Hugh wird es nicht geben“, stellte Petronilla unumwunden fest. „Er will nicht mehr heiraten. Als Alleinstehender hat er es viel bequemer – er muss sich niemand gegenüber rechfertigen.“

    „Hat er sich dir gegenüber etwa so geäußert?“ Rosamund war überrascht.

    „Nein. Das war auch nicht nötig. Er ist durchaus zufrieden mit seiner jetzigen Situation. Er konnte es ja kaum abwarten, mit dem König nach Hereford zurückzukehren. Wer wollte es ihm auch verdenken? Er hat ja Enkelchen, die ihn beschäftigt halten.“

    „Ach so … schade.“ Rosamund fühlte den Stich so scharf wie einen Schlag ins Gesicht. Sie hatte sich nicht nur als unfähig erwiesen, einen Mann zu heiraten – nein, sie hatte es auch versäumt, ihrer Mutter Enkelkinder zum Verwöhnen und Verzärteln zu schenken.

    „Ach Rose! So habe ich das nicht gemeint …“ Ihre Mutter musste wohl ihre Gedanken gelesen haben. „Das wollte ich damit doch gar nicht sagen. Mir war bloß ein wenig melancholisch zumute. Bitte nimm dir meine Worte nicht zu Herzen.“

    „Mag sein, dass du es nicht sagen wolltest, aber stimmen tut es trotzdem. Ja, hat es dir Lord Hugh denn ein wenig angetan? Magst du ihn? Also, auf mich machte es jedenfalls so den Einduck.“

    „Ja“, murmelte Petronilla in ihren Pelz.

    „Und … liebst du ihn?“, fragte Rose zögerlich.

    Petronilla verkroch sich noch tiefer in ihren Kragen. „Von Liebe verstehe ich nichts.“

    „Ich auch nicht.“ Rosamund lachte leise. „Damit wären wir schon zwei.“ Beide verstummten.

    „Mag sein, dass ich ihn liebe“, gab Petronilla nach einer Weile zu. „Doch da sich unsere Wege vermutlich nicht mehr kreuzen, lohnt es sich ohnehin nicht, darauf noch einen Gedanken zu verschwenden. Oder?“

    „Nein. Ganz und gar nicht.“

    Mit dieser freudlosen Feststellung war wohl alles gesagt. Für beide.

    Die Reiterkolonne entschwand derweil in flottem Trab in der Ferne. Bald würde sie den Waldrand erreichen und von den Bäumen verschluckt werden. Blinzelnd spähte Rosamund durch den Regen, der sich inzwischen in ein dünnes Nieseln verwandelt hatte. Auf einmal bemerkte sie, dass ein Reiter aus der Kolonne angehalten hatte und auf der Straße sein Pferd wendete. Sie wusste, wer es war, erkannte den dunklen Braunen, den Hund daneben. Schon hob sie die Hand, um ihm zu winken, war sich aber nicht sicher, ob er sie überhaupt würde sehen können. Doch, er hatte sie entdeckt! Oder falls dem nicht so war, so winkte er ihr doch auf seine Weise zum Abschied zu. Er hatte sein Schwert gezückt und wie zum formellen Gruß in die Höhe gereckt. Dann riss er den Braunen herum und sprengte der Gruppe nach.

    „Er ist weg“, bemerkte Petronilla.

    „Ja. Was hätte ich anderes machen können?“

    „Nichts. Es entspricht eben nicht deiner Natur.“

    Rosamund beugte sich vor und barg das Gesicht an der Schulter ihrer Mutter. „Wenn ich noch einmal könnte“, flüsterte sie, „und zwar von Anfang an – ich würde alles anders machen.“ Es kam aus tiefstem Herzen.

    Still und kalt senkte sich der graue Alltag über die Burg, doch die nun unangefochtene Herrin von Clifford fand keine Ruhe. Stürme brausten über das Kastell hinweg und brachten neue Regenwolken mit, ein Spiegelbild von Rosamunds Stimmung. Wieder schien es, als staue sich das Regenwasser auf dem Burghof. Sir Thomas erwies sich als erstaunlich geneigt, Roses Befehle auszuführen, fast so, als habe er von Fitz Osbern … Ach, Unfug! Mit Clifford hatte Gervase nichts mehr am Hut. Vermutlich war es das Beste, sie schlug ihn sich ein für alle Mal aus dem Kopf.

    Doch ihre Gedanken verweigerten ihr den Gehorsam; ihr Wilder Falke, er ließ sich einfach nicht verscheuchen. Sie vermisste ihn maßlos – ein Elend, eine offene Wunde, die sich nicht schließen wollte. Und dann die Einsamkeit. Wie kam das bloß, dass er ihr dermaßen fehlte? Ein Mann, der sie vorsätzlich in die Irre geführt und in dem Glauben gelassen hatte, ihm seien alle möglichen Missetaten zuzutrauen, alle möglichen Grobheiten, nur damit sie ihre Siebensachen packte und ins sichere Salisbury zurückkehrte. Ein Mann, der sie in die Arme genommen, der sie entkleidet und geküsst und ihr unvorstellbare Wonnen geschenkt hatte. Nachts, wenn sie allein war, ließ sie den Tränen freien Lauf.

    Zuweilen – nein, oft – war sie versucht, das einzige handfeste Andenken an ihn aus ihrem Mieder zu zupfen: ein gefaltetes, ziemlich bekleckertes Stück Pergament. Das hatte er ihr hinterlegt, und zwar so, dass sie es finden musste. Ein kurzes Lebewohl in schwarzer, winkliger Schrift.

    Rose,

    zwischen uns war nichts Unehrenhaftes. Dein Vertrauen hat mich zutiefst bewegt, sodass ich keine Worte dafür finde. Ich werde das Andenken immer in Ehren halten.

    Es ist nicht mein Wunsch, dich zu verlassen. Allein, des Königs Wort ist Gesetz.

    Dein Diener

    Gervase Fitz Osbern

    Wütend auf sich selbst, brach Rosamund erneut in Tränen aus, welche die Schrift zu unleserlichen Klecksen verschmierten.

    Hin und wieder machte sie es sich zur Pflicht, die Kammern im Westturm, in denen er Quartier bezogen hatte, zu inspizieren. Öffnete sie aber die Tür und stand in der stillen Kammer, brachte dies keinen Trost. Alles war sauber gefegt und ordentlich. Nur die inzwischen hereingebrachten Möbelstücke gaben Zeugnis davon ab, dass hier überhaupt in der letzten Zeit jemand logiert hatte.

    Fast war es, als wäre er überhaupt nicht da gewesen.

11. KAPITEL

    Ein Donnern an der Tür zu ihrer Kemenate weckte Rosamund auf. Schlaftrunken fuhr sie hoch, tastete nach ihrem Nachtmantel und hörte, wie Edith nebenan gähnend zur Tür schlurfte. Was denn der Radau solle mitten in der Nacht, raunzte die Zofe erzürnt den Krachmacher an, und ob die Burg etwa in hellen Flammen stehe! Es war noch stockfinster, ganz früh am Morgen; ein wenig graute es schon am Horizont. Ein weiterer nasskalter Tag bahnte sich an, wie Rosamund fröstelnd feststellte. Gerade als sie die Füße in die klammen Schuhe steckte, erschien Edith an der Schlafkammertür.

    „Was gibt es denn?“, fragte Rosamund, während sie sich unbeholfen den Überwurf lose zuband.

    „Sir Thomas ist draußen, Mylady. Er sagt, Ihr sollt sofort kommen, das müsstet Ihr sehen.“

    „Sehen? Was denn?“

    Edith zuckte die Schultern; die etwas grobschlächtige Art des Burgwehrhauptmanns war ihr nicht neu. „Es wäre dringend, meint er. Wird es wohl auch, sonst würde er uns nicht vorm ersten Hahnenschrei aus dem Schlaf reißen …“ Schimpfend entfernte sie sich, um das Feuer zu entzünden.

    Rosamund wickelte sich in ihren Mantel und zog sich die Haube über ihr zerzaustes Haar. Wenn Sir Thomas ihr Erscheinen für notwendig hielt, dann musste sie wohl hin, denn niemand wusste besser als sie selbst, wie spärlich ihre Burgwehr besetzt war. Falls es den Walisern in den Kopf kam, die Burg anzugreifen, sah es düster aus. Sicher, eine schlecht bewaffnete Räuberhorde, die konnte man sich vom Leibe halten, doch trotzdem …

    Sir Thomas war bereits wieder fort. Noch immer fröstelnd durchquerte Rosamund den diesmal menschenleeren Burgsaal. Dass die sonst hier schnarchenden Burgwehrmänner schon draußen waren, verstärkte das mulmige Gefühl noch. Vorsichtig tastete sie sich über den finsteren Burghof mit seinen vielen vereisten Pfützen hinüber zum von Fackeln erhellten Torhaus, wo schon reges Treiben herrschte. Sie stieg die Treppe hinauf zum Wehrgang, wo sie dem Wind schutzlos ausgeliefert war und noch mehr vor Kälte zitterte. Das war aber nichts im Vergleich zu dem Anblick, der sich ihr auf dem flachen Stück zwischen Burgtor und Landstraße bot.

    „Ach, du meine Güte!“

    „Das ist Fitz Osbern, Mylady“, erklärte Sir Thomas, der sich inzwischen hinzugesellt hatte, nicht ohne klammheimliche Schadenfreude.

    „Sehe ich selbst!“, fauchte sie. Denn dort unten, im grauen Dunst der Morgendämmerung allmählich auszumachen, wehten die nur zu vertrauten Banner und Wimpel mit dem drachenähnlichen silbrigen Fabeltier auf schwarzem Grund. Von Gefühlen überwältigt, rang Rosamund nach Atem. Er war zurückgekehrt! Sie durfte ihn doch wiedersehen … Aber nicht so, oder? Ihr plötzlich aufflammendes Begehren wurde rasch von heißem Zorn verdrängt. Sie beugte sich vor und spähte angestrengt hinunter zu den Gestalten, die sich nach und nach aus dem nebligen Grau herausschälten.

    Eine kleine Streitmacht hatte vor dem Tor ein feldmäßiges Lager aufgeschlagen. Zelte waren errichtet, Seile zum Anbinden der Pferde gespannt. Durch die stille Luft drang das Stampfen und Schnauben der Rösser. Rosamund machte sich nichts vor: Auch an der anderen Burgseite, zwischen Ringmauer und Fluss, waren bestimmt weitere Truppen aufmarschiert. Zur Rechten setzte nun auch noch Gehämmer ein – erstes Anzeichen dafür, dass ihre „Gäste“ wohl einen Belagerungsturm bauten. Ja, richtig, jetzt konnte man sie erkennen. Da wurden bereits lange Baumstämme herangeschleppt; Rinderhäute stapelten sich am Boden, die in feuchtem Zustand um die Stämme gewickelt die Holzkonstruktion vor Brandpfeilen schützen sollten. Inzwischen loderten auch an mehreren Stellen Lagerfeuer auf, und der Geruch von Hammeleintopf drang Rosamund unangenehm in die Nase. Stimmengewirr und Geschrei waren zu hören, in der frühmorgendlichen Stille trugen Geräusche weit. Banner knatterten im Wind. Und irgendwo in diesem emsigen Getümmel steckte auch Gervase Fitz Osbern.

    Ihr Geliebter! Ihr Herzliebster! Der Mann, der gekommen war, um sie ihres Besitzes zu berauben!

    „Aber der König hat ihm doch deutlich gemacht, dass sein Anspruch unbegründet ist! Er hat ihm den Rückzug befohlen!“ In Rosamund tobte ein solches Durcheinander der Gefühle, dass sie nicht wusste, was sie zuerst empfinden sollte. Wut, weil er dem König den Gehorsam verweigerte? Unbändige Freude, weil er wieder da war, zum Greifen nah? Bewunderung ob seiner unglaublich listigen Strategie? Erst dem Buchstaben des Gesetzes zu folgen und dann, kaum dass der König ihm den Rücken kehrte, umzudrehen und zu erobern, was er als sein Eigentum betrachtete! Sie konnte ihn sich bildhaft vorstellen, sogar jetzt: grinsend, weil er vermutlich genau wusste, was in ihr vorging. Letzten Endes obsiegte ihre Wut. „Henry hat ihm doch befohlen, die Burg zu räumen!“

    „Tja, abgerückt ist er ja auch“, brummte Sir Thomas grimmig lächelnd. „Da gibt es nichts. Aber jetzt ist er zurück.“

    „Der belagert uns!“ Nachdem sie die Burgwehr in Gefechtsbereitschaft versetzt hatte, begab sich Rosmund zur Küche, um dort den Zustand der Vorräte zu begutachten. Vorher aber klopfte sie noch bei ihrer Mutter an.

    „Wie bitte?“, rief Petronilla fassungslos blinzelnd. „Was hat er denn vor?“ Sie saß noch im Bett und nippte gerade an einem Becher Wasser, ließ aber die Hand nun erschrocken sinken. Die Zofe bürstete derweil das Kleid für den Tag ab.

    „Fitz Osbern! Der richtet sich auf Belagerung ein.“ Aufgewühlt nahm Rosamund auf dem Bett ihrer Mutter Platz. Ihre Augen funkelten im Kerzenschein, die Hände ballten sich zu Fäusten. „Wir sind eingekreist. Wir haben zwar Wasser, aber es gelangen keine Lebensmittel mehr herein. Der will uns aushungern, der Gauner! Oder die Burg stürmen. Der lässt sogar einen Belagerungsturm bauen!“

    Petronilla machte große Augen. „Man glaubt es nicht!“

    „Geh doch hin, und sieh selbst! Und wenn ich mich nicht täusche, weht da auch noch Mortimers Banner über dem Lager. Gesindel unter sich, einer so schlimm wie der andere.“ Aufgebracht sprang sie auf und begann hin und her zu laufen.

    „So?“ Die Countess hob wieder den Becher, allerdings nur, um ein Schmunzeln zu verbergen. „Was für ein Unfug!“

    „Na, dir scheint das alles gleichgültig zu sein.“

    „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass Gervase dir etwas antun will.“

    „Ach, jetzt heißt er schon Gervase, wie? Sag mal, zu wem hältst du eigentlich? Der will mir die Burg entreißen!“

    „Ich halte, wie du das auszudrücken beliebst, selbstverständlich zu dir, liebe Rose. Kann ja sein, dass er deine Burg will, aber doch nicht um den Preis deines Lebens oder deiner Unversehrtheit! Dass er einen blutigen Sturmangriff befiehlt, das ist in meinen Augen höchst unwahrscheinlich.“

    „Und wozu dann dieser Belagerungsturm? Ach, übrigens: Wenn du erst mal ein paar Tage mit Notrationen vorliebnehmen musstest, betrachtest du unsere Lage bestimmt nicht mehr so gleichmütig. Am Ende müssen wir womöglich die Stallratten kochen, weil wir nichts anderes mehr zu beißen haben!“

    „Pfui Teufel! Nein, danke!“

    „Ach, du meinst wohl, der heldenhafte Lord Hugh, der rettet dich aus tiefster Not? Der edle Ritter, der seine Herzensdame heimführt?“

    „Na, das will ich doch hoffen …“ Ein wenig errötete sie unter dem scharfen Blick ihrer Tochter, aber dann schlug sie doch lachend die Bettdecke zurück. „Du weißt genau, dass ich nicht so denke. Kannst du denn nicht über deinen Schatten springen und dich gütlich mit Fitz Osbern einigen?“

    „Das kann nicht dein Ernst sein! Und überhaupt, was amüsiert dich so?“

    „Ach, ich überlege nur … Will er die Burg, oder hat er es mehr auf dich abgesehen?“

    Verärgert funkelte sie ihre Mutter an. „Die Feste will er natürlich! Da kannst du dir sicher sein!“ Während ihre Mutter in schallendes Lachen ausbrach, lief Rose aufgebracht zur Tür. „Sobald du dich von deinem unerklärlichen Heiterkeitsausbruch erholt hast, redest du besser mal mit dem Burgvogt über die Rationierung der Lebensmittel. Falls du mich suchst – ich befinde mich in der Vorratskammer!“

    Kochend vor Wut kontrollierte sie anschließend die Fässer und Kisten, mit denen man die Belagerung überstehen musste. Was fiel dem Halunken ein? Wie konnte er es wagen, sich dem König zu widersetzen? Eben noch lammfromm wie eine Milchmagd und im nächsten Augenblick dreist vor dem Burgtor lagern und die Kapitulation fordern! Und sollte er diesmal gewinnen, würde er mit Sicherheit keine Rosamund de Longspey mehr in seiner Burg dulden!

    Düster betrachtete sie die gedörrten Hammelkeulen, die an Haken unter der Kellerdecke baumelten. Allmählich kündigte sich Kopfweh an. Hatte Gervase erst einmal das Kastell eingenommen, würde er Rosamund samt ihren Habseligkeiten auf einen Packwagen befördern und heim nach Salisbury schicken. Aber, so schwor sie sich, so leicht würde sie es ihm nicht machen. Die Burg war, wie sie jetzt feststellte, recht gut bevorratet. Da konnte man eine Weile durchhalten und ihm zeigen, dass eine Frau wie sie sich nicht so schnell unterkriegen ließ. Sie merkte, dass sie auf einmal von einer Tatkraft durchströmt wurde, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte. An seine Zärtlichkeiten durfte sie nicht mehr denken, an seine geschickten Finger, an seine Küsse und Liebkosungen. Falls er verhandeln wollte, nun, so würde sie sich seine Vorschläge anhören und sich dann Bedenkzeit erbitten. Und danach würde sie alles in Bausch und Bogen ablehnen, und zwar mit dem größten Vergnügen.

    Sie unterbrach sich beim Zählen der Lebensmittel, legte den Zählstab auf einem Bierfass ab und wischte sich die Spinnweben aus dem Gesicht. Nun kamen ihr doch noch Bedenken, denn jetzt begriff sie auf einmal, was ihre Mutter so belustigt hatte. Petronilla dachte wohl, Fitz Osbern habe womöglich ein Auge auf ihre Tochter geworfen. Vielleicht war dem auch so. Nur war wohl zu befürchten, dass er für sie nicht mehr empfand als eine milde Form von Zuneigung. Denn von Liebe hatte er ja nie einen Ton gesagt, oder?

    Zufrieden mit der Verfassung seiner Truppen, rieb Gervase sich die Krümel von den Fingern und leerte seinen Humpen. Seine Männer um ihn herum machten es ihm nach und stellten sich auf einen geruhsamen Tag ein. Jetzt brauchte man nur noch abzuwarten. Er wusste ja, wie es um die Vorräte von Clifford Castle bestellt war. Hatte er nicht den Nachschub an Mehl, Schinken und Ale selbst überwacht und für Verbesserungen gesorgt? Außerdem kannte er die Schwachstellen der Befestigungsanlagen, beispielsweise die Palisaden, bei denen ein auf Einnahme erpichter Gegner zuerst ansetzen würde. Nach seiner Ansicht war die Kapitulation nur eine Frage von ein wenig Geduld und Durchhaltevermögen.

    Grübelnd musterte er die teilweise neu erbauten Mauern, die roh behauenen neuen Holzpalisaden. Der König hatte gut reden mit seinem hemdsärmeligen Rat. Gervase selbst jedenfalls ging es gegen den Strich, die Frau, die er liebte, auf solch unehrenhafte Weise zur Aufgabe zu zwingen. Das bereitete ihm regelrecht Bauchgrimmen. Wie sollte das zum Erfolg führen, dass man eine resolute junge Frau wie Rosamund erst aushungerte – denn Widerstand leisten würde sie so oder so, da hatte er keinen Zweifel –, um ihr anschließend im gleichen Atemzug zu erklären, man liebe sie mehr als sein Leben und wolle sie unbedingt heiraten? Und zwar nicht, weil sie so eine gute Herrin sein würde für seine zahlreichen Burgen, sondern weil er zu seinem äußersten Unbehagen gemerkt hatte, dass er ohne sie nicht mehr sein mochte. Es fehlte irgendwie die Würze wie bei einer Suppe ohne Salz. Er liebte jedes bisschen an ihr und konnte sich ein Dasein ohne sie an seiner Seite nicht mehr vorstellen. Und doch: Nun standen sie sich hier gegenüber, getrennt durch die Bastionen von Clifford Castle sowie auch durch ein Gutteil Sturheit auf beiden Seiten.

    Gervase starrte das Hindernis an, als könne er es durch schiere Willensstärke verschwinden lassen. Nun, möglich, dass er Rosamund de Longspey den Fehdehandschuh hinwarf, wie Henry es ihm geraten hatte. Die Belagerung jedoch, die sollte nicht nach den Bedingungen des Königs verlaufen, sondern nach seinen, Fitz Osberns.

    „Und nun?“ Hugh zog sich einen Hocker heran und bückte sich nach einem Ziegenbalg. „Du hast doch nicht etwa allen Ernstes vor, sie auszuhungern, hm?“ Damit sprach er das aus, was Gervase bewegte.

    „Es sei denn, mir bleibt keine andere Wahl. Passt dir wohl alles nicht, was?“ Gervase schaute auf. Sein alter Kampfgefährte war an diesem Morgen ziemlich schlecht gelaunt.

    „Nicht besonders“, gab Hugh finster ein. „Kein gutes Belagerungswetter.“

    „Hat mich auch überrascht, dass du mir deine Unterstützung anbotest. Nicht, dass ich undankbar erscheinen möchte … Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass du gewisse Hintergedanken hast.“ Gervase machte keinen Hehl aus seiner Belustigung, während sein alter Freund ziemlich belämmert dreinblickte. „Falls du es nicht schon längst selbst gemerkt hast – und das hast du mit Sicherheit: Trotz ihrer betörenden Schönheit hat deine Witwe es faustdick hinter den Ohren. Wenn du nicht aufpasst, Hugh, teilst du mit ihr das Bett. Womöglich lockt die dich noch in die Fesseln des Ehelebens.“

    „Das ist ja das Heikle. Sie will gar keinen im Bett haben.“ In düsteres Schweigen versunken, grübelte Hugh darüber nach, wieso die Countess sich so sperrig anstellte. In letzter Zeit konnte er sich weniger und weniger dem Gefühl verwehren, dass er sich verändert hatte. In dem in Hereford herrschenden Gewühle und Geplapper, in seinem gemütlichen Heim, wo das Gesinde ihm jeden Wunsch von den Augen ablas und wo Freunde und Verwandte zu Besuch kamen, da hatte Hugh festgestellt, dass sein übliches Tagewerk ihn nicht mehr ausfüllte. Besser gesagt, es hielt ihn zwar beschäftigt, aber es ließ ihm auch viel Raum zum Grübeln. Seine Verwandten hatten zwar hin und wieder den Eindruck, er entwickle sich zum Hagestolz, aber das schrieben sie seinen Eigenheiten und seinem fortgeschrittenen Alter zu.

    Bei der Erinnerung an die Bemerkungen brummte er unwillkürlich ein wenig verärgert. Vielleicht, so sein Gedankengang, sollte er sich nicht mehr so häufig mit königlichen Aufgaben belasten und es sich lieber zweimal überlegen, ehe er wieder im Auftrag der Krone kreuz und quer durch die Grenzmarken ritt. Einmal hatte er sich mit einem seiner hochnäsigen Söhne angelegt und dem jüngeren deutlich gemacht – schärfer im Ton, als es seine Familie von ihm gewohnt war –, das Alter tue nichts zur Sache und er, der Filius, solle seine Ratschläge gefälligst für sich behalten. Im Übrigen wäre er als Familienoberhaupt dankbar, wenn sein aufdringlicher Erstgeborener nicht dauernd seine Nase in die Angelegenheiten des Vaters stecken würde. Mit diesen Worten war er wütend hinausmarschiert, hatte seinen Erben nach Worten ringend und mit offenem Mund zurückgelassen und bei der Gelegenheit erstmals begriffen, dass er einsam war.

    Nunmehr strich er sich mit den Fingern durchs regenfeuchte Haar und lenkte sein Augenmerk zurück auf die anstehenden Dinge. „Kannst du nicht einfach klein beigeben und abziehen, Ger?“

    „Nein.“

    „Wenn Henry das zu Ohren kommt, wird er sicher nicht besonders angetan sein und entsprechend handeln.“

    „Ach was! Der war doch schon auf dem Sprung nach Anjou! Und Eleanor ist in London. Der wird sich hier in den Marken einige Zeit nicht sehen lassen.“ Gervase warf seinem Freund einen Blick zu. „Nachdem er mir mit schlimmsten Repressalien drohte, gab er mir den Rat, die Burg einfach im Sturm zurückzuholen und Rosamund zur Ehe zu zwingen.“

    „Das passt zu ihm. Erst handeln, später bedauern. Wohlgemerkt: Es ist allerdings nicht seine Art, überhaupt etwas zu bedauern.“ Hugh schürzte verächtlich die Lippen. „Mein Rat hätte anders gelautet. Hast du das denn vor?“

    „Was? Rosamund zwingen? Nein!“

    „Und? Was dann?“

    Als Antwort winkte Gervase grinsend seinen Knappen herbei, der neben dem Zelt bei dem bereits gesattelten und aufgezäumten Pferd wartete. Gervase musterte das Bürschchen sehr gründlich, genauer wohl, als es mitten in einer Belagerung eigentlich notwendig war. Owen trug seine Montur absolut makellos, fast als rechne er damit, auf eine wichtige Mission geschickt zu werden.

    „So, Owen, so elegant, wie du angezogen bist, dürfte die Sache ein Erfolg werden“, rief Fitz Osbern. „Weißt du auch noch, was du zu tun hast? Was du sagen sollst?“

    „Jawohl, Mylord.“

    „Dann nimm das hier.“ Er reichte ihm ein flaches Bündel.

    „Sie wird mich doch nicht ins Verlies werfen?“

    „Wenn, dann holen wir dich raus. Großes Ehrenwort.“

    „Und wenn sie noch was Schlimmeres mit mir macht?“ Der Junge fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen.

    „Dann sage ich deiner Mutter, du seiest in meinen Diensten heldenhaft gefallen.“ Gervase lachte verhalten, während der arme Owen leichenblass wurde. „Ach, Unfug, Junge! Sie wird dir kein Haar krümmen. Da brauchst du keine Angst zu haben. Sie würde höchstens mir den Dolch in den Rücken jagen, wenn ich nicht acht gebe. So, und jetzt ab dafür!“ Er half dem jungen Bürschchen in den Sattel und schaute ihm nach, wie er im leichten Galopp dem Burgtor zustrebte, gefolgt von einer kleinen Eskorte mit flatternden Wimpeln, die einer nichts ahnenden Burgherrin einen Besuch ankündigten.

    „Ich verstehe noch immer nicht, was das soll“, murmelte Hugh gereizt.

    „Eine kleine List, die aber möglicherweise wirkt. Auch wenn ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen würde. Sei es drum …“ Inzwischen erschien eine vertraute Gestalt auf den Zinnen und spähte von oben herunter. Die resoluten Bewegungen, die stolze Haltung des Kopfes, all das war unverkennbar, selbst aus der Entfernung. Ja, er konnte sich sogar vorstellen, wie ihr rotbraunes Haar im grauen Licht golden schimmerte, wie ihre Augen neugierig glänzten, weil sie der Sache auf den Grund gehen wollte. Das Ganze war natürlich eine gewagte Angelegenheit. Falls sie sich nicht darauf einließ, konnte es sein, dass er, Gervase, am Ende doch noch dem Rat des Königs folgen musste. Doch dazu würde es sicherlich nicht kommen. Da brauchte er sich nur daran zu erinnern, wie ihr bei seinen Küssen das Herz gepocht hatte.

    Und dieses Herz, das galt es zu erobern.

    Rosamund beugte sich über die Brustwehr. Aha, anscheinend wollte er verhandeln. Oder?

    „Nun?“ Stirnrunzelnd blickte sie hinunter zu den drei Reitern mit dem Hund. Kein Fitz Osbern!

    „Eine Botschaft von Mylord. Für Lady Rosamund de Longspey.“ Eine jugendliche, leicht zittrige Stimme.

    „Owen? Wieso erscheint er nicht selbst?“

    „Ich soll bloß die Nachricht überbringen und Eure Antwort mitnehmen, Mylady.“

    Das machte alles einen recht friedlichen Eindruck. Fitz Osberns Knappe, zwei Reiter als Eskorte und der ständig neugierige Bryn. Alles sehr akkurat, der Knappe in blitzblanker Montur. Rosamund gab der Wache ein Zeichen, die Tore zu öffnen, und lief nach unten, um den Jungen zu begrüßen.

    „Also, Owen“, begann sie. „was sagt dein Herr und Meister zu diesem rechtswidrigen Angriff auf mein Eigentum? Und hör mit dem Gezappel auf, ich fresse dich schon nicht! Zumindest jetzt noch nicht, es ist ja noch früh am Tage.“

    Mit belämmertem Grinsen kletterte Owen vom Pferd und verneigte sich. Der Hund kam herbeigetrottet, beschnüffelte ihren Rocksaum und holte sich ein freundschaftliches Tätscheln ab. Mochte sein Herrchen sie auch zur Verzweiflung treiben – der arme Bryn konnte ja nichts dafür; an dem durfte man seinen Groll nicht auslassen.

    „Ich soll folgende Nachricht überbringen, Mylady.“ Der Junge atmete tief durch, offenbar hatte er ein Sprüchlein auswendig gelernt. „Seine Lordschaft hat nicht die Absicht, die Burg im Sturmangriff zu nehmen. Aber erobern wird er sie so oder so, am liebsten ohne Blutvergießen. Eingedenk all dessen, was zwischen ihm und Euch ist, bietet er Euch, falls gewünscht, seine getreuen Dienste an und bittet Euch um Eure Hand. Zum Zeichen soll ich Euch dies hier überreichen …“

    Er ließ sich formvollendet auf ein Knie nieder, griff in sein Wams und holte ein Bündel heraus, das er Rosamund hinhielt, als wäre eine Schlange darin.

    Verdutzt starrte sie das Ding an. War es wohl so harmlos, wie es aussah? Es war ja nicht das erste Mal, dass Fitz Osbern ihr einen Heiratantrag machte. Beim ersten Versuch indes, damals, als sie oben auf dem Wehrgang auf die Ankunft des Königs wartete, da hatte er ihr die Ehe angeboten, weil er sie für die eleganteste Lösung eines ansonsten unlösbar erscheinenden Konflikts hielt. Diesmal war es anders. Diesmal hatte sie die Wahl zwischen Regen und Traufe: Heirat oder gewaltsame Vertreibung aus ihrem Heim. Oder sollte Fitz Osbern etwas ganz anderes im Sinn haben? Sie wickelte das flache Bündel aus der Umhüllung, die sie zu Boden fallen ließ.

    „Wahrlich, der Lord of Monmouth ist ein rechtes Schlitzohr!“

    In Händen hielt sie ein Paar fein gearbeitete Handschuhe – eine ganz bewusste, sorgsam geplante Huldigung, von Owen als Morgengabe überbracht. Ein klug ausgedachter Hinweis, mit dem Gervase ihr signalisierte, dass er in ihrer Schuld stand, weil sie ihm vor dem König die Stange gehalten hatte. Ein Paradebeispiel für ritterliches Taktieren, ein Gebiet, auf dem er sich offenbar gut auskannte. Na, da hatte sie sich ja fein vorführen lassen, was?

    „Und damit hofft er mich und meine Burg gewinnen zu können?“ Sie wandte sich wieder Owen zu, der sich unter ihrem hoheitsvollen Blick unbehaglich wand. „Ich sollte dich ins Verlies sperren für deine Unverfrorenheit!“ Kaum waren die Worte heraus, da taten sie ihr auch schon leid, denn der Arme schluckte krampfhaft. „Aber du kannst ja nichts dafür, richtig?“

    „Nein, Mylady.“

    Ungeachtet der Umstände entzückt, richtete sie ihr Augenmerk noch einmal auf das Geschenk, das sie sorgsam begutachtete. Solche Wertarbeit hatte sie zuletzt bei Händlern in Salisbury gesehen – feinstes spanisches Leder vermutlich, bestimmt kostspielig, wunderschön genäht, die Stulpen meisterhaft mit goldfarbenen Seidenfäden verziert. Jede Frau wäre angesichts einer solchen Liebesgabe hingerissen gewesen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich das weiche Leder seidig um ihre Finger schmiegte …

    Sie riss sich zusammen und funkelte den armen Owen mit strenger Miene an. „Richte Seiner Lordschaft aus, dass ich seine großzügige Gabe nicht annehme. Die Burg und meine Hand sind mehr wert als ein Paar Handschuhe.“ Sie hob die Leinwand vom Boden auf und wickelte die Handschuhe ordentlich wieder darin ein, denn herrlich waren sie allemal.

    „Mylady …“ Nach einer Verbeugung saß Owen auf und trat, sichtbar erleichtert, den Rückzug an.

    „Na, hat die Lady abgelehnt?“

    „Jawohl, hat sie, Mylord“, meldete Owen. „Lady Rosamund lässt Euch mitteilen, ihre Burg und ihre Hand, die wären mehr wert als ein Paar Handschuhe.“

    „Das habe ich nicht anders erwartet.“

    Gervase nahm das Bündel entgegen und verstaute es sorgsam in der im Zelt stehenden Feldkiste. Dabei musste er zwar seine ihm zu eigene Ungeduld zügeln, war aber insgesamt weder enttäuscht noch ungehalten. Schließlich war nicht damit zu rechnen gewesen, dass sie sich ihm bereitwillig zu Füßen werfen würde, sonst wäre sie nicht die Frau, die er liebte. Damit war jedenfalls noch nicht aller Tage Abend.

    Aber ist dies der rechte Weg zu Rosamunds Herz?

    Na, das wollte er doch hoffen! Wieso war es eigentlich so weit gekommen? Als Lord of Monmouth hätte er sich die höheren Töchter aus einflussreichem Hause regelrecht aussuchen können! Und er, er verliebte sich ausgerechnet in so ein rothaariges Satansweib. Da hatte er sich ja etwas Schönes eingebrockt mit seinem Versuch, so einem widerspenstigen Geschöpf den Hof zu machen und gleichzeitig ihre Burg zu belagern! Und wenn sie ihm auch weiterhin die Tore nicht öffnete, was dann? Schmerzhaft verzog er das Gesicht. Über diese wenig ermunternde Möglichkeit wollte er lieber nicht nachdenken.

    „Was machen sie jetzt?“, erkundigte sich Petronilla, die sich am Torhaus zu ihrer Tochter gesellte.

    „Nichts.“

    Langsam wurde Rosamund ungeduldig. Mit über der Brust verschränkten Händen spähte Rosamund angestrengt hinüber zum Feldlager, damit ihr auch nichts entging. Rastlos trommelte sie mit den Fingern gegen die Mauer. Wie konnte dieser Halunke nur glauben, sie würde mit ihm verhandeln und sich mit ihm einigen? Sie merkte, wie ihr ganz plötzlich warm wurde bei diesem Gedanken, wie ihre Haut kribbelte. So ein Einvernehmen war sowieso ein Ding der Unmöglichkeit, solange er da draußen lagerte und sie in ihrer Burg eingesperrt war! Im Grunde legte sie auch gar keinen Wert darauf, mit ihm Frieden zu schließen. Als sie beide unter einem Dach wohnten, hatten sie sich ja auch nie vertragen. Wieso sollte das nun anders sein? Sie seufzte leise. Vermutlich musste sie sich darauf einstellen, dass Fitz Osbern da unten Däumchen drehte. So eine Belagerung konnte dauern. Doch wenn er sich einbildete, sie würde aufgeben, dann irrte er sich gewaltig.

    „Guten Morgen, Owen“, rief Rosamund lächelnd.

    „Eine Nachricht von meinem Herrn. Und das hier, Mylady …“ Der Junge reichte ihr eine kleine, lederbezogene Schatulle. „Mylord lässt ausrichten, er findet sich mit Eurer Ablehnung nicht ab und ringt weiter um Eure Zustimmung. Er hofft, Ihr überlegt es Euch noch einmal.“

    Die schon recht milde Sonne, ein Vorgeschmack auf den nahenden Frühling, ließ das in der Schachtel liegende Kleinod flammend aufblitzen. Ein Familienerbstück, so vermutete Rosamund, offenbar schon sehr alt. Sie drehte das Kästchen so, dass das Sonnenlicht über die fein gearbeitete Oberfläche des Schmuckstücks tanzte. Erstaunlich, dass Fitz Osbern ihr ein solch kostbares Geschenk machte, das sicherlich einmal einer längst verstorbenen Ahnin gehört hatte. Eine Fibel aus den Tagen der normannischen Eroberung, perlenbesetzt, von kundigen Fingern hergestellt, damit sie einen Mantel sicher zusammenhielt. Das massige Gold wirkte durch filigran geschmiedete Ränder geradezu zierlich. In der Mitte thronte ein dunkelblauer Stein, dem Glanz nach offenbar ein Saphir.

    „Mein Herr meint, der Saphir würde Euch gut stehen, wenn Ihr errötet.“ Die Hand höflich aufs Herz gelegt, sagte Owen einmal mehr treuherzig sein Sprüchlein auf.

    Rosamund blickte ihn scharf an. „Was hat denn dein Herr gesagt, als du ihm die Handschuhe zurückbrachtest?“

    „Er sagte, er habe nichts anderes erwartet.“ Kaum war das heraus, wurde er krebsrot. Anscheinend ging ihm auf, dass er zwar ehrlich, aber nicht sonderlich dezent geantwortet hatte.

    Rosamund nahm ihm das nicht weiter übel. „Bestell ihm, die Antwort ist Nein. Es gibt nichts zu überlegen.“

    Mit Bedauern gab sie ihm die Fibel zurück, gegen ihren Willen doch beeindruckt von diesem ungewöhnlichen Werbeversuch – falls es sich überhaupt um einen handelte wohlgemerkt. Mittlerweile war auch Owen weniger bange, denn er hatte es gar nicht mehr so eilig mit der Rückkehr.

    „Mylord bittet Euch, die Vorteile einer Einigung lieber genau zu prüfen“, bekundete er.

    „Diese ausweglose Lage lässt sich nur dann aufheben, wenn dein Herr seine Zelte abbricht und mit seinen Leuten nach Monmouth abrückt“, erwiderte sie.

    Damit war das Gespräch für sie beendet. Sie schaute Owen nicht einmal mehr nach, sondern kehrte nachdenklich zurück zum Palas, begleitet von ihrer Mutter, die ebenso grüblerisch und stumm den Wortwechsel verfolgt hatte. Ein paarmal hatte sie gar überlegt, ob sie sich nicht einmischen sollte.

    Schließlich wurde die Stille unerträglich. Rosamund blieb abrupt stehen. „Los, heraus damit!“, forderte sie Petronilla auf. „Ich weiß sowieso, was du denkst.“

    „Glaube ich nicht, Rose. Ich wollte, Lord Hugh würde mir ein solches Geschenk schicken. Ein herrliches Stück“, antwortete Petronilla milde und keineswegs erpicht darauf, ihrer Tochter die Meinung zu sagen, wusste sie doch, dass Rosamund ganz offenbar ziemlich gereizt war. Sie sah auch davon ab, das Schreiben zu erwähnen, das einer aus der Eskorte ihr heimlich zugesteckt hatte – ein sehnlich erwarteter Brief, den sie nunmehr unter ihrem Mantel verborgen hielt und später zu lesen gedachte. Ihr kamen die Tage ebenso lang und aufreibend vor wie ihrer Tochter. Und jetzt, da Lord Hugh so nahe und doch für jegliche Unterhaltung zu fern war, da wäre sie am liebsten kurzerhand durchs Tor geschritten, um sich mit ihm zu treffen. Doch genug davon! Erst einmal musste sie Ordnung in diese mittlerweile schon viel zu lang anhaltende Brautwerbung ihrer Tochter bringen. Denn eine Brautwerbung war es ohne jeden Zweifel, auch wenn Rose es starrsinnig als einen Versuch der Bestechung abtat.

    „Alles nur Schau, damit er seinen Willen durchsetzt!“ Alles, was recht war – auf jeden Fall war ihre Tochter leicht zu durchschauen.

    „Ja, denke ich auch.“ Petronilla lachte leise, was ihr einen bitterbösen Seitenblick ihrer Tochter einbrachte. Wer hätte gedacht, dass der Lord of Monmouth zu solch liebevollen Gesten der Zuneigung fähig war? Leider war der Moment nicht besonders günstig, um ihr wütendes Fräulein Tochter darauf aufmerksam zu machen. Es war nicht zu übersehen, dass Rosamunds Herz entzweibrach. Aber auch das hätte sie vermutlich abgestritten.

    „Der Knappe ist schon wieder da, Mylady!“, meldete der Burgwehrhauptmann. Mürrisch stapfte er davon, wobei er sich etwas von den „seltsamen Marotten des Adels“ in den Bart brummte.

    Rosamund spürte, wie ihr Herz einen dumpfen Trommelwirbel anschlug. Sie hätte vorgeben können, sie sei beschäftigt, rannte aber sofort in nicht sehr damenhafter Eile hinaus und über den Burghof. Dabei nahm sie sich gerade noch die Zeit, ihre Kleidung zu ordnen, vergaß jedoch ihren Mantel.

    Was mag er heute dabeihaben? War es wohl ungebührlich, diese Augenblicke zu genießen? Sich auf das zu freuen, was Gervase ihr überbringen ließ – und es dann gar nicht anzunehmen? Allmählich fragte sie sich, was wohl geschehen mochte, falls er seinen sorgsam geplanten Überredungsfeldzug aufgab. „Irgendein exotisches Kleinod aus dem Morgenland?“ Mit strahlenden Augen schaute sie auf zu Owen, der gerade zum Tor hereingeritten war und noch im Sattel saß. „Wieder ein Schmuckstück? Oder einen Ballen Seide? Oder vielleicht sogar einen Papagei?“

    „Nein, Mylady. Nichts dergleichen. Dieses Geschenk stammt von den Gütern meines Herrn in Monmouth.“ Feierlich stieg er ab, verneigte sich tief und reichte ihr die Zügel, die er in der Hand hielt.

    Sie gehörten zu einer wunderschönen kleinen Fuchsstute mit glänzender Decke und sanften Augen. Schnaubend warf das Tier den Kopf zurück und tänzelte verspielt zur Seite, als sei es sich seiner Bedeutung und Schönheit sehr wohl gewahr.

    „Nein …“ Was für ein Geschenk! Und das sollte sie ablehnen?

    „Eine Nachricht überbringe ich diesmal nicht, Mylady. Mylord meint, die Stute spricht für sich.“

    Wie magisch angezogen, fuhr Rose der Stute mit der Hand über den seidigen Hals, tätschelte ihr die elegant gerundete Kruppe – und verliebte sich Hals über Kopf in das Tier.

    „Ich kann dich nicht behalten“, wisperte sie, die Stirn an den warmen Hals gebettet, sodass sich ihr Haar mit der rauen Mähne vermengte. „Dieser Schuft! Mir solch ein Geschenk zu machen! Das kann ich ja kaum zurückweisen … Ich bin ja jetzt schon vernarrt in dich, aber ich darf nicht …“

    Die Stute stupste die weichen Nüstern gegen Rosamunds Schulter, als wolle sie ausdrücken, sie solle es sich doch noch einmal überlegen. Es hätte wahrlich nicht viel gefehlt. Er hatte sich an den Verlust ihres Pferdes beim Überfall erinnert und sich deshalb zu dieser außergewöhnlichen Geste entschlossen. Gervase Fitz Osbern wusste genau, womit ihr Herz zu erobern war. Auch wenn die Stute nicht so hübsch gewesen wäre, hätte man schon aus Stein sein müssen, um eine solche Aufmerksamkeit abzulehnen. Allein, sie durfte sich keine Schwäche erlauben, Geschenk hin oder her.

    „Ach, was bist du für eine Schönheit …“, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. Und plötzlich, ohne Rücksicht darauf, dass sie sich möglicherweise vor dem ganzen Gesinde blamierte, stürzte sie mit gerafften Röcken davon in Richtung des Palas, hemmungslos weinend. Ihrer Mutter, welche die kleine Szene ziemlich ungerührt verfolgt hatte, blieb es so überlassen, den Knappen mit einem herzlichen Gruß und mitsamt der Stute wieder seiner Wege zu schicken.

    Die geschenkte Stute wurde Rosmund zum Verhängnis, denn jetzt stand sie vor einem schwierigen Dilemma, vor dem sie nicht länger die Augen verschließen konnte. Bis zu diesem Zeitpunkt war es ihr allen Widrigkeiten zum Trotz gelungen, Fitz Osberns Werben eisern zu widerstehen und dafür seine männliche Sturheit vorzuschieben, seine Gerissenheit, die kaltschnäuzige Dreistigkeit, mit der er sich dem königlichen Befehl widersetzt und diese Belagerung angezettelt hatte. Und alles nur aus reiner Berechnung, um sie mit verlockenden Präsenten zur Übergabe ihrer Burg und ihrer Herrschaft zu veranlassen.

    Nun aber war sie so aufgelöst wie seit dem Tod ihrer Stute nicht mehr. Anscheinend war ihm ihr Kummer über diesen Verlust noch im Gedächtnis haften geblieben, und deshalb hatte er ihr ein Pferd aus seiner eigenen Zucht geschenkt. Konnte es einen unberührt lassen, dass er in dieser aufmerksamen Weise an sie dachte? Trotzdem hatte sie ihm das Tier zurückgeschickt. War ihr Stolz da nicht gänzlich unangebracht? Sollte sie ihre ablehnende Haltung nicht einfach aufgeben und die Burgtore öffnen? War weiterer Widerstand unter diesen Umständen nicht schlichtweg eine vorsätzliche Torheit? Verzweifelt ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Was hinderte sie eigentlich daran, das zu ergreifen, was sie sich im Grunde ihres Herzens am sehnlichsten auf der Welt wünschte?

    Die Antwort, die ihr bei all diesen Fragen in den Sinn kam, war ernüchternd.

    Woher will ich wissen, dass er mich nicht bloß zum Öffnen des Tors verleiten will? Anschließend bedankt sich der hochnäsige Kerl dafür, dass ich ihm seine Burg zurückgegeben habe, und jagt mich im gleichen Atemzug ungerührt fort! Ich kann mir einfach nicht sicher sein. Dafür war ich von Anfang an viel zu schwierig und starrsinnig. Das Wagnis darf ich nicht eingehen. Ich kann ja nicht einmal sagen, ob sein Heiratsantrag auch ernst gemeint ist!

    Woher will ich wissen, dass er sein Herz ebenso ganz und gar verloren hat wie ich das meine? Von Liebe hat er doch kein Sterbenswörtchen erwähnt, oder? Wer kann schon mit Gewissheit behaupten, dass Gervase überhaupt ein Herz zu verlieren hat?

    Das düstere Bild trieb ihr gleich wieder die Tränen in die Augen.

    Woher ich das weiß? Na, jedenfalls hat er mich so lieb, dass er mir diese kleine Stute mit dem seidenweichen Maul geschenkt hat!

    Und schon brach sie tatsächlich in Tränen aus.

    „So geht das nicht weiter, liebste Rose.“ Petronilla war, nachdem sie die Stute verabschiedet hatte, ihrer Tochter nachgeeilt. Nun nahm sie Rosamund tröstend bei den Händen. „Du wirst mir noch kreuzunglücklich!“

    „Ja, ja!“ Rosamund wandte sich ab, beschämt über ihr verweintes Gesicht.

    „Was soll denn nun werden?“

    „Ich kann doch die Geschenke, den Heiratsantrag nicht so mir nichts, dir nichts annehmen …“

    „Wieso denn nicht? Ich habe nicht den Eindruck, als wäre das eine Katastrophe ersten Ranges.“

    Zähneknirschend ließ Rosamund den gutmütigen Humor ihrer Mutter über sich ergehen. Es hatte ja keinen Zweck, dem Gespräch auszuweichen. Die Countess, an sich eine sehr sanftmütige Natur, konnte ziemlich bestimmend werden. Da brauchte man sich nichts vorzumachen.

    „Weil er mir nie eine Liebeserklärung gemacht hat. Deshalb nicht.“

    „Ach! Und darauf kommt es an?“

    „Was soll die Frage? Du weißt doch, wie das ist, wenn man ausweglos in einer lieblosen Ehe steckt.“

    „Allerdings. Liebst du ihn denn?“

    Schniefend wollte Rosamund die Unterhaltung schon abbrechen, brachte aber unter dem forschenden Blick ihrer Mutter den Mut nicht auf. „Ja!“

    „Gervase wird dir seine Liebe nicht gestehen können, wenn du ihm keine Gelegenheit gibst. Er wird ja wohl kaum einen Herold schicken und seinen Gefühlszustand laut vor den Mauern verkünden lassen, oder?“

    „Nein. Und selbst von Angesicht zu Angesicht wird er mir höchstwahrscheinlich eher eine Allianz anbieten – in aller Öffentlichkeit im Burgsaal, alles in Gegenwart von Zeugen, verbrieft und versiegelt, wie ein Friedensvertrag. Könnte aber natürlich auch sein, er überlegt es sich anders und jagt uns zum Teufel.“

    Petronilla schnalzte bedauernd mit der Zunge angesichts solcher Schwarzseherei. „Dann musst du es so hinkriegen, dass er das nicht kann.“

    „Was nicht kann? Uns eine Allianz anbieten oder zum Teufel jagen?“

    „Beides. Beziehungsweise beides nicht. Habe ich meine Tochter etwa zu einem Feigling erzogen? So können wir nicht weitermachen, Rose. Sonst hocken wir noch als Greisinnen hier und schicken angebotene Geschenke zurück. Ich ganz bestimmt.“

    Wie beabsichtigt musste Rose lächeln. „Entschuldige, dass ich immer nur von mir rede. Soll ich dir freies Geleit aushandeln? Das wird er bestimmt genehmigen. Dann sitzt du demnächst gemütlich in deinem Lower Broadheath.“

    „Nein, daran liegt mir nichts. Aber an deinem Glück schon!“

    „Ich möchte Liebe und keine Geschenke“, betonte Rosamund wehmütig. „Ich möchte sein Herz. Denn meins hat er, daran gibt es keinen Zweifel.“

    „Dann sag es ihm.“

    „Wie denn? Soll ich das Tor aufreißen und vor Gervase auf die Knie fallen? Ich habe schließlich auch meinen Stolz.“

    „Zu viel davon, wie ich finde.“ Damit verabschiedete Petronilla sich, allerdings nicht ohne Grummeln über Töchter, die keine Ahnung hätten, was gut für sie sei.

    Zurück blieb eine verunsicherte Rosamund, die sich fragte, wie Gervase ihr wohl bei all ihren Fehlern verzeihen sollte, selbst wenn sie es schaffte, ihm ihr Herz zu öffnen. Immerhin hatte sie ihn ja blamiert, indem sie sich an den König wandte. Gewiss, er hatte sie geküsst, sie besessen, doch Wollust hatte mit Liebe nichts zu tun. Einmal mehr musste sie sich die Tränen verbeißen, die ihr vor lauter Scham über ihre Schwachheit wieder in die Augen drängten. Da aber fiel ihr plötzlich der Ratschlag der Königin ein: „Wenn Ihr so einen Mann laufen lasst, seid Ihr nicht ganz bei Trost.“

    Ich will ihn ja gar nicht laufen lassen! Das ist doch gerade das Problem!

    Und was hatte ihre Hoheit weiter gesagt? „Ein Mann hat seinen Stolz. Soll er ruhig glauben, er habe sich am Ende durchgesetzt. Eine Frau sollte sowohl ihren Verstand als auch ihren Leib einsetzen, um den Mann, den sie auserkoren hat, für sich zu gewinnen. Auch wenn es ein Sturkopf namens Gervase Fitz Osbern ist.“

    Als sie sich an Eleanors selbstbewusstes Lachen erinnerte, da waren Rosamunds Tränen erstaunlich schnell getrocknet. Noch geraume Zeit grübelte sie über den königlichen Ratschlag nach.

    Ja, brächte sie nur den Mut auf, ihn in die Tat umzusetzen!

    „Sie beißt nicht an, Ger.“ Hugh klopfte der Stute liebevoll auf die Flanke und ließ sie wegführen. „Und ich dachte, das Pferdchen schafft es.“

    „Tja, dachte ich auch.“ Gervase sah hinüber zu seiner Kiste mit den Handschuhen und der Fibel. Jetzt musste draußen an den Seilen auch noch Platz geschaffen werden für eine Vollblutstute aus eigener Zucht.

    „Wie viele Geschenke müssen wir denn noch aussitzen? Wenn es noch sehr viele sind, hätte ich nämlich nicht übel Lust, meine Zelte abzubrechen und nach Hause zu reiten.“

    „Keins mehr. Ich bin der Bittstellerei überdrüssig. Jetzt werden wir zur Tat schreiten.“

    „Na endlich. Die Ecke im rückwärtigen Areal ist die anfälligste. Niederbrennen allerdings ginge schneller …“

    „Dauert zu lange und ist auch nicht nötig. Wir machen irgendwo einen Scheinangriff und stürmen dann auf der anderen Seite. Sie hat nicht genug Burgwehrleute, um uns aufzuhalten, wenn wir von zwei Seiten attackieren. Ehe sie sich’s versieht, sind wir über die Mauer.“

    „Aha, schon vorgesorgt, hm?“

    Jawohl, er hatte alles geplant. Der Ausgang seiner Überredungsversuche kam nicht ganz überraschend, auch wenn er gehofft hatte, das Pferd würde die Waagschale zu seinen Gunsten senken. Er war enttäuscht, das ließ sich nicht leugnen. Andererseits wäre Rosamund auch nicht Rosamund, hätte sie sich durch kostbare Morgengaben überzeugen lassen.

    „Und wenn es Verwundete gibt?“

    „Sie hat den Fehdehandschuh hingeworfen.“ Gervase bemerkte sehr wohl, dass Hugh ihn zweifelnd anblickte und bekümmert den Mund schürzte. Er klopfte ihm auf den Arm. „Keine Sorge, alter Knabe. Die Damen werden verschont.“

    „Ehrlich gesagt, mir gefällt das nicht.“

    Begeistert war auch Gervase nicht. Gewiss, es sollte eine unblutige Besetzung werden, aber was, wenn Petronilla oder Rosamund trotz aller Vorsicht etwas passierte? Das würde er sich niemals verzeihen. Völlig ausschließen konnte man es jedenfalls nicht. Außerdem widerstrebte es ihm, das Leben seiner Leute unnötig aufs Spiel zu setzen. Wieso nahm diese Frau nicht einfach Vernunft an und streckte die Waffen?

    Aber das hatte er alles schon hin und her überlegt. In schlaflosen Nächten, wenn er sich nach ihr verzehrte, verwünschte er sich und das Schlamassel, in das er sich verstrickt hatte. Zum Teufel mit dem König und seinem kaltschnäuzigen Ratschlag! Die ganze Sache behagte ihm überhaupt nicht.

    Letzten Endes brachte er es nicht über sich. Mit versteinerter Miene gab er Befehl, das Lager abzubrechen. Die Belagerung wurde aufgegeben. Rosamund de Longspey hatte gewonnen. Und falls er deswegen vor einem ergrimmten König geradestehen musste, dann in Gottes Namen!

    So gut es möglich war, glättete Petronilla das Pergament. Mit dem ausgefransten Rand und den zahlreichen Klecksen und Flecken sah es aus, als wäre es von einem größeren Dokument abgerissen worden und bereits unzählige Male gelesen. Der Inhalt war nicht sehr lang.

    An Petronilla de Longspey, Dowager Countess of Salisbury

    Nell,

    zu meinem Bedauern werden wir durch unvorhersehbare Umstände getrennt. Ursprünglich hatte ich mir vorgenommen, mich nicht mehr fest zu binden, dachte ich doch, so etwas gehöre sich nicht für einen Mann meines Alters. Als jemand, der eine erfüllte Ehe hinter sich hat, strebte ich nicht nach mehr. Dies schreibe ich Euch, weil Ihr womöglich meinen könntet, ich ließe es an der rechten Einstellung Euch gegenüber fehlen.

    Na, durchzuckte es Petronilla, das war ja ziemlich deutlich! Geschmeichelt fühlte sie sich gleichwohl.

    Ich wollte Euch mitteilen, dass es mir arg zu schaffen macht, Euch nicht mehr um mich zu haben. Ich habe Eure Gesellschaft und unseren Meinungsaustausch sehr genossen, und ich vermisse unsere Reitausflüge am Fluss entlang. Ihr bringt mich zum Lachen; ich schaue Euch gern an. Jeder Tag, den ich fern von Euch verbringen muss, wird mir lang.

    Petronilla schmunzelte. Sie sah ihn regelrecht vor sich, wie er dasaß und stirnrunzelnd an seinen Zeilen formulierte. Gewiss, blumig oder poetisch waren die Worte nicht, doch sie kamen von Herzen. Und zu ihrem eigenen Erstaunen ließen sie ihr eigenes Herz erheblich schneller schlagen.

    Ich hoffe, dass wir uns in nächster Zeit einmal ausführlich und offen aussprechen können. Ich möchte Euch bitten, meine Frau zu werden. Ich biete Euch ein Heim und ein Leben mit allen Annehmlichkeiten. Ich werde Euch und Eure Wünsche nicht vernachlässigen. Ihr könnt versichert sein, dass ich Euch immer gut behandeln werde. Ich möchte mit Euch morgens aufwachen und jeden Abend mit Euch beim Nachtmahl sitzen. Ihr könnt mich auch gern auf meinen Reisen begleiten.

    Mit vorzüglicher Wertschätzung

    Hugh de Mortimer

    Auf den ersten Blick ein schlicht aufgesetztes Schreiben von einem einfachen Markgrafen. Oder von einem Freund, der gern zusammen mit ihr alt werden wollte. Sicher war sie allerdings nicht. Seine schnörkellose Ausdrucksweise sprach sie sehr an. Zwar hatte er das Wörtchen Liebe nicht erwähnt, doch zwischen den Zeilen konnte man es deutlich herauslesen. Ob Hugh de Mortimer sie tatsächlich liebte?

    Ja, bestimmt. Immerhin war er gewillt, sein komfortables, wohlgeordnetes Dasein aufzugeben und sich noch einmal zu verheiraten. Das ging doch nur, wenn man liebte!

    Ein warmes, behagliches Gefühl breitete sich in ihrem Inneren aus. War es möglich? Wieso sollte sie auch der Liebe entsagen müssen, nur weil sie keine Erfahrung auf diesem Gebiet hatte? Bis jetzt, wohlgemerkt; bis zu dem Zeitpunkt, ab dem ein Hugh de Motimer ihr Denken viel zu sehr in Beschlag genommen hatte. Vielleicht war der Moment gekommen, an dem sie sich überwinden musste …Vorausgesetzt, Hugh hatte es sich bis zum Ende dieser vermaledeiten Belagerung nicht doch noch anders überlegt.

    Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Burg. Am Abend herrschte stilles Frohlocken. Teile von Fitz Osberns Streitmacht rückten bereits ab. Andere vermittelten den Eindruck, als würden sie bald folgen. Der Belagerungsturm wurde abgebaut. Es wurden Wetten abgeschlossen, dass mit Anbruch des folgenden Tages der ganze Spuk vorbei und die Belagerung ausgestanden sein werde.

    Rosamund hörte die Gerüchte und überzeugte sich selbst. Es stimmte tatsächlich.

    Woher diese plötzliche Kehrtwende?

    Sie wusste es nicht, und es war ihr auch einerlei. Falls sie nicht bald handelte, würde er fort sein, endgültig verloren. Eleanors Ratschlag zu folgen war also nicht mehr eine Frage des Mutes, sondern ihre einzige Möglichkeit, doch noch alles zum Guten wenden. Ihr blieb keine Wahl, wollte sie nicht für den Rest ihrer Zeit ohne Gervase leben müssen.

12. KAPITEL

    Während der Nachtstunden, als Gervases Truppen ein letztes Mal vor dem Aufbruch ruhten, wurde seine Entscheidung unerwartet über den Haufen geworfen. Gervase wurde von Watkins aus dem Schlaf gerissen; zwei Wachposten standen draußen vor dem Zelt.

    „Mylord!“ Zwischen sich hielten die beiden eine zappelnde dünne Gestalt. „Wir haben einen Gefangenen. Der dachte wohl, er könnte uns entwischen und sich durch die Linien schlängeln. Meinte vermutlich, wir würden uns allesamt süßen Träumen hingeben!“ Unsanft zerrten sie den sich windenden Hänfling hoch.

    Gervase fuhr sich mit den Händen durchs Haar, rieb sich übers Gesicht und winkte das Trio näher in den Schein der Fackel. Was hatte denn das nun wieder zu bedeuten?

    „Wo habt ihr den aufgegriffen?“

    „Beim Feldposten. Als er versuchte, sich durchzumogeln. Kam über die Palisaden geklettert.“

    Gervase packte den Gefangenen beim Arm und drehte ihn so, dass der Fackelschein auf das Gesicht fiel. Ein kleiner Kerl, in der Tat. Keiner aus der Burgwehr, sondern ein junger Bursche, blass, mit dichtem schwarzen Haar. Irgendwie kam er Gervase bekannt vor.

    „Du bist doch der Küchenjunge, stimmt es?“

    „Aye, Mylord.“

    „Wie heißt du gleich noch?“

    „Tom, Mylord.“ Der Junge wischte sich die Nase am Ärmel ab. Sonderlich furchtsam wirkte er nicht.

    „Bist du weggelaufen?“

    „Genau. Wollte ins Dorf. Da wohnt meine Mutter.“ Er grinste. „Von den Notrationen werde ich nicht satt.“

    „Und da gehst du das Wagnis ein, dass du einen Pfeil in den Hintern kriegst?“

    „Das hättet Ihr bestimmt nicht zugelassen, Mylord. Ich durfte doch sogar mal mit Eurem Hund spielen.“

    Gervase grunzte. Der Bursche war anscheinend ein rechter Einfaltspinsel. „Wo bist du denn rübergeklettert?“

    „Da hinten.“ Er wies mit dem Arm in die Richtung. „In der hintersten Ecke, wo die Palisaden noch ziemlich marode sind. Da habe ich mich abgeseilt. In den Entwässerungsgraben, der in den Fluss mündet.“

    Gervase musste schmunzeln. Also selbst der Küchenjunge kannte die Schwachstellen des Kastells! Da bestand in der Tat dringender Handlungsbedarf. „Und wo ist dein Seil jetzt?“

    „Das hängt noch an der Palisade. Bis es morgen einer findet. Lasst Ihr mich jetzt ziehen?“

    „Das könnte dir so passen! Könntest du uns den Weg hineinweisen? Wo du über die Palisaden gestiegen bist?“

    „Da kriegen mich keine zehn Pferde mehr rein.“

    Gervase hielt ihm ein Geldstück hin. „Überleg es dir. Soll dein Schaden nicht sein, wenn du uns hilfst.“

    Die Augen des Jungen funkelten wie die Münze. „Na ja, Mylord, ich könnte schon …“

    „Sehr vernünftig.“ Gervase winkte Watkins heran. „Lass den Haufen wecken. Aber leise! So, Bürschchen, und du erzählst mir jetzt mal, wie in der Burg der Wachdienst abläuft. Wie viele Posten sind aufgestellt und wo?“

    Tom blinzelte. Für ihn gab es erst einmal Wichtigeres. „Mir knurrt der Magen.“

    „Na schön, wir werden dich nicht verhungern lassen. Komm mit.“

    Es war tatsächlich ein Kinderspiel. Beim ersten Morgengrauen, als man gerade mal die Hand vor Augen sehen konnte, pirschte sich eine Handvoll Männer unter Führung des Küchenjungen im Gänsemarsch durch die Abflussrinne bis zu den Palisaden. Dann rasch am Seil an den Pfosten hinauf und über den Rand – schon war man in der Burg. Ein kurzes Handgemenge, ein paar blutige Nasen, ein paar Beulen und blaue Flecke, dann öffnete sich das Tor, und herein ritt Fitz Osbern mit seiner Truppe. Die ahnungslosen Damen de Longspey schliefen derweil tief und fest.

    Einmal mehr war Clifford in den Besitz von Gervase Fitz Osbern übergegangen.

    Was folgte, war eine zügige, routinierte Aufteilung von Truppen, Tross und Tieren. Dies geschah im Handumdrehen, war es doch vor ein paar Wochen schon einmal so abgelaufen. Zwar begegneten die Bediensteten in Küche und Burgsaal, in Molkerei und Ställen dem neuen Herren mit äußerst überraschten Mienen, doch zumindest gab es keinen Aufruhr. Lieber einen Fitz Osbern, bekanntermaßen ein gerechter Mann, als einen anderen, bei dem man nicht wusste, woran man war. Bis Mittag hatten die Soldaten ihre Quartiere bezogen und die Pferde in den Ställen untergebracht. Die Köchin musste ein ganzes Wildschwein rösten, galt es doch, eine große Anzahl hungriger Mäuler zu stopfen. Sir Thomas wartete schon auf Befehle von jemandem, der seiner Meinung nach der bessere Burgherr war, während der Küchenjunge Tom den verdienten Lohn für seine Hilfsbereitschaft einsteckte und nach einem anerkennenden Schulterklopfen zufrieden grinsend von dannen zog.

    Zum Schluss sandte Gervase den Burgvogt zur Kemenate, damit er die beiden adeligen Damen zu ihm in den Burgsaal begleitete. Er staunte nicht schlecht, dass die zwei – vor allem Rosamund – ihm noch nicht auf den Leib gerückt waren, denn der Einmarsch war ja schon einige Zeit her. Ach, einerlei. Sie tat sowieso immer, was sie für richtig hielt. Im Angesicht der Niederlage vermied sie es offenbar, ihm über den Weg zu laufen.

    Anfangs hatte er erwogen, sie gleich in ihrer Unterkunft aufzusuchen, dies Vorhaben jedoch als ungebührlich verworfen. Die Kemenate war die Domäne der Damen; da wollte er nicht stören, sonst hätte das seinem Triumph womöglich einen allzu plumpen Anstrich verpasst. Nein, die große Halle musste es sein. Er sorgte dafür, dass der Saal von Soldaten und Gesinde geräumt war, wollte er Rosamund doch weitere Demütigungen nach Möglichkeit ersparen. Es reichte ja, dass seine Leute die Wehrgänge besetzten und er die Herrschaft übernommen hatte. Er wusste, die Niederlage an sich kränkte sie genug; da brauchte er selbst nicht nachzuhelfen. Er hatte vor, ihr seine Pläne mitzuteilen und diese dann kurzerhand umzusetzen. Dennoch: Während er wartete, merkte er, wie er immer unruhiger wurde. Weshalb dauerte das alles so lange? Wieso ging sie ihm nicht schon erbost an den Kragen? Warum hatte sie ihm nicht bereits alle möglichen Missetaten bis hin zum Meuchelmord an den Kopf geworfen?

    Er sank auf einen Lehnstuhl und wartete, Hugh still und heimlich als Deckung hinter sich. Ob er einen Becher Wein trinken sollte? Nein, lieber nicht; es gab ja nichts zu feiern. Ungeduldig trommelte er mit den Fingerspitzen auf die grob geschnitzte Armlehne. Was trieb sie denn bloß? Ließ sie ihn etwa absichtlich warten? Wollte sie ihn verärgern? Er hatte sie doch in aller Form um ihr Kommen gebeten!

    Allmählich hielt er es nicht mehr aus. Er wollte schon aufstehen und sie selbst holen, da drang von draußen herein das Geräusch von Schritten auf steinernen Stufen, und schon erschien auf dem Treppenabsatz Master Pennard. Hugh stupste Gervase an. Die Damen schritten die Treppe hinunter, beide prächtig gewandet, als warte ein Festbankett auf sie. Für einen Wimpernschlag war Gervase erheitert; Bewunderung trat an die Stelle der Ungeduld. Eindeutig, die Verzögerung kam nicht von ungefähr. Man wollte möglichst großen Eindruck schinden – mit dem Ziel, ihm einmal mehr unter die Nase zu reiben, wie ungepflegt er nach einer Woche Feldlager herumlief.

    Nun, bei ihm jedenfalls hinterließ dieser Auftritt keinen Eindruck. Schließlich hatte sie alle seine Einigungsvorschläge in Bausch und Bogen abgelehnt.

    Dann stand Rosamund vor ihm auf dem Ehrenpodest. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Wenngleich er sich noch nie sonderlich für Poesie begeistern konnte – in seiner bewegten Jugend hatte er lieber ein Schwert als einen Gedichtband in der Hand gehalten –, kam er doch nicht umhin, ihre umwerfende Schönheit zu bemerken sowie die Kleidung, die sie ausgewählt hatte, um diesen Liebreiz voll zur Geltung zu bringen. Da war sie, Rosamund de Longspey, angenommene Tochter des mächtigen Earl of Salisbury. Nicht irgendein unscheinbares Mädchen aus niederem Landadel, sondern eine junge Dame mit Niveau und Stil.

    Wäre nur ihr Gesicht nicht so bleich gewesen! Und waren das etwa Tränenspuren auf ihren zarten Wangen? Sie sah ihn zwar mit festem Blick an, aber ihre Miene blieb gänzlich unbewegt, als wolle sie ihre Gedanken nicht verraten. Ihr Mund, so weich und verlockend, war diesmal sorgsam beherrscht, wie um zu vermeiden, dass sie ein Wort zu viel sagte.

    „Mylord, Ihr habt meine Burg.“ Er hatte vergessen, wie bezaubernd ihre Stimme klingen konnte, wie erregend mit ihren rauchigen Untertönen. Er musste innerlich den Kopf schütteln, um die sinnlichen Bilder loszuwerden, die sofort vor seinem inneren Auge erschienen waren.

    „Wie Ihr seht, Lady.“ Er wollte die Sache rasch hinter sich bringen. Sobald Rosamund außer Sicht sein würde, konnte er aufatmen. Er sprach bewusst leise und leidenschaftslos. Auch seine Miene war todernst, als wolle er einen aufsässigen Unterführer zurechtweisen.

    „Dies ist das Ende unserer Bekanntschaft, Lady. Ihr habt meine Freundschaftsgaben abgewiesen. Auch habt Ihr meinen Heiratsantrag abgelehnt und meine Ehre, meinen Ruf, meine Aufrichtigkeit infrage gestellt.“ Er räusperte sich. Noch einmal würde er sie nicht fragen; er war schließlich kein Bettler, der um Krumen von einer hochherrschaftlichen Tafel bat. „Morgen reist Ihr ab. Ich schicke Euch persönlich mit einer Eskorte nach Salisbury, damit Euch auch kein Leid geschieht. Und wagt es ja nicht, mir zu trotzen! Sonst setze ich Euch höchstpersönlich in eine Reisesänfte, schnalle Euch darin fest und liefere Euch bei Eurem Bruder ab. Mein Entschluss steht fest. Ihr habt noch genug Zeit, Eure Siebensachen zu packen. Falls Ihr Hilfe benötigt, stelle ich sie Euch zur Verfügung.“

    „Jawohl, Mylord. Ich werde bei Tagesanbruch reisefertig sein.“

    Gervase bedachte sie mit einem ungläubigen Blick. Was denn – keine Widerworte? Fast schien es, als wäre ihr Gesicht noch blasser geworden, als würde sie frieren. Die Hände hielt sie so ineinander verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten.

    „Ich kapituliere“, flüsterte sie. „Ich werde Euch nicht weiter im Wege stehen.“

    Bei allen Heiligen! Da blieb einem ja die Luft weg! Zu seiner vollständigen Verblüffung begannen ihre Augen, so grün wie das Gras im Frühling, jetzt auch noch feucht zu glänzen. Mit stockendem Atem biss sie sich auf die Unterlippe. Eine Träne kullerte ihr über die Wange.

    „Verzeiht mir, Mylord.“ Zögernd und herzzerreißend kummervoll kamen ihr die Worte über die Lippen.

    Gervase streckte die Hand aus. „Nicht, Lady … das wollte ich nicht …“

    „Beim Morgengrauen bin ich bereit.“

    Ehe sie vollends in Tränen ausbrechen konnte, wandte sie sich um, floh die Treppe hinauf und verschwand mit wehenden blauen Röcken durch den Bogendurchgang. Wie vom Donner gerührt und jäh von scharfen Gewissensbissen heimgesucht, starrte Gervase ihr hinterher. Das war aber nicht die Rosamund, wie er sie kennengelernt hatte! Hatte er ihr etwa so zugesetzt?

    „Was hat sie denn nun?“ Hilflos schaute er die Countess an. Ob sie ihn aufklären konnte?

    Petronilla allerdings erwies sich als weit auskunftsfreudiger als ihre Tochter. „Was habt Ihr denn erwartet?“, fuhr sie ihn an, dazu noch furchtbar förmlich. „Mylord, Ihr habt Euch schändlich verhalten. Schämt Euch! Eine solch tatkräftige junge Dame durch Worte und Taten in ein Häuflein Elend zu verwandeln!“ Ohne Lord Hugh auch nur eines Blickes zu würdigen, knickste sie formvollendet, aber auch gewollt spöttisch. Dann beugte sie sich, die Hand auf Fitz Osberns Unterarm gelegt, verschwörerisch vor. „Ich rate Euch, in diesem Wettstreit bloß achtsam zu bleiben und Eure Sinne beisammenzuhalten. Ich bete zur heiligen Muttergottes, dass die Sache gut ausgeht. Wenn Ihr meine Tochter zur Gemahlin nehmt, habt Ihr Euch das selbst eingebrockt.“

    Sie tätschelte ihm wohlwollend den Arm und schritt davon.

    Ihre rätselhaften Worte verfehlten indes ihre Wirkung nicht, denn zurück blieb ein sprachloser Lord of Monmouth, der einen völlig verdutzten Gesichtsausdruck hatte.

    Bis Hugh in schallendes Lachen ausbrach. „Und das soll ein Sieg sein? Das kommt mir aber ganz und gar nicht so vor!“

    „Soll es nicht sein und ist es auch nicht!“, räumte Gervase ein. „Stattdessen habe ich das Gefühl, als hätte man mich gerade für schuldig befunden, einen Wurf unerwünschter Kätzchen ersäuft zu haben.“

    Der gekränkte Ausdruck auf Rosamunds Gesicht, der ging ihm einfach nicht aus dem Sinn.

    Während des Tages, als Gervase seinen Groll über unberechenbare Weibsbilder nährte und die Verteidigungsanlagen inspizierte, verbarrikadierte sich Rosamund in ihrem Gemach. Zumindest machte es den Eindruck, denn sie ließ sich bewusst nicht blicken. Sosehr er auch lauschte auf ihren forschen Schritt und ihr helles Lachen, sosehr er auch Ausschau hielt nach ihrer zierlichen Gestalt, dem schimmernden Haar, dem farbenfrohen Gewand vor dem Steingrau der Burg – nichts war zu hören oder zu sehen. Vielleicht war es auch besser so, grübelte er, bemüht, die schwere Last zu verdrängen, die ihm auf der Brust lag. Am nächsten Tag würde der Spuk vorüber sein, und der Alltag würde beginnen können. Lieber einen Überfall der walisischen Stämme abwehren als sich mit einer Rosamund de Longspey herumzanken. Da war zumindest damit zu rechnen, dass er am Ende der Sieger war.

    Aber er hatte doch gewonnen! Zähneknirschend wehrte er sich gegen das rastlose Gefühl, das Kribbeln am Rücken, das lästiger war als Mückenstiche bei einem strapazenreichen Feldzug.

    Wenn nur das Bild von ihren tränenfeuchten Augen verschwände! Könnte er sie doch bloß aus seinem Herzen verbannen! Doch sie war da bei jedem Atemzug, bei jeder Entscheidung, die er traf. Sie verfolgte ihn wie ein Schatten die Gänge entlang. Und das sollten die berühmten Liebeswonnen sein? Bisher hatten sie ihm nur Ungemach bereitet und ihn schlimmer als eine Schwertwunde gequält.

    Lärmend und sichtbar in Feierlaune strömten nunmehr die Burgwehrmänner in den Rittersaal, um das Nachtmahl einzunehmen. Die Dienstmägde knallten schon Krüge voll Ale auf die Tische.

    Master Pennard näherte sich der Ehrentafel und verneigte sich tief. „Ist es recht, Mylord, wenn ich auftragen lasse?“

    „Wir warten noch auf die Lady“, brummte Gervase, auf dessen Stirn allmählich eine Unmutsfalte erschien. Die Countess hatte sich bereits auf ihrem Platz niedergelassen, hoheitsvoll und kühl, als habe sie schon vergessen, wie sie ihn am Morgen noch mit ihren messerscharfen Vorhaltungen zurechtgewiesen hatte. Mittlerweile unterhielt sie sich mit Hugh. Düster spähte Gervase hinüber zur Treppe. Er freute sich wahrlich nicht auf diese abschließende Begegnung, doch man konnte wohl zumindest noch einmal speisen, gemeinsam und in aller Ruhe, wenn auch nicht eben freundschaftlich. Da galt es eben, ein letztes Mal die Form zu wahren. Vom nächsten Tag an würden die Damen dann ja fort sein.

    Ja, sapperlot, wo blieb sie denn bloß? Die hungrigen Männer wurden allmählich schon unruhig.

    Schließlich riss ihm der Geduldsfaden. „Master Pennard“, befahl er dem Vogt, „Seid so gut und meldet Lady Rosamund, dass ich sie …“ Er verkniff sich den Rest. Vielleicht war das kein guter Ansatz. „Sagt ihr, sie sei zur Abendtafel geladen, ich würde mich über ihr Erscheinen sehr freuen.“ Er überlegte kurz. „Formuliert es wie eine Bitte, nicht wie ein Gebot.“

    „Zu Befehl, Mylord.“

    Der Burgvogt tat wie geheißen, war aber prompt zurück. Allein. Und sichtlich aufgeregt.

    „Nun?“

    „Mylady lässt Euch bestellen …“

    „Ja, was denn nun?“, grollte Gervase und beugte sich gespannt vor. „Los, heraus mit der Sprache!“

    „Sie lässt ausrichten, sie setzt sich nicht in ihrem eigenen Burgsaal mit einem Dieb an einen Tisch.“

    „Ach, sagt sie das?“, entgegnete Gervase gefährlich sanft.

    Im nächsten Moment schon war es mit der Sanftheit vorbei; das letzte bisschen Geduld zerstob wie Rauch im Wind. Hatte er ihr nicht goldene Brücken gebaut? Hatte er nicht mehr Verständnis bewiesen, als er es je für möglich gehalten hätte? Angesichts der Spielchen, die sie mit ihm getrieben hatte, wäre sie von so manchem Mann kurzerhand in den Kerker gesperrt worden und Schluss! Den ganzen Tag schon fühlte er sich wegen ihrer Tränen, wegen ihrer bebenden Lippen aus dem Gleichgewicht geraten. Jetzt wagte sie es schon wieder, ihn herauszufordern! Und das als Gefangene in ihrer eigenen Burg! Dabei konnte er eigentlich ihren Gehorsam erzwingen! Aber nein, sie musste ihn wieder einmal vor den Kopf stoßen und seine Einladung brüsk ablehnen!

    Wortlos sprang er auf, verließ das Podium und lief die Treppe hinauf, zwar weiterhin beherrscht, wie man es von einem Lord wohl erwarten konnte, aber mit flammendem Blick.

    „Oje!“, bemerkte Petronilla betreten, denn solche Ausbrüche waren ihr nicht geheuer.

    Hugh sah sie misstrauisch an. „Wisst Ihr etwa mehr als ich, Lady?“

    „Ich? Woher denn? Meine Tochter ist ihre eigene Herrin.“

    „Mir war, als hättet Ihr geschmunzelt.“

    „Ach, bewahre!“ Dabei lächelte sie.

    „Und was nun, Nell?“ Hugh warf einen Blick hinüber zu den hungrigen Männern. Das Gemurre wurde immer lauter.

    Die Countess winkte den Burgvogt herbei. „Master Pennard, ich halte es für das Beste, dass Ihr unverzüglich auftragen lasst. In Abwesenheit von Lord Gervase und Lady Rosamund wird Lord Hugh den Vorsitz übernehmen.“ An ihren Tischnachbarn gewandt, flüsterte sie: „Erst weinen und sich dann auflehnen. So wird es gemacht.“

    Hugh lachte still in sich hinein. „Ach, so geht das?“, raunte er mit bewunderndem Blick.

    Petronilla seufzte. „Ich will es schwer hoffen. Denn lange halte ich dieses Gezerre nicht mehr aus.“

13. KAPITEL

    Gervase gestattete sich gerade mal ein herrisches Klopfen, war er doch fest entschlossen, die Situation nicht noch zu verschlimmern und zumindest die Form zu wahren. Auf ein „Herein“ wartete er allerdings nicht, sondern stieß die Tür gleich so schwungvoll auf, dass die Scharniere quietschten. Mit zwei Schritten stand er mitten in ihrem Gemach. Hier spürte man deutlich, wie er gleich feststellte, die Hand einer Frau – kein Vergleich mehr zu der heruntergekommenen, verdreckten Behausung, wie er sie noch von Sir Thomas de Bytons Zeiten her in Erinnerung hatte. Nein, alles wirkte verlockend behaglich: eine gepolsterte Sitzbank, die zum Verweilen einlud, ein mit Schnitzereien verzierter Lehnstuhl, an den Wänden warm und weich wirkende Teppiche, die vor Feuchtigkeit schützten und hässliche Nässeflecken verdeckten. Ein Feuerchen knisterte im Kamin, vor dem eine Katze döste, die jetzt allerdings den Kopf hob und den Eindringling mit glühenden Augen misstrauisch musterte. Die Fensterläden waren angesichts der fortgeschrittenen Abendstunde bereits geschlossen. Der Duft von Glühwein durchzog den Raum und rundete die gemütliche Atmosphäre ab.

    Dann aber verlor er jeden Blick für diese Umgebung, und sein Wohlgefallen verflog schlagartig. Er schluckte krampfhaft.

    Was hatte er erwartet? Tränen, ja, vielleicht. Auf jeden Fall Wut, gepaart mit der unbeugsamen Weigerung, Vernunft anzunehmen. Das alles hätte ihm nichts ausgemacht; er hätte sie trotzdem zurechtgewiesen und verlangt, dass sie sich beim Nachtmahl sehen ließ. Dass sie wenigstens nach außen hin so tat, als würde sie die Niederlage mit Fassung tragen.

    Auf das, was ihn nun aber erwartete, war er nicht gefasst.

    „Willkommen, Mylord.“

    „Lady …“

    „Ich wartete schon auf Euch.“

    Wie erstarrt blieb er stehen, sprachlos, als habe man ihn soeben zu einem Zweikampf auf Leben und Tod herausgefordert. Dabei hatte er bestenfalls mit kühler Resignation, eher aber mit einer hitzigen Auseinandersetzung gerechnet. Nun aber bewegte Rosamund sich um ihn herum und schloss die Tür. Anmutig und schweigend ging sie danach zurück, trat an die Truhe, nahm den dort stehenden Krug und schenkte mit geschickten, kundigen Bewegungen Wein in zwei Becher ein.

    Rosamund de Longspey hatte ihm anscheinend regelrecht aufgelauert!

    Er konnte nicht glauben, was sich gerade vor ihm abspielte. So hatte er sie ja noch nie erlebt! In der gesamten Zeit ihrer Bekanntschaft nicht! Gewiss, häufig in schlichter Alltagskleidung bei der Hausarbeit oder vom Regen bis auf die Haut durchnässt, damals, als sie vor dem Tor kampiert hatte. Verdreckt und benommen nach dem Überfall der Waliser. Elegant gewandet beim Besuch des Königspaares. Fuchsteufelswild, eigensinnig, anmaßend oder auch mal in Tränen aufgelöst – jawohl, all das, zuweilen auch alles zusammen. Aber nie so wie jetzt.

    Er zermarterte sich das Hirn nach einem Grund. Hinterhalt! Etwas anderes fiel ihm nicht ein. War das eine vorsätzliche Falle? Wie sollte man reagieren auf diese eigenartige Taktik? Letzten Endes verzichtete er jedoch auf eine Entscheidung, denn die war überflüssig. Sein Herz klopfte, das Blut pochte ihm in den Schläfen. Und angesichts des Schimmerns in ihrem Blick, angesichts des Schwungs ihrer Lippen meldete sich sein Körper auf unpassende, aber eindeutige Weise.

    Rosamund stand vor ihm, den Becher in der Hand. Ihr seidenes Kleid, ein prächtiger, flüsterleichter Bliaut, der ihre weiblichen Rundungen betonte, fiel in unzähligen kleinen Falten bis auf den Boden. Daran aber lag es nicht, dass er wie vor den Kopf geschlagen war. Es war vielmehr ihr Gesicht, das ihn gefangen nahm. Er konnte nicht aufhören, es anzustarren, als wäre er ein argloser, unerfahrener Jungspund, der bezirzt und verführt werden sollte. Ein bleiches, makelloses Oval mit einer geraden Nase, sanft geschwungenen Lippen – ein betörendes Bild. Und wenn sie einen mit diesem hübschen Mund anlächelte … Grüne Augen, im Kerzenschein strahlend wie Juwelen, blickten zu ihm auf. Während er sie wie verzaubert anschaute, da bemerkte er einen leicht rosigen Hauch auf ihrem schlanken Hals und ihren Wangen.

    Und erst ihr Haar! Offen und ausnahmsweise einmal nicht zu einem Zopf geflochten, fiel es ihr im warmen Licht golden und rot schimmernd über die Schultern. Sie locker in sanften Schwüngen über Brust und Schultern bis hinunter über die Taille einhüllend, stellte es fast noch das prächtige Seidengewand in den Schatten.

    Was hatte sie vor?

    Auch das war nicht die entscheidende Frage.

    Kann ich noch von ihr lassen? Kann ich das verantworten, dass diese wunderbare Frau aus meinem Leben verschwindet? Dass man sie gar einem Ralph de Morgan in die Arme treibt?

    Nein, nein und nochmals nein! Da brauchte er gar nicht lange zu überlegen. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, wollte sie ganz für sich, wollte sie heiraten, damit sie ihm weiter so wie jetzt ihr Lächeln schenkte. Zwar war ihm klar, dass es sich hier um eine vorsätzliche Verführung durch eine kluge Frau handelte, doch das scherte ihn nicht. Er liebte sie, mochten sie vorher auch so manchen Kampf ausgefochten haben. Selbst wenn dies möglicherweise alles nur Schau war, um ihm die Burg doch noch abzuluchsen – es wäre ihm einerlei gewesen. Während der Belagerung war ihm bewusst geworden, dass er es nicht aushielt, von ihr getrennt zu sein. Sie hatte sein Herz erobert, sodass er ebenso ihr Gefangener war wie umgekehrt.

    Mehr noch: Als er sah, wie sie unter seinem Blick errötete, da merkte er, dass auch er ihr keineswegs gleichgültig war. Im Gegenteil, er hätte gewettet …

    Mit eleganter Bewegung reichte sie ihm den Becher. „Würdet Ihr mit mir anstoßen, Mylord? Auf Euren Sieg über mich?“

    Er schluckte mit trockenem Mund. Wieso bloß stand er jetzt da wie ein dummer Junge? Ein erfahrener Mann wie er? Anscheinend war es mit ihm schon genauso schlimm wie mit Owen, der die Lady inzwischen anhimmelte, als wäre sie eine Göttin.

    Sie glaubte also allen Ernstes, sie könne ihn verführen, was? Na, das wollte er doch mal sehen. Dem angebotenen Becher, dem konnte er allerdings nicht widerstehen, auch wenn er ihn mit finsterer Miene entgegennahm. Als seine Finger dabei ganz kurz die ihren streiften, da flammte sein Begehren im Nu hell auf. Trotzdem trank er noch nicht, sondern hielt sich kühl und beherrscht zurück, zumindest oberflächlich.

    „Ihr habt mir doch ausrichten lassen, Mylady, Ihr setzt Euch nicht in Eurem eigenen Burgsaal an einen Tisch mit einem Dieb!“

    Sie lächelte aufreizend. „Schon. Es war aber keine Rede davon, dass ich nicht in meiner Kemenate einen Becher Glühwein mit ihm trinken würde.“

    Unter ihrem hoheitsvollen Auftreten klopfte Rosamund so heftig das Herz, als müsse es jeden Moment durch die dünne Seide springen. Wie ein gefangenes Tier!, durchzuckte es sie. Dies war die Krönung dessen, auf das sie hingearbeitet hatte. Mit dem Küchenjungen als Helfershelfer, der ihre Anweisungen zudem aus lauter Vergnügen an der Sache bereitwillig ausführte und zudem auf einen Obolus von beiden Seiten hoffen konnte, hatte sie dafür gesorgt, dass Fitz Osberns Stoßtrupp beim Eindringen über die Palisaden bloß auf rein symbolischen Widerstand stieß. Blutvergießen war überhaupt nicht nötig; außerdem handelte es sich um ihre Bediensteten, die sie nur ungern zum Zwecke ihrer eigenen Launen in Gefahr gebracht hätte. Danach galt es bloß noch, sich dem Lord of Monmouth zu stellen. Was hatte sie da für einen Auftritt hingelegt! Da sie gemerkt hatte, dass sie mit der gleichen Begeisterung wie Gervase in bestimmte Rollen schlüpfte, war es ihr nicht schwergefallen, so eindrucksvoll ein paar Tränchen fließen zu lassen, dass der Teufel selbst vor Mitleid hingeschmolzen wäre.

    Aber war ihm das auch wirklich zu Herzen gegangen, dem kampferprobten Lord of Monmouth? Alles stand nun auf Messers Schneide. Männer, so Eleanor, hatten nun mal ihren Stolz und wollten immer das Sagen haben. Die Königin, die musste es schließlich wissen, und genau ihrem Rat entsprechend hatte Rosamund alles geplant. Gervase hatte die Burg besetzt, aber nicht etwa, weil die Lady sie ihm auf einem goldenen Tablett präsentierte, sondern durch vermeintliche Anwendung einer Kriegslist. Und jetzt? Diesmal würde Rosamund Clifford wie ihren Raubritter für immer gewinnen, jedenfalls unter der Voraussetzung, dass das ganze Manöver den von ihr gewünschten Ausgang nahm.

    Einen Hinterhalt hatte sie noch nie im Leben gelegt, aber sie hatte lange über alles nachgedacht. Entscheidend waren der richtige Zeitpunkt sowie die Fähigkeit, sich bis zum letzten Augenblick im Griff zu haben, auch wenn er sie mit seinen Adleraugen musterte. Allmählich aber galt es, mit der Wahrheit herauszurücken und ihm ihr Innerstes zu offenbaren. Anderenfalls wäre der Sieg wertlos. Nur indem sie ihm verriet, wie es in ihrem Herzen aussah, lief sie natürlich Gefahr, dass er ihr endgültig genau dieses Herz brach – durch erneute Zurückweisung.

    All diese Gedanken gingen ihr gleichzeitig im Kopfe herum. Das Ganze konnte ein furchtbarer Schlag ins Wasser werden, aber sie wusste sich nicht mehr anders zu helfen. Er musste erfahren, dass sie ihn liebte und dass sie ohne ihn nicht glücklich werden konnte. Und wenn er diese Liebe erwiderte, so hoffte sie jedenfalls, würde er sie ihr auch eingestehen. Genau das aber war der Pferdefuß: Gesetzt den Fall, eine solche Liebeserklärung bliebe aus – würde sie ihn dann trotzdem heiraten? Um Gottes willen, nein … bei dem Gedanken lief es ihr kalt den Rücken herunter. Doch wie er so dastand in ihrer Kemenate, wie er die Kammer mit seiner männlichen Ausstrahlung erfüllte, Rosamund allmählich wärmer und wärmer wurde, da kam sie doch noch ins Grübeln. Und sie begriff, dass nicht nur er in eine Fallgrube geraten war, sondern sie desgleichen.

    Der Mund wurde ihr so trocken, dass sie keinen Laut mehr hervorbrachte. Wie kam es bloß, dass sie in dieser kurzen Zeit, die ihr so lang erschienen war, vergessen hatte, was für ein Bild von einem Mann er abgab?

    Ehe der Mut sie ganz verließ, riss sie sich zusammen und bot Gervase Wein an. Als seine Finger die ihren streiften, war ihr, als versenge er ihr die Haut. Mit ihm zu leben, ihn zu berühren, das Bett mit ihm zu teilen, die Mutter seiner Kinder zu sein – wäre das nicht genug? Einmal mehr sah sie sich gezwungen, sich gegen ihre Angst zu wehren, Angst vor dem Kompromiss, den sie möglicherweise eingehen musste, falls er sie nicht liebte. Vielleicht reichte es ihr ja doch, auch ohne dass er sie liebte, mit ihm zusammenzuleben. Das wäre immer noch besser, als ihn für immer verlieren zu müssen, denn einen solch schlimmen Verlust würde sie nicht ertragen.

    Und wenn sie ihn falsch eingeschätzt hatte? Was dann? Wenn die Königin mit ihrer Sicht auf die Männer einem Irrtum unterlag? Dann war alles dahin – ihre Burg, ihr Stolz, ihre Würde. Schließlich, als sie merkte, wie ihr Mut sich langsam auflöste, da schlug sie die Augen nieder. Sie hielt ihn nicht länger aus, den vorwurfsvollen Ausdruck in seinen klaren Augen, denn gleich würde er sie endgültig abweisen und sie verlassen.

    Deshalb spürte sie seine Anwesenheit mehr, als dass sie ihn wirklich sah, und als sie aufschaute, da stand er ganz dicht vor ihr. Sie hätte überrascht und empört tun können, doch er legte seine Hand ganz sanft um ihr Handgelenk und hielt sie fest.

    „Ihr wolltet doch mit mir anstoßen.“

    „Ja.“

    „Wohlan denn, trinken wir auf …“ Gervase zögerte, den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht.

    „Auf was?“ Ihr Stimme war heiser vor Beklemmung.

    „Auf einen erfolgreichen Ausgang der Belagerung natürlich.“

    Das war aber nicht das, worauf sie wartete. „Einverstanden. Auf den Erfolg.“

    Beide hoben die Becher und nippten.

    „Und da wir schon einmal einer Meinung sind …“ Er nahm ihr das Gefäß aus der Hand, stellte beide Becher auf der Truhe ab, fasste Rosamund bei beiden Schultern und zog sie noch näher an sich.

    Ihr stockte der Atem, aber sie wich seinem Blick nicht aus.

    „Nun, Lady?“

    „Nichts, Mylord.“

    „Ich warte schon einige Zeit auf die Gelegenheit, dich zu berühren.“ Er küsste sie vorsichtig auf den Mund. „So!“ Er küsste sie noch einmal. „Genau darauf habe ich gewartet.“

    Rosamund atmete aus, inzwischen ein wenig entspannter. Das Flattern im Bauch ließ nach. Offenbar war ihre Furcht vor einer Zurückweisung unbegründet. „Ja …“

    „Die Umstände sind uns dazwischengekommen.“ Gervase drückte die Lippen auf die Stelle zwischen ihren Brauen.

    „Ja“, wisperte sie nach Worten ringend.

    „Möchtest du das?“

    „Ja!“ Ihre Ungeduld wuchs. Merkte er denn nicht, dass sie sich nicht wehrte? Sollte sie etwa darum betteln? Na, wenn es denn sein musste … „Küss mich noch einmal, Gervase. Ich sehne mich schon seit einer Ewigkeit danach.“

    Ein unwiderstehliches Lächeln breitete sich im Nu über seine Züge. „Das ist es, was ich an dir so mag: der Mut, mit dem du mir immer Kontra bietest. Bei dieser Gelegenheit, meine entzückende Rose, ist mir dein Wunsch Befehl.“

    Umgehend ließ er den Worten Taten folgen. Eng umschloss er sie mit seinen starken Armen und küsste sie. Anfangs noch behutsam, beinahe zaghaft, wurde er immer fordernder, schmiegte sie fester an sich, Brust an Brust, Schenkel an Schenkel, weiche Rundung an straffen Muskeln. Er fühlte, wie die Liebe und die Leidenschaft ihn davontrugen, und er vermochte nicht mehr zu sagen, wie viel Zeit seit seiner Ankunft in ihrer Kemenate vergangen war. Immer wieder ließ er die seidigen Strähnen ihrer Haarpracht durch seine Finger gleiten, wobei er glaubte, nie etwas Schöneres in Händen gehalten zu haben.

    „Ich verzehre mich schon so lange nach dir, Rosamund …“

    Sie spürte seinen Atem warm an ihrem Hals. Seufzend bettete sie die Stirn an seine Brust, wie berauscht von seinem vertrauten Duft. Dann hob er ihr Kinn, sodass sie ihn anschauen musste.

    Beide fühlten eine Vertrautheit, die jede offene Frage zwischen ihnen beantwortete.

    „Soll ich die Kerze anlassen?“, fragte er, fast so wie beim ersten Mal, als wolle er sie necken.

    „Ja. Ich habe keine Angst.“

    „Wovor auch?“

    Und da sie beide dasselbe wollten, fielen im Nu auch jegliche störenden Hüllen, so der prächtige, faltenreiche Bliaut, aber auch die schmucke Tunika, die Gervase trug. Worte waren überflüssig; sie sehnten sich beide voller Verlangen danach, einander so nahe wie möglich zu kommen. Sie ließen sich von einer Woge der Leidenschaft davonreißen; liebkosten sich zärtlich, streichelten sich vor Lust bebend und küssten sich immer und immer wieder – so fieberten sie gemeinsam der Erfüllung entgegen.

    „Lass mich dich besitzen“, raunte er keuchend, die Lippen an ihrer Brust. „Lass mich dich lieben …“

    „Nimm mich!“, flüsterte sie. „Und nimm meine Liebe.“

    Die Schenkel gespreizt, öffnete sie sich seinen kundigen Fingern, mit denen er sie auf so berauschende Weise verwöhnte. Dann drang er in sie ein, tiefer und tiefer, bis er sie ganz ausfüllte. Vor Wonne stöhnend wand sie sich unter ihm, fuhr mit ihren Finger durch sein dichtes schwarzes Haar, bis er sich erschauernd in ihr verströmte.

    Die Glieder ineinander verschlungen, ruhten sie schließlich in seliger Mattigkeit, bis sie allmählich wieder zu Atem kamen, bis sie die Kälte der Kammer auf ihrer erhitzten Haut spürten, sodass sie Schutz suchen mussten unter den Decken.

    Gervase zog ihr das Laken über den Körper. „Das habe ich mir mehr als alles andere gewünscht. Als ich da draußen vor deinem Burgtor hockte, da sehnte ich mich jede Nacht danach.“ Er barg das Gesicht in ihrem Haar. „Du hast mich lange warten lassen.“

    „Und?“ Wohlig schmiegte sie sich an ihn, eigentlich eine ganz unschuldige Bewegung, bei der ihn aber sofort wieder das Verlangen nach ihr durchflutete. „Hat sich das Warten gelohnt?“

    „Und wie!“ Er löste sich von ihr und streifte das Tuch wieder von ihrem Körper. Im warmen Kerzenlicht genoss er den Anblick ihres vollkommenen Körpers.

    „Gervase!“

    „Ich möchte dich anschauen … dich nicht nur in meiner Fantasie lieben, sondern auch in Wahrheit …“

    „Ich dachte …“ Schlagartig begriff sie, dass er ihr soeben seine Liebe gestanden hatte. „Was hast du da gerade …“ Er ließ sie gar nicht ausreden, sondern verschloss ihr die Lippen wieder mit einem Kuss.

    „Ich liebe dich“, gestand er ernst. „So, und jetzt beginnen wir noch einmal von vorne.“

    Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete Gervase die reglos neben ihm ruhende Rosamund. Am liebsten wäre er ihr mit dem Finger über die wohlgeformten Brauen gefahren oder auch über den herrlichen Schwung ihrer Oberlippe, so wie vorhin noch mit der Zungenspitze. Sie hielt die Augen geschlossen, schlief aber nicht. An was sie wohl dachte? Unangenehm war ihr diese Erfahrung nicht gewesen, davon war er überzeugt. Er kannte sich aus in Liebesdingen, kannte die Frauen. Ihre Küsse, ihre Zärtlichkeiten, die Art, wie sie ihn umarmt, sich ihm geöffnet hatte, all das zeugte von wirklicher Lust. Schon beim bloßen Gedanken daran regte es sich in seinen Lenden; sein Verlangen nach ihr schien nicht zu versiegen. Allerdings fiel ihm ein, dass er sich als Liebhaber noch gar nicht von seiner besten Seite gezeigt hatte. Das erste Mal, na ja – für eine Jungfrau war das mit Sicherheit nicht die reine Freude, da konnte man noch so behutsam vorgehen. Er wusste noch, wie gehemmt und ängstlich sie gewesen war, wie scheu. Und diesmal, ja, da hatte er sich auf jeden Fall zu rasch von seiner Lust davontragen lassen. Beide hatten sie die Beherrschung verloren, sowohl Rosamund als auch er selbst. Doch wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass seine eigene Begierde im Vordergrund gestanden hatte. Von dem Wunsch beseelt, die Frau zu besitzen, die sein Herz und sein Denken beherrschte, war es ihm nicht gelungen, Rosamunds verlockender Weiblichkeit zu widerstehen. Wie im Rausch hatten sie sich geliebt – fieberhaft, überstürzt, kopflos. War das etwa der Grund dafür, dass sie ein wenig nachdenklich wirkte?

    „Was siehst du mich so an?“, fragte sie plötzlich vorwurfsvoll.

    „Ich? Ich dachte gerade …“

    „Was?“ Jetzt musterte sie ihn ihrerseits unsicher, als traue sie ihm nicht.

    Ich dachte, dass du von mir eigentlich etwas Besseres verdient hast. Etwas Raffiniertes, Ausgefallenes. Ich bin nämlich nicht so ein Banause, wie du es mir mal an den Kopf geworfen hast … Allmählich wird es Zeit, dass ich dir das beweise, dass ich dir richtige Liebeswonnen zeige …

    Das verriet er ihr natürlich nicht. „Ich dachte gerade daran“, sagte er stattdessen, denn sie schaute ihn immer noch misstrauisch an, „wie du mir mal vorgeworfen hast, ich würde dich beäugen wie einen Kirschkuchen.“

    „Hast du ja auch!“

    Das stimmte sogar. Bewusst lüstern hatte er sie angestiert in jenen Anfangstagen, weil er hoffte, damit könne er sie vergraulen. Und dabei hatte sie durchaus recht mit dem Vergleich. Sie war ja genauso süß, genauso appetitlich wie diese rote Sommerfrucht und auch so selten, denn die meisten Kirschen wurden ja von den Staren gefressen. Unter ihrer Starrköpfigkeit, unter der beißenden, scharfzüngigen Oberfläche war sie süß und sanft und ausnehmend verführerisch. Das gedachte er ihr auch noch zu beweisen und sich nach Herzenslust an dieser Süße zu laben.

    „Und mir fällt gerade ein, dass ich Kirschen furchtbar gerne mag.“

    Langsam und mit Muße, erst mit den Lippen, dann mit den Fingern und der Zunge liebkoste und streichelte er sie, erforschte jeden Zoll ihres Körpers. Länger widmete er sich ihren wohlgeformten Brüsten mit jenen weichen, dunklen Knospen, die unter seinen zärtlichen Lippen rasch erblühten. Und als sie leise stöhnte vor Wonne, als sie ihr Gesicht an seinen Hals schmiegte, da ließ er die Hand sacht über den Schwung ihrer Hüften und zwischen ihre Schenkel gleiten. Sein Verlangen nach ihr drohte ihn wieder zu überwältigen, aber er gab der Versuchung nicht nach, sondern verwöhnte sie immer weiter, bis sie seufzend vor Lust die Nägel in seine Schulter bohrte.

    „Aua!“

    „Was ist?“ Sofort zuckte sie zusammen.

    „Meine Rose hat Dornen. Ich bin fürs Leben gezeichnet.“

    „Und bei mir bleiben lebenslang Brandmale zurück, glaube ich“, wisperte sie vergnügt.

    „Bei mir aber auch. Gefällt es dir so?“

    „Ja, Gervase. Ich liebe dich.“

    „So soll es ja auch sein.“

    Er streichelte sie voller Hingabe, bis sie nach Atem rang, bis sie am ganzen Körper erschauerte, bis sie schweißnass das Gesicht an seiner Schulter barg.

    „Gervase …“

    „Hm?“

    Erstaunt und atemlos lachend, ließ sie es zu, dass er sie einfach weiterküsste, dass er die weiche Mulde zwischen den Brüsten mit der Zungenspitze entlangstrich. „Das hätte ich nie geahnt … dass es so ist …“

    Angesichts ihres ernsten, fragenden Tons hielt er inne und stützte sich auf die Unterarme, sodass er Rosamund ansehen konnte. „Manchmal kann es so sein.“

    „Aber nicht immer?“

    „Nein, immer nicht.“ Er wollte ehrlich zu ihr sein. Falls sie überrascht war über ihre eigenen Empfindungen, so galt das erst recht für die Macht, die sie auf ihn ausübte. Er war auch noch immer verblüfft über das rückhaltlose Vertrauen, mit dem sie ihm erlaubte, sie in unbekannte Gefilde der Lust zu führen. Mit beiden Händen ihr Gesicht umfassend, strich er ihr mit dem Daumen über die Wangenknochen, voller Bewunderung für ihre weiche, fast durchscheinende Haut. „Aber ich kann es dich immer wieder erleben lassen. Und du mich.“

    „Dann gestatte es mir.“ Sie richtete sich auf und küsste ihn. „Ich möchte dir auch diese Lust bereiten. Denn mir scheint, etwas Vergleichbares gibt es nicht.“

    Noch nie hatte er sich so verzückt gefühlt wie von dieser Frau – sie verwöhnte ihn mit ihren sanften Fingern und den noch sanfteren Lippen. Sie hörte nicht auf, bis ihm schier die Luft wegblieb, bis er glaubte, sein ganzer Körper stünde in Flammen. Und als er sich nicht mehr zurückhalten konnte, da drang er wieder in sie ein.

    „Schau mich an“, bat er, die Stimme rau vor Leidenschaft, als sie ihre Augen niederschlug. Die Finger mit den ihren verflochten, drückte er ihre Hände beiderseits ihres Kopfes ins Laken. „Sieh dir an, welche Macht du auf mich ausübst!“

    Sie öffnete ihre unergründlichen Augen, die grün wie Smaragde im Kerzenlicht schimmerten. Und Gervase fühlte, dass er sein Herz an diese bezaubernde Frau verloren hatte. Diesmal bewegte er sich langsam und behutsam, um auch sie in Verzückung zu versetzen, bis sie erneut unter ihm erschauerte. Und dann, noch während Rosamunds letzte Schauer abklangen, da fand auch er seine Erfüllung. Erschöpft sank er nieder, den Kopf an ihre Brust gebettet, die Finger noch immer mit ihren verflochten.

    „Gehst du schon?“, fragte sie. Im Kerzenschein war ihr Blick unerschrocken und gleichmütig, doch er spürte ihre Verunsicherung, jenes Bangen, welches sie nie in Worte kleidete. Natürlich verschwieg er ihr, dass er das gemerkt hatte – er wollte sie nicht bloßstellen.

    „Nein.“ Er wälzte sich auf den Rücken, und da er damit rechnete, sie werde sich plötzlich zieren, sich von ihm lösen und sich auf ihre Seite des Bettes zurückziehen, hielt er sie fest. Zuweilen hat Körperkraft auch ihr Gutes. So hielt er sie eng an sich gedrückt, bis sie sich seufzend fügte und ihren Kopf auf seine Brust legte. „Mein Quartier im Westturm ist noch nicht bezugsfertig.“

    „Hast du Master Pennard etwa nicht entsprechend angewiesen? Kaum dass du deinen Fuß in die Burg setztest?“

    Er spürte, wie sie lächelte. „Nein. Das hier ist also das einzige Bett, in dem ich ordentlich schlafen könnte.“

    „Na, so ein glücklicher Zufall.“ Sie lachte leise.

    „Nicht wahr? Und zwar für uns beide.“

    Als sie mit dem Finger über seinen Bauch und seine Schenkel fuhr, stieß sie auf die wulstige Narbe. Sie hielt kurz inne und streichelte zart die alte Wunde, die ihm zu Beginn ihrer Bekanntschaft solchen Verdruss bereitet hatte.

    „Hast du deinen Gegner umgebracht?“, fragte sie schläfrig.

    „Wie bitte?“

    „Wegen deines Beines. Du sagtest doch seinerzeit, du seiest ein Mann, der zuweilen zu Gewalttätigkeit neigt. Du hättest deinen Gegner getötet, hast du behauptet.“

    Jetzt fiel es ihm wieder ein. „Ach nein“, wehrte er ab. „Die Narbe da, die stammt noch von einem Sturz aus dem Sattel.“

    „Gott sei Dank!“

    Er hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. „Aber offen gesagt, Rose, ich habe durchaus schon getötet. Allerdings nur in Notwehr. Oder eben im Kampf.“

    „Ja, das weiß ich. Du bist ja doch nicht der ungehobelte Klotz, für den ich dich anfangs hielt.“ Je schläfriger sie wurde, desto enger kuschelte sie sich an ihn.

    „Das freut mich aber, Herzliebste.“ Offenbar hatte er sie beruhigt, sehr zu seiner Erleichterung. „Schlaf jetzt. Morgen wird ein langer Tag.“

    Er fühlte ihren warmen Atem an seiner Schulter. „Bist du noch da, wenn ich wach werde?“

    „Sei dir sicher.“ Ihr Atem wurde tiefer und gleichmäßiger; sie ruhte gelöst in seinen Armen. Er küsste sie auf die Schläfen. Sie schlief bereits. „Jeden Tag, bis an dein Lebensende. Und bis an meins.“

    Er hatte versprochen, er werde da sein, wenn sie aufwachte. Aber er war nicht da. Helles Tageslicht schien bereits in die Kemenate; die Sonnenstrahlen überzogen das Fußende des Bettes mit einem goldenen Hauch. Es war spät am Morgen. Es dauerte einige Zeit, bis Rosamund aus tiefstem Schlaf zu sich fand und erkannte, wo sie überhaupt war. Sie wollte sich auf die Seite drehen, stellte aber fest, dass sich die Laken um ihre Beine gewickelt hatten und sie festhielten. Wohlig streckte sie sich, schon bereit, sich gleich noch einmal in Morpheus Arme sinken zu lassen, doch da fiel ihr schlagartig alles wieder ein. Das Haar wie ein flammender Vorhang um die Schultern, setzte sie sich auf, fröstelnd in der kühlen Luft, die durch die halb geöffneten Fensterläden hineinströmte. Der Platz neben ihr war leer, das Laken kalt, wie sie merkte, als sie es mit der Hand befühlte. Die Bilder aber, heraufbeschworen in ihrer Erinnerung, sie ließen sengend heiß die Röte in ihre Wangen steigen und waren alles andere als ein Traum. Wann mochte er wohl gegangen sein?

    Die Finger an die noch von seinen Küssen brennenden Lippen gepresst, konnte sie nur an eines denken: Er hatte gesagt, er liebe sie. Ja, er hatte ihr seine Liebe erklärt, und zwar in der Hitze der Leidenschaft, als ihm die Tragweite seiner Worte womöglich gleichgültig gewesen war. Als sie sich so hingebungsvoll und leidenschaftlich geliebt hatten, dass sie nahezu berauscht gewesen waren voneinander, hatte er jene Worte geflüstert: Ich liebe dich!

    Hatte sie ihm da wohl ihr Innerstes offenbart und ihm ebenfalls ihre Liebe gestanden? Vermutlich ja, so fürchtete sie. Was mochte sie ihm nicht noch alles gesagt haben, so hingeschmolzen in seinen Armen, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte? Dass sie nur noch dazu in der Lage gewesen war, seine Zärtlichkeiten zu genießen und sich ihm ganz hinzugeben? Eng an ihn gekuschelt, war sie schließlich in seinen Armen eingeschlummert. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass sie einmal ihre gesamte Zukunft vertrauensvoll in die Hände eines Mannes legen würde. Aber genau das hatte sie getan. Und im Verlaufe der Nacht war sie erwacht – oder aufgeweckt worden –, um jene Zauberwelt aus Seligkeit und Lust aufs Neue zu erleben.

    Ich liebe dich, hatte er gesagt. Und sie hatte ihm geantwortet.

    Was aber sollte nun werden? Ja, wenn sie das nur wüsste! Er hatte zwar versprochen, da zu sein, wenn sie erwachte, doch dieses Versprechen hatte er nicht gehalten. Beim letzten Mal hatte er sie geküsst und dann verlassen, weil er sie offenbar nicht lieb genug gehabt hatte, um zu bleiben. Als er dann fortgeritten war, da hatte sie sich verkrochen, zu feige, um ihm gegenüberzutreten. Die Hände vors Gesicht geschlagen, begriff sie, dass sie sich diesmal nicht verkriechen durfte. Wenn es für sie beide eine gemeinsame Zukunft geben sollte, dann musste sie sich ihrer Begegnung nach dieser Liebesnacht stellen.

    Wieso war er nicht bei ihr geblieben, um sie bei Tagesanbruch zu wecken? Warum war er jetzt nicht bei ihr, um ihr die Ängste zu nehmen?

    Ach, all das Grübeln führte ja doch zu nichts! Rosamund schälte sich aus den verhedderten Laken, hüllte sich in ihren Nachtmantel und verzog schmerzhaft das Gesicht, denn alle Glieder taten ihr weh. Als sie ihre langen Haare kämmte, musste sie doch lächeln: Wie hatte er sich ergötzt an ihrem Haar! Es durch die Finger gleiten lassen und um die eigenen Handgelenke gewunden, als hätte er sich selbst mit ihren Strähnen Fesseln anlegen wollen!

    Sie seufzte schwermütig und wandte den Kopf, denn von der Tür her drang ein Geräusch zu ihr herüber. Ein Tablett in den Händen, betrat die Zofe die Kammer, ungewöhnlich still und ohne sich das Geringste anmerken zu lassen, das Gesicht so ausdruckslos wie frische Molke. Dabei wusste bestimmt die ganze Burg, dass Gervase die Nacht in der Kemenate verbracht hatte.

    Edith stellte das Tablett ab und stemmte die Hände in die Hüften.

    „Was ist?“, fragte Rosamund.

    „Mylord lässt Euch bestellen, Ihr sollt erst etwas essen und Euch danach mit ihm auf dem Wehrgang treffen. Ihr möchtet Euch warm anziehen, riet er; es weht ein kalter Nordwind.“

    Schmollend schürzte Rosamund die Lippen. Aha, er erteilte also schon wieder Befehle, und das sogar in Abwesenheit!

    Als die Zofe wieder hinausging, bekam Rosamund gerade noch mit, dass die Bedienstete sich ein anzügliches Schmunzeln nur schwer verkneifen konnte.

    Gervase wartete auf seine Liebste. Sie mussten noch einiges miteinander bereden, bevor ihr gemeinsames Leben beginnen konnte. Der kleine Geniestreich, mit dem sie ihn in ihr Gemach gelockt hatte, der hatte ihn, wenn er es richtig deutete, in einen Glückspilz verwandelt. Verdammt noch eins, er war verliebt, und zwar bis über beide Ohren. Und da kam sie auch schon, beschwingten Schrittes und hoch erhobenen Hauptes, die Röcke gerafft, sodass sie die Stufen hinauflaufen konnte. Als bohre sich ein Pfeil in seinen Leib, spürte er, wie sich schon wieder die Wollust in ihm regte. Nur war diesmal auch sein Herz in Liebe gefangen.

    „Du warst fort, als ich aufwachte.“

    Rosamund war bemüht, es nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen. Ihr Wilder Falke erwartete sie im hintersten Winkel des Wehrgangs, genau an der verabredeten Stelle. Hinter ihm ragten die Umrisse des walisischen Berglands aus dem Dunst. Er musste wohl ihre Schritte gehört oder sie einfach auch nur geahnt haben, denn er wandte sich gespannt um – der Liebhaber, der seine Liebste ganz in der Nähe spürt.

    Als er auf sie zutrat, die Züge sanft, der sonst so prüfende Blick voller Wärme, da schlug ihr das Herz gleich schneller. Würde er seine Liebeserklärung wohl wiederholen? Oder würde er eher mit allerlei Ausflüchten zu begründen versuchen, warum er seiner Lust in der letzten Nacht nachgegeben hatte? Schließlich hatte sie selbst sich doch genauso danach gesehnt! Gleich, wie dieses Treffen ausging: Falls er sie nicht wollte, würde sie nicht in Selbstmitleid zerfließen. Auch wenn sie niemals heiraten sollte, hatte sie immerhin erfahren, wie es war, mit einem Mann das Bett zu teilen. Mochte seine Entscheidung so oder so ausfallen – ihr Stolz würde ihr Stärke verleihen. Dennoch wurde ihr angst und bange, als er vor ihr stehen blieb.

    Sie konnte nicht anders, als ehrlich zu ihm zu sein. „Ich habe dich vermisst. Warum wolltest du dich denn hier mit mir treffen?“

    Mit der ihm eigenen Ungeduld, die sie inzwischen an ihm kannte, ergriff er ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Damit ich nicht in Versuchung gerate, dir gleich die feinen Kleider von deinem entzückenden Leib zu reißen und dich auf der Stelle wieder ins Bett zu zerren“, erwiderte er völlig ernst. „Hörst du mir bitte zu, Rose?“

    Sie nahm sich vor, ihm in aller Ruhe zuzhören, ganz gleich, was er ihr glaubte gestehen zu müssen. Gegen die roh behauene Holzbrüstung gelehnt, blickte sie ihn gespannt an, die Finger mit den seinen verflochten.

    „Ich habe mich dir gegenüber nicht mit der erforderlichen Aufmerksamkeit verhalten, und dafür schäme ich mich. Es lag an Matilda, die … Nein, stimmt nicht. Es lag an mir selbst.“ Seine Miene wurde bitter; es fiel ihm sichtlich schwer, aufrichtig zu sein. „Dauernd hatte ich sie hier vor Augen – meine junge Braut, vollauf glücklich und zufrieden mit ihrer Partie. Dann wurde sie umgebracht, und ausgerechnet du, eine de Longspey, du solltest hier ihre Stelle als Burgherrin antreten. Ich wollte dich hier nicht; einen Eindringling, der in Matildas Fußstapfen trat, obwohl deine eigene Familie die Verantwortung trug für … und ich mich zu dir hingezogen fühlte. Es war eine unmögliche Situation.“

    „Ach Gervase“, murmelte sie, zutiefst betroffen von dem Schmerz in seiner Stimme. „Ich wusste ja nicht, dass du mich so sahst.“ Nach seinem Geständnis vor dem König hatte sie es allerdings geahnt. Sein Verlust erfüllte sie mit tiefer Trauer. „Aber eine richtige de Longspey war ich ja nie …“

    „Eben. Umso schlimmer, dass ich das nicht berücksichtigt habe. Für mich machte das damals leider kaum einen Unterschied.“ Er lächelte düster. „Ich war zwar sehr entschlossen, mir Clifford zurückzuholen, aber vermutlich nicht sonderlich folgerichtig in meinem Vorgehen.“

    Rosamund nahm all ihren Mut zusammen. Jetzt musste sie die ganze Wahrheit erfahren. „Hast du sie geliebt? Matilda? War dir meine Anwesenheit deshalb so zuwider?“

    „Geliebt nicht.“ Er verstärkte den Griff um ihre Finger; offenbar fiel es ihm schwer, diese Worte auszusprechen. „Es war eine Zweckehe. Von meinem Vater in die Wege geleitet. Eine Verbindung zweier bedeutender Geschlechter aus derselben Gegend. Und wir waren noch blutjung. Nein, von Liebe konnte da keine Rede sein. Ob sie hingegen mich liebte … Ich glaube, sie hat mich eher als Heldengestalt betrachtet. Und ausgerechnet ich war nicht da, um sie zu retten …“

    „Sag doch so etwas nicht!“ Diesmal führte Rosamund seine Hand tröstend an ihre Lippen. „Ich hatte immer das Gefühl, du hast sie sehr wohl geliebt!“

    „Nein, eher litt ich unter erheblichen Gewissensbissen. Ich habe mir immer vorgeworfen, ich hätte ihren Tod nicht verhindert, weil ich im Namen meines Vaters in Monmouth weilte.“

    „Aber dafür konntest du doch nichts …“

    „Ja, schon richtig. Doch als ich dich hier traf, da war ich … von dir hingerissen. Vom ersten Augenblick an. Seit jenem ersten Tag, als du mir im Burghof mein Recht streitig machtest. Es gefiel mir überhaupt nicht, dass du in mir solch unerwünschte Gefühle wachriefst. Ich konnte doch schon Matilda nicht lieben; wie sollte ich da eine de Longspey lieben können? Ich hatte mir fest vorgenommen, mich auf solche Empfindungen gar nicht erst einzulassen. Aber vor allem plagte mich mein schlechtes Gewissen, nämlich weil ich für dich etwas fühlte, was ich für meine Gemahlin nie gefühlt hatte. Eigentlich hätte ja sie und nicht du die Burgherrin sein sollen, gesund und munter und mit reichem Kindersegen.“

    „Ich verstehe …“ Jetzt, da sie alles begriff, blutete ihr das Herz.

    „Da wollte ich bloß noch eins: dich mir aus dem Kopf schlagen. Dass das aber nicht gelingen wollte, dass du auf Schritt und Tritt gegen mich aufbegehrt hast, das trieb mich zur Weißglut.“ Jetzt wurden seine zuvor harten Züge allmählich ein wenig weicher. „Noch wütender machte es mich, dass du mich als einen ungehobelten Raubritter abgetan hast. Als einen niveaulosen Banausen.“

    Sie lächelte wehmütig. „Die Rolle hast du aber überaus überzeugend gespielt.“

    „Na sicher! Wenn ich dich durch mein Betragen nicht vergraulen konnte – wie denn dann? Bei dem Überfall der Waliser, da wurde mir mit einem Schlag bewusst, dass das, was ich für dich empfand, nicht nur Begierde war, sondern Liebe. Also, ich dachte, das solltest du wissen …“

    „Sicher …“ Sie wandte den Blick ab und schaute hinaus in die Landschaft. Die Umrisse der Hügel schälten sich allmählich deutlicher heraus. Und da sie gerade sowieso über die Vergangenheit sprachen … „Ich nehme an, du weißt, wieso ich so … so schwierig war …“

    „Schwierig?“ Ein Lächeln erhellte seine düstere Miene. „Das ist ja wohl leicht untertrieben. Aber doch, sicher, das wusste ich. Ralph de Morgan. Darüber sprachen wir bereits.“

    Rosamund nickte. Noch war sie sich nicht im Klaren darüber, was sie von seinen Worten halten sollte. Was bedeutete dieses Geständnis nun für sie? Hegte er noch immer einen Groll gegen sie, gleich, was er über seine Gefühle gesagt haben mochte? Ob sie ihn fragen sollte? Sie hätte es wohl nicht ertragen, wenn er bejaht hätte.

    „Was ist mit dir, meine liebreizende Rose?“

    „Nichts.“ Sie traute sich nachzuhaken. „Ich bin untröstlich, dass ich dir mit meiner Anwesenheit solchen Kummer bereitet habe.“

    Er schloss sie liebevoll in die Arme. „Das beruhte doch auf meinem eigenen Fehlurteil. Dir selbst hatte ich ja nichts vorzuwerfen. So, und nun …“ Er löste sich etwas von ihr; ein Lächeln vertrieb die traurigen Erinnerungen. „Letztens hast du meine Geschenke ja zurückgeschickt. Nimmst du sie wohl jetzt an?“ Als Rosamund ihn wegen dieser plötzlich Wendung des Gespräches erstaunt anblickte, fügte er rasch hinzu: „Ich habe sie sorgfältig ausgesucht. Einer Frau den Hof zu machen ist verteufelt schwer, besonders wenn die Dame sich als wenig geneigt erweist.“ Mit leicht belustigter Miene zog er die Fibel hervor. „Um die hier zu holen, bin ich eigens bis Monmouth geritten. Sie gehörte meiner Großmutter. Die widersetzte sich damals dem Wunsche ihrer Familie und brannte mit ihrem Geliebten durch, einem echten Raubritter, nebenbei bemerkt. Von denen gibt es etliche in meiner Sippe. Soweit ich weiß, hat sie es nie bereut.“ Er steckte ihr die Nadel an den Umhang. „Die Fibel war ein Geschenk von ihrem Liebsten. Lässt du sie dir von mir schenken?“

    „Ja.“ Aber natürlich nahm sie an!

    „Die Stute steht im Pferdestall und frisst sich rund. Sie braucht unbedingt Bewegung. Ich erinnerte mich an deinen Kummer über den Verlust deines Pferdes; da wollte ich gern die Wunde heilen.“

    Seine Worte gingen ihr sehr zu Herzen. Entzückt begriff sie, dass er ihr tatsächlich den Hof machte. „Ich habe mich schon in sie verliebt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwer es mir fiel, sie zurückzusenden.“

    „Und die hier sollen dir die Hände wärmen.“ Er ergriff ihre Hände und küsste jeden einzelnen Finger, um ihr danach die Handschuhe überzustreifen, zuerst den einen, dann den anderen. Sorgsam glättete er danach das Leder und prüfte den Sitz.

    „Sie passen wie angegossen.“ Sie schmiegte die behandschuhten Hände um die seinen.

    „So ist es. Und damit ist mein Brautwerben vollendet.“ Lächelnd sah er sie an. „Erkenne ich da immer noch Zweifel in deinen Augen, meine liebreizende Rose? Wenn du erst meine Gemahlin bist, wirst du schnell merken, dass ich selten etwas sage, das ich nicht so meine.“

    „Deine Gemahlin …?“

    „Wir werden heiraten. Du hast mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit einen Korb gegeben. Jetzt befehle ich es einfach.“

    Da blieb ihr schier die Luft weg. Aha, ein Befehl? Na, das war wieder mal typisch! Eigentlich hätte sie Nein sagen müssen, schon aus Prinzip. Nur schaffte sie das nicht.

    „Begreifst du denn nicht, dass du mein Herz in Händen hältst?“

    „Nein …“ Allmählich fühlte sie sich ganz durcheinander.

    „Tust du aber. Als ich da draußen vor den verdammten Mauern hockte, da wünschte ich, ich könnte dich verabscheuen. Dabei stellte ich fest, dass du der Quell meines ganzen Glückes bist. Wenn du nicht da warst, wenn du wieder mal einen deiner vermaledeiten Streiche aushecktest, dann fragte ich mich, was du wohl gerade machtest. Von dir getrennt zu sein, das war mir unangenehm. Im Allgemeinen singt man ja ein Loblied auf die Liebe, aber mir hat sie nichts als Ärger eingebracht. Dennoch: Ich liebe dich von ganzem Herzen.“

    „Das habe ich ja gar nicht gewusst!“

    „Aber ich hab es dir doch gestern Abend gestanden! Aus welchem anderen Grunde sollte ein Mann einer Dame hinterherlaufen, die ihm auf Schritt und Tritt die kalte Schulter zeigt? Mein Führungsanspruch stand noch nie auf so wackligen Beinen wie seit dem Moment, in dem wir uns begegneten.“ Seine Worte kamen Rosamund wie die Verführung selbst vor. „Ich war noch nie verliebt, und … Ich hatte so meine Zweifel, ob du dich in mich verlieben könntest. Sicher, vielleicht hättest du mich als Gemahl genommen, aber Liebe? Liebe hat damit ja nicht unbedingt etwas zu tun. Und was du da gestern Abend angedeutet hast …“ Als sie etwas einwenden wollte, legte er ihr sanft den Finger auf die Lippen. „Du dachtest, ich würde dich nur aus Wollust begehren …“

    „Ja. Ich dachte, ich täte dir womöglich leid.“

    „Wie bitte? Mitleid mit einer Rosamund de Longspey? Ich kenne keine Frau, die weniger Mitleid benötigt. Und da wir gerade so offen und ehrlich sind: Ich habe dagegen angekämpft, aber kläglich versagt. Du hast ja keine Ahnung, wie unendlich schwer das war, dir den Rücken zu kehren, dich zu verlassen, obwohl ich solche Sehnsucht nach dir hatte. Aber mir blieb ja nichts anderes übrig. Das Urteil des Königs schwebte wie ein Damoklesschwert über mir.“

    „Bist du deswegen zurückgekehrt?“

    „Ich konnte dich einfach nicht vergessen. Henry hatte mir befohlen, die Burg einzunehmen und dich zur Heirat zu zwingen. Das brachte ich nicht über mich; dazu ist meine Achtung vor dir viel zu groß. Da war ich schon kurz davor, unverrichteter Dinge abzuziehen.“

    „Eleanor meinte, ich solle dich zurücklocken“, beichtete sie. „So habe ich es auch gemacht.“

    Gervase brach in schallendes Gelächter aus, sodass die Krähen unten am Fluss erschrocken aufflatterten. „Ich hatte doch gleich den Verdacht, dass da etwas im Busch war. Aber mir soll es recht sein.“

    „Mir auch.“

    „Also, zurück zu meiner Frage: Willst du meine Gemahlin werden?“

    „Ja, das will ich“, erwiderte sie.

    Gervase presste sich ihre Hände flach auf die Brust. Sein Lachen war wie weggeblasen. Unter den Handflächen spürte sie seinen Herzschlag. In aller Form, fast wie vor einem Priester und Zeugen, sprach er die Trauformel. „Hiermit nehme ich dich, Rosamund de Longspey, als meine Ehefrau.“ Anschließend küsste er sie feierlich auf die Lippen. „So, das wäre vollbracht. Jetzt bist du an der Reihe.“

    Auch sie sagte das Sprüchlein auf, sorgsam auf den genauen Wortlaut achtend. „Ich, Rosamund de Longspey, nehme dich, Gervase Fitz Osbern, zu meinem Gemahl.“

    Damit waren sie Mann und Frau, auch wenn nur die Krähen als Trauzeugen zugegen waren.

    „Du hast mir so viel gegeben“, flüsterte sie, die Stirn an seine Brust gebettet. „Und was kann ich dir geben?“

    Er schmiegte sie in die Arme. „Du hast mir schon alles geschenkt, was ich mir wünschen könnte.“

    „Diese Burg?“ Ein amüsiertes Lächeln umspielte ihre Lippen.

    „Nein, die nicht. Etwas viel Bedeutenderes. Deine Liebe und dein Vertrauen. Das ist viel kostbarer als Gold und Edelstein oder Mauern. Sag mir, dass du mich liebst, Rose.“

    „Ich liebe dich, Gervase. Wenn ich dein Herz besitze, dann besitzt du das meine. Bis an mein Lebensende.“

    Auf Zehenspitzen gereckt, küsste sie ihn. Damit war die Angelegenheit besiegelt.

    So, das war geschafft. Hugh atmete tief durch. Gervase hatte wieder das Kommando, sowohl über die Burg als auch über die junge Lady. Eine Verbindung der beiden konnte Gervases Befreiung von den Schatten seiner Vergangenheit eigentlich bloß beschleunigen, was wiederum dem Glück der beiden förderlich sein musste. Zwar hatte Hugh noch nie ein Paar gesehen, das weniger zusammenpasste als diese beiden Querköpfe, doch zwischen ihnen funkte es wie Zunder, sodass es gereicht hätte, die Fackeln im Burgsaal zu entzünden. Sicher würde es bei ihnen zuweilen hoch hergehen, doch sie würden sich treu bleiben. Und er, er konnte nun endlich heim nach Hereford. Fröstelnd stieg er in seine Stiefel. In seinem Quartier saß die Feuchtigkeit in den Mauern; es war stets lausig kalt. Da lobte er sich weiß Gott sein komfortables Zuhause. Dort zog es nicht durch sämtliche Ritzen, dort gelangte das Essen heiß auf den Tisch, nicht eiskalt wie hier.

    Wieder musste er an Nell denken. Möglicherweise bedurfte es nur eines kleinen sanften Anstoßes, damit sie die selbst gezogene Grenze, mit der sie sich einengte, überschritt und sich zum ersten Mal im Leben entschloss, etwas für sich selbst zu tun. Schmunzelnd malte er sich aus, wie er sich wohl in ihr Leben fügen würde. Der Inhalt jenes vermaledeiten Schreibens, der war von Herzen gekommen. Deshalb war es ihm unmöglich, Clifford den Rücken zu kehren, ohne vorher seine Herzensdame auf den Brief angesprochen zu haben. Am besten gleich und auf der Stelle.

    Hugh ließ sein Pferd satteln und befahl seinen Männern, innerhalb der nächsten Stunde die Abreise vorbereitet zu haben. Gerade wollte er sich auf die Suche nach Petronilla begeben, da trat sie in den Pferdestall.

    „Lord Hugh …“, stieß sie hervor, nach Atem ringend. „Ihr brecht auf?“

    Er verbeugte sich und sah sie scharf an. „Sobald wir bereit sind.“

    „Da seid Ihr sicher froh, bald wieder im Kreise Eurer Lieben zu sein.“

    Er wusste, sie wich ihm aus; deshalb erklärte sie auch nicht, wieso sie überhaupt zum Pferdestall gekommen war. Das beherrschte sie gut, aber er wusste auch, dass sich hinter ihrem gepflegten Äußeren mehr verbarg als nur kühle, höfliche Förmlichkeit. Sonst hätte er sich von Anfang an in ihr getäuscht, was er nicht glaubte. Da also Eile geboten und er ein Mann der Tat war, fasste er sie beim Ärmel und zog sie etwas tiefer in den Stall hinein, wo man sie nicht so leicht sehen konnte und sie beide für einen Moment ungestört waren.

    „So, Nell“, raunte er, da sie ihn bestürzt anstarrte, „reden wir nicht lange um den heißen Brei herum.“ Er ließ den Ärmel los und ergriff ihre Hände, obwohl sie sich wehrte. „Was wird jetzt aus dir? Soll ich dir sagen, was passiert, wenn du nicht aufpasst?“ Sie hörte auf zu zappeln und klammerte sich sogar einen Augenblick erschrocken an ihm fest. „Du bleibst hier auf Clifford. Ger und deine Tochter, die werden ihr eigenes Leben führen, was sicherlich auch deinem Wunsch entspricht. Beide sind aber ausgemachte Sturköpfe, und du, du bist das fünfte Rad am Wagen. Sämtliche Entscheidungen werden über deinen Kopf hinweg getroffen; du kannst höchstens zuschauen, wie die zwei sich streiten und wie sie sich hinterher wieder vertragen. Du bist eine Randfigur, die nichts zu sagen hat. Und so willst du dein Leben wirklich beschließen? Ja?“, hakte er nach, als sie bestürzt blinzelte.

    „Wieso?“, entgegnete sie forsch. „Dann ziehe ich eben nach Lower Broadheath.“

    „Und da haust du dann mutterseelenallein?“

    „Ich habe doch meine Zofe.“

    Wie Hugh zu seiner Befriedigung feststellte, bildete sich bei dieser Antwort allerdings eine kleine, nachdenkliche Falte auf der Stirn seiner Angebeteten. Das Gespräch verlief genau nach seinen Vorstellungen; jetzt galt es, entschlossen nachzusetzen. „Edith? Die soll dir Gesellschaft leisten und dich unterhalten? Und das soll dir reichen als Mittel gegen die Einsamkeit?“

    „Na, ich kann auch reisen und Besuche machen und …“

    „Papperlapapp. Jetzt sage ich dir mal, was du tun kannst, Nell!“ Erschrocken öffnete sie die Lippen, um zu protestieren – eine viel zu verlockende Einladung für Hugh. „Ach, Unfug!“, brummte er. „Ich zeige es dir!“ Damit zog er sie an sich und küsste sie innig und genussvoll auf die Lippen, die sich so zart wie Rosenblätter anfühlten.

    „Hugh!“, keuchte sie erstickt, als sie wieder Luft bekam. Sie hielt sich an seinem Wams fest, als wolle sie ihn nie wieder fortlassen.

    „Petronilla!“ Er neckte sie spöttisch, aber liebevoll. „Jetzt sag bloß, das hat dir nicht gefallen!“

    „Das kann ich nicht!“

    „Na, wenn das so ist …“ Er küsste sie noch einmal und drückte sie dann einfach nur an sich, die Wange an ihre Stirn geschmiegt, die kräftigen Arme beschützend um sie gelegt. Er hätte es ewig so ausgehalten, nur reckte sein Pferd mittlerweile neugierig den Hals und stupste ihn an, sodass sie sich voneinander lösen mussten. Lange allerdings nicht. Hugh hob Petronilla auf die Fensterbank und setzte sich daneben, denn für den Fall, dass sie es sich noch anders überlegen sollte, hatte er noch nicht vorgesorgt. Den Arm um ihre Schulter gelegt, drehte er den Oberkörper und blickte sie an. „So, jetzt hör mir mal zu. Du machst Folgendes: Du begleitest mich nach Hereford. Da bleibst du ein, zwei Tage in meinem Haus und lernst meine Söhne und deren Familien kennen. Danach begleite ich dich nach Lower Broadheath, und da kannst du dann deine Entscheidung treffen. Entweder bleibst du dort auf deinem Alterssitz, dann wirst du bald merken, wie dir die Einsamkeit zusetzt. Oder du kommst zurück auf mein Angebot.“ Dabei hoffte er stumm, sie werde sich so entscheiden, wie er es sich ersehnte.

    In ihren Augen funkelte es verheißungsvoll. „Soll das heißen, lieber Hugh, du bietest mir eine Zuflucht vor den Beschwerlichkeiten der späten Jahre?“ Dabei lächelte sie so entzückend, so vertrauensvoll, dass er nicht lange fackelte.

    „Ich biete dir mein Herz und meine Liebe, dazu ein Stadthaus in Hereford, das deinem Geschmack sicher eher entspricht als dieser Kasten hier.“

    „Ein Stadthaus in Hereford habe ich mir schon immer gewünscht.“ Noch immer lächelnd und mit einem feuchten Schimmer in den Augen, seufzte sie, als wäre ihr gerade eine Riesenlast von der Seele gefallen. „Wärst du denn vielleicht bereit, im Gegenzug mein Herz zu nehmen?“

    „Jawohl“, erwiderte er prompt und lachte herzlich. „Doch wenn ich das soll, dann musst du mich heiraten. Auch wenn ich nichts weiter bin als ein simpler Markgraf.“ So, nun war es heraus. Zu seiner großen Freude.

    Sie sah ihn lange an, ehe sie ihren Standpunkt darlegte. „Eigentlich hatte ich ja gelobt, nie wieder zu heiraten.“ Zu seiner großen Freude führte sie seine Finger an ihre Lippen. „Aber ich habe mich entschlossen, dieses Gelöbnis zu brechen. Ja, liebster Hugh. Ich habe festgestellt, dass Markgrafen gar nicht so ohne sind. Ich will deine Frau werden.“

    So saßen sie noch eine Weile Händchen haltend und selbstzufrieden zusammen, während um sie herum die Staubteilchen im Sonnenlicht tanzten.

    „Was Rosamund wohl dazu meint?“, fragte Petronilla schließlich. Allerdings klang es nicht so, als ob es sie sonderlich kümmere.

    „Die ist bis über beide Ohren verliebt. Die merkt gar nicht, was du tust. Sie wird auch nichts dagegen haben. Gefällt dir mein Plan?“

    „Ja.“

    Die schlichteste und beste aller möglichen Antworten. Hugh versuchte erst gar nicht, seinen Triumph zu verhehlen, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Kann ich sonst noch etwas für dein Seelenheil tun, Herzliebste? Könntest du in einer Stunde reisefertig sein?“

    „Aber gewiss doch. Ach, eins noch, Hugh …“

    „Ja?“

    „Küss mich noch einmal.“

EPILOG

    Hugh und Petronilla waren fort, doch immer noch herrschte im Burghof geschäftiges Treiben. Bedienstete beluden die Packwagen mit Waffen und Ausrüstung, Pferde wurden angeschirrt – ein Bild, wie Rosamund es viele Male gesehen hatte.

    Nein!

    Auf einmal traf es Rosamund wie ein Blitz aus heiterem Himmel: Fitz Osberns Mannen rückten ab! Er verlässt dich! Nicht einmal eine Stunde nach seiner Liebeserklärung! Nachdem er dir befohlen hat, seine Frau zu werden!

    Ja, er verließ sie!

    Äußerlich ganz ruhig, innerlich aber verzweifelt bemüht, einen klaren Gedanken zu fassen, betrachtete sie das geordnete Durcheinander ringsum. Es war, als habe sie sich von der Wirklichkeit verabschiedet, als könne nichts die Trauer durchdringen, die sie auf einmal fühlte.

    Dabei hatte er doch gesagt, er liebe sie! Er werde sie heiraten! Sie hatte keinen Grund zur Annahme gehabt, daran zu zweifeln. Doch jetzt war es offensichtlich, dass er sich von Clifford verabschiedete. Und das sollte ihre Zukunft sein? Hatte sie in ihrer Einfalt geglaubt, er werde bei ihr bleiben, immer an ihrer Seite, aus lauter Liebe? Dass sie mit ihm zusammenleben, gemeinsam mit ihm die Grenzmarken regieren, mit ihm reisen würde? So wie die Königin mit ihrem Gemahl? Vielleicht betrachtete Gervase ja die Liebe vor allem als etwas Nützliches, Brauchbares! Genau, das war es! Während er in Monmouth oder Anjou oder sonst wo unterwegs war, sollte sie Clifford an seiner statt lenken!

    In diesem Augenblick war ihr die Burg regelrecht verhasst.

    Das hatte er sich ja fein ausgedacht! Nach einer Weile entdeckte sie Gervase in dem Gewimmel, wo er gerade das Schwert umschnallte und mit seinem Wachtmeister sprach. Wie, so fragte sie sich, sollte sie nun ohne ihn zurechtkommen? Aber es ist doch bestimmt nicht für immer!, beschwichtigte sie sich. Er würde gewiss zurückkehren und sie während einer seiner Patrouillen besuchen. Sie wäre die ideale Burgherrin und würde die ihr zugedachte Rolle voll und ganz ausfüllen. Wieso hatte sie da das Gefühl, als habe man ihr gerade den Boden unter den Füßen weggezogen? Als schwebe sie hilflos zappelnd über einem bodenlosen Abgrund?

    Er hat mir das Herz gestohlen. Wie soll ich es da ertragen, dass er mich im Stich lässt?

    Ob er wohl tatsächlich abrücken würde? Nachdem er sie gerade erst mit Geschenken und Küssen überhäuft hatte? Aber möglicherweise hatte er damit nur seine eigentlichen Absichten verschleiert …? Wäre sie nicht so völlig durcheinander gewesen, hätte sie eigentlich schon oben auf dem Wehrgang merken müssen, dass er abzureisen drohte. Jetzt musste sie es eben hinnehmen und sich mit Haltung von ihm verabschieden, ohne ihre wahren Gefühle zu zeigen.

    Ja, und darin bin ich doch Meisterin, oder?

    So würdevoll es ihr möglich war, schlängelte sie sich zu ihm durch, auch wenn sie sich zu jedem Schritt zwingen musste. Ihr war, als sei ihr das Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt. Was in ihr vorging, durfte er keinesfalls erfahren.

    „Du brichst wohl bald auf.“ Sie war stolz, dass ihre Stimme so gefasst klang.

    „Richtig, ich muss vor Ablauf des Monats in Monmouth Gericht halten.“ Er überwachte weiter das Beladen eines schweren Packwagens und wies lautstark darauf hin, dass einer der Gäule zu locker angeschirrt war.

    Mit jedem Wort wurde Rosamund verzagter und ihr Herz schwerer.

    Nimm mich mit! Lass mich hier nicht allein!

    Am liebsten hätte sie es laut hinausgeschrien, sich an seinen Ärmel geklammert, ihn angefleht. Ihr Stolz aber ließ dies nicht zu. Dann lieber allein bleiben, als bemitleidet zu werden! Wahre Liebe, so hieß es doch, wirkte über alle Grenzen und Entfernungen hinweg, blieb leidenschaftlich und stark, selbst bei nur wenigen Begegnungen, mochten die auch in großen Abständen erfolgen. Aber stimmte das auch? Allmählich wurde ihr angst und bange. Sicher, sie konnte sich daran gewöhnen, falls er das verlangte, doch ihre Liebe zu ihm, die würde nie vergehen.

    Wann werde ich dich wiedersehen?

    Auch das durfte sie ihn nicht fragen. Unbewegt, jedoch den Tränen nahe, schaute sie Owen zu, der gerade den Braunen sattelte. „Ziehst du … ziehst du im Frühjahr wieder in die Normandie?“, fragte sie Gervase. So erhielt sie immerhin einen Überblick über seine Pläne.

    „Möglicherweise.“ Eine kurze Antwort. Er nahm den Mantel von seinem Knappen entgegen und sah nun endlich Rosamund an. „Willst du den ganzen Tag hier herumstehen und dem Knappen zuschauen?“

    „Du hast es sicher eilig …“

    „Allerdings. Bis Einbruch der Dunkelheit müssen wir in Monmouth sein. Nicht etwa irgendwann in nächster Zeit.“

    „Dann musst du jetzt aufbrechen“, bemerkte sie, heftiger als beabsichtigt.

    „Meinetwegen, Teuerste. Die Stute ist gesattelt und gezäumt.“ Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu. Oder war er verunsichert? „Und du lässt uns alle warten. Hast du es dir etwa anders überlegt? Aus meiner Sicht wäre das äußerst unfein. Was wir vereinbart haben, das gilt.“

    „Anders überlegt?“

    Er stieß einen Laut des Unmuts aus. „Edith hat doch schon deine Sachen gepackt! Alles bereits auf dem Wagen. Es fehlt nur noch eins, und das bist du!“

    „Ich soll mitreisen?“

    „Ja, was hast du denn gedacht?“

    „Dass ich als Burgherrin hier bleiben soll.“

    „Ach Rosamund, mein Schatz!“ Jetzt dämmerte es ihm allmählich. „Möchtest du lieber bleiben? Hast du mich etwa schon über?“

    „Nein … nur, ich glaubte … Ich glaubte, du willst mich gar nicht dabeihaben. Du hast ja nicht gesagt …“

    Weiter kam sie nicht. Mit einem Schwung fasste Gervase sie um die Taille und zog sie an sich, ungeachtet des Getümmels ringsum. „Ich dachte, das versteht sich von selbst! Aber wenn du es unbedingt hören willst, nun gut: Ich nehme dich mit nach Monmouth. Auf der Stelle. Ja, hast du etwa geglaubt, ich ließe dich hier zurück? So kannst du meiner Frau Mutter deine Aufwartung machen. Sie wird begeistert sein, wenn du mich heiratest und ihr Enkel schenkst. Mit meiner Schwester kannst du dich über Mode austauschen. In Monmouth findet dann die Hochzeit statt, mit Priester und allem, was dazugehört. Damit du auch offiziell Lady of Monmouth wirst.“ Er küsste sie liebevoll auf die Lippen, seufzte noch einmal und senkte die Stimme. „Vorausgesetzt, du hast nichts dagegen.“

    „Ich war davon überzeugt, du kämst irgendwann mal wieder und würdest dann Pater Stephen holen lassen.“ Wie gebannt von seinem strahlenden Blick, spürte sie, wie der Eisklumpen in ihrer Brust allmählich zerschmolz.

    „Hier heiraten? Wo es in jedem Winkel zieht? Wo es von Ungeziefer wimmelt und das Festmahl vermutlich kalt aufgetragen würde? Von dem Misthaufen gar nicht zu reden … Nein, wir heiraten in Monmouth, da sind die Ratten nicht so fett. Clifford überlassen wir derweil Sir Thomas, der herrscht hier mit Vergnügen.“ Lächelnd wischte er ihr behutsam mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen. „Ich würde doch niemals ohne dich gehen, Rose! Wie kannst du nur so etwas denken? Ich liebe dich! Wir werden zusammenleben.“

    „In Monmouth?“

    Er bemerkte die unausgesprochene Sorge in ihrem Blick. Sie sah, wie er die Lippen verzog, als müsse er lachen, verkneife es sich aber lieber. „Mit meiner Mutter unter einem Dach – das wäre vermutlich keine gute Idee.“ Er grinste breit. „Gilt beiderseits, würde ich sagen.“ Formvollendet hakte er sich bei ihr unter und führte sie über den Burghof. „Du kannst dir eins meiner Kastelle aussuchen.“

    Rosamund tat so, als müsse sie sich das erst überlegen. In Wirklichkeit war ihre Entscheidung längst gefallen. Ihre Freude war so groß, dass sie sie kaum verhehlen konnte. Seine Fürsorge empfand sie wie einen warmen, flauschigen Mantel. Sie nickte. „Und wenn du nach Anjou ziehst, kann ich dich dorthin ebenfalls begleiten?“

    „Selbstverständlich. Bis ans Ende der Welt, wenn es sein muss.“ Er küsste sie auf die Schläfe – das machte er immer ganz besonders zärtlich – und drängte sie mit sanfter Gewalt zu ihrer Stute. „Steig auf, Rose. Mein Wort gilt: Ich bin zurückgekommen, weil ich es ohne dich nicht aushielt. Jetzt nehme ich dich mit, Liebste.“ Mit festem Griff umfasste er ihre Taille. „Ich will und kann ohne dich nicht mehr leben.“

    Auf Zehenspitzen gereckt, gab sie ihrem Wilden Falken einen Kuss auf die Wange. Dann ließ sie sich ohne weitere Widerworte und leichten Herzens in den Sattel helfen.

    –ENDE–
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